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Erſter Brief. 
Antwerpen, im Februar 1783. 


ntiverpen war ehemals die bluͤhendſte Handels⸗ 
Stadt in Europa, ja man kann ſagen, in 

der ganzen Welt. () Es landeten damals 

eine 1 groſe Menge Schiffe daſelbſt, daß die lezten 
oft Wochenlang warten mußten, ehe ſie ans Ufer 
kommen konnten, um aus⸗ oder einzuladen. 
KE | Der 


Me, Guichardin, ein Schriſtſteller des funffehnten 
Jahrhunderts, ſagt von den Einwohnern Ante 
werpens, daß fie im Ganzen genommen vom Han⸗ 
del gelebt, daß die daſigen Kaufleute, als die 
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Der Antwerpſche Handel entſtand aus den 
Ruinen des Bruͤggſchen. Amſterdam raͤchte Bruͤg⸗ 
ge, und zog den groͤſten Theil des Antwerpſchen 
Handels in ſeinen Hafen. Die Intoleranz Philipp 

des 


erfahrenſten bekannt, und ſehr reich ſeien; daß 
unter ihnen einige zwey hundert tauſend Gold: 
thaler, ja noch mehr im Vermoͤgen haben; daß 
ſie ſehr geſchikt ſeien, einen allgemeinen Handel 
zu fuͤhren; und daß, obgleich die mehrſten nie 
aus ihrem Vaterlande gekommen, fi e doch fo, 
wie ihre Weiber, drei, vier, fünf, ſechs, bis 
ſieben Sprachen reden koͤnnen. Seinem Zeugs 
niſſe zu Folge waren in Antwerpen Kuͤnſtler und 
Handwerker von allen Arten von Kuͤnſten und 
Gewerken, und man konnte von ihnen ſagen, 
daß ein jeder in ſeiner Art ſie immer mehr und 
mehr vervollkommet hatte. Man baute daſelbſt 
alle Arten von Schiffen; man traf daſelbſt vers 
ſchiedene Woll Tuch- und Leinwand Manu 
fakturen, Fabriken von tuͤrkiſchen Tapeten 
und Leder; fie hatten Faͤrbereien und auch 

g eine Malerſchule; es wurden daſelbſt allerhand 
ER Gold- und Silberarbeiten verfertigt, auch eine 
SGlasfabrike nach Art der Venezianiſchen war da. 
Es wurden allerhand Arten von Kramwagren, 
Gold und Silberſtoffe, Zeuge von Seide, Leins 
wand und Wolle, Arbeiten von Metall und vers 
ſchiedene andere Dinge verfertigt, auch allerhand 
Sorten von Seidewaaren, als Sammt, Atlas, 

und Damaft fabrizirt. on: konnte ſehr ge⸗ 
ſchikt 


— 3 
des zweiten, die e Plakkertien und Grauſamkeiten des 
Herzogs von Alba gegen alle, die ſich nicht mit ihm 
zu einer Religion bekannten, erleichterten es ihr. 
ok fteifigften Einwohner Antwerpens, und vorzuͤg⸗ 
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| féite Metalle, Wachs und Suffer laͤutern, pr 
Zinnober machen. Um, fährt. Guidardin fort, 
einen noch vollſtaͤndigern Begriff von dem Erwer⸗ 
er Bewohner dieſer Stadt zu geben, will 
7 Verzeichnis von der Anzal verſchiedener 
zum menſchlichen Leben nothwendigen Gewerke 
geben, welche nicht mit unter den obenangefuͤhr⸗ 
ten begriffen ſind. Man zaͤlt in Antwerpen 169 | 
Bekker, 78 Schlaͤchter, 75 Seefiſchhaͤndler, 16 * 
bis 17 Perſonen die Fiſche verkaufen, die in ſuͤſ⸗ 
ſem Waſſer gefangen werden, 110 Barbierſtuben, 
394 Schneider und Strumpfmacher, 124 Golds 
ſchmiede, die nicht mit gerechnet, welche Dias 
manten und andere Edelgeſteine ſchneiden und po⸗ 
liren, und die einen ſehr groſen Handel treiben; 
viele Maler und Bildhauer, 300 Kramlaͤden 
u. ſ. w. Auſer den Landeseingebornen und den 
Franzoſen, welche zur Zeit des Friedens in gros 
ſer Anzal in dieſer Stadt ſich befinden, gibt es 
hier noch ſechs fremde Nazionen, die mit ihrem 
Geſinde und ihrem Gefolge eine Zal von wenig⸗ 
ſtens 1000 Kaufleuten machen. Dieſe find 
Deutſche, Dänen, die unter dem Namen Ofters 
lings bekannt find, Italiaͤner, Spanier, Eng: 
laͤnder und Portugieſen. Das reichſte Haus 
unter den Auslaͤndern iſt das Fokerſche, welches 
von 
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lich die geſchikteſten Handelsleute verliefen ihr Va⸗ 
terland, und brachten ihr Vermoͤgen und ihre Jn⸗ 
duſtrie nach Amſterdam. Amſterdam nahm ſie mit 
ofnen Armen auf, ermunterte, unterſtuͤzte ſie, und 
begegnete ihnen, als Bruͤdern. Als die Republik 
der vereinigten Provinzen fuͤr frei erklaͤrt wurde, zo⸗ 
gen die handelnden Razionen, und vorzüglich die Eng⸗ 
laͤnder Amſterdam dem Antwerpſchen Hafen vor. 
Man wollte lieber mit einer freien Nazion, als mit 


einem Volke handeln, das unter dem drükkenden 
Zepter eines deſpotiſchen Prinzen ſeufzte. Ueberdies 
eo ; ee nu 
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von Augsburg herſtammt. Das Haupt dieſes 
Hauſes, Anton Fokers, ſtarb kürzlich in feinem 
Vaterlande, und hinterlies ohngefuͤhr ſechs Mil⸗ 
lionen Goldthaler, ſeine andere Reichthuͤmer 
nicht mit gerechnet, welche er alle in einem Zeitz 
raum von ſiebzig Jahren in dieſer Stadt durch 
den Handel erworben hatte. Dieſes Haus be⸗ 
ſizt nicht allein adeliche Güter in Deutſchland, 
ſndern auch in andern europaͤiſchen Ländern, ja 
ſelbſt in der neuen Welt. Die fremden Mächte, 
als der katholiſche Koͤnig, der Koͤnig von Por: 
tugall, und die Koͤniginn von England ſchaͤmen 
ſich nicht, unter den hieſigen Kaufleuten ihre Roms 
miſſtonaͤrs oder Konſuls zu haben, die mit den 
uͤbrigen Kaufleuten in ihren Namen Verträge 
ſchließen, und diejenigen, welche dieſen ange⸗ 
febenen und Ehrenvollen Poſten bekleiden, ſind 
bevollmaͤchtigt, fuͤr ihre Souveraͤns durch den 
Tauſch oder auf eine andere Art zu handeln. 


waren die Hollaͤndiſchen und vorzuͤglich die Seelaͤn⸗ 
diſchen Häfen den Englaͤndern weit beſſer gelegen, 
als Antwerpen. Der toͤdlichſte Stos aber ward 
dem Antwerpſchen Handel durch den Muͤnſterſchen 
Frieden (16482) verſezt. Der XIV. Artikel dieſes 
Friedensſchluſſes benahm ihr alle Hofnung, das je⸗ 
mals wieder zu werden, was ſie einſt geweſen. Die⸗ 
ſeer Artikel lautet ſo: „Die Schelde fol, ſo wie die 
„Kanäle von Saſwin, und die uͤbrigen daran ſtoſſen⸗ 
den Aus flüͤſſe ins Meer, von Seiten der Staaten 
Joverſchloſſen gehalten werden., Nun konnte kein 
groſes Schiff mehr gerades Weges nach Antwerpen 
kommen, fie muſten ihre Waaren in Holland aus⸗ 

laden, wo ſie dann in Kaͤhnen nach Antwerpen ge⸗ 
bracht wurden. So iſt es immer geblieben, und 
wenn Antwerpen nur einen Theil feines ehemals bluͤ⸗ 
henden Handels, den es vor dem Muͤnſterſchen 
Frieden noch hatte, wieder erhalten ſoll; ſo muß 
die Republik der vereinigten Niederlande in die An⸗ 
nullttung des XIV. Artikels dieſes Friedensſchluſſes 
willigen, das iſt: die Schiffarth der Schelde muß 
den nach Antwerpen beſtimmten Schiffen ſo frei 
gelaſſen werden, als fie vor dem Muͤnſterſchen Beier 
den war. 


U 


Ein Mtriiephet r mir geſtern: der XIV. 
Artikel dieſes Friedens ſchluſſes muͤſſe für nichtig ange⸗ 
ſehen werden, weil nach der Brabantſchen Verfaſ⸗ 
ſung Philipp IV. in dieſen Artikel nicht habe einwil⸗ 
ligen koͤnnen, indem er über die Güter, die er ſelbſt 
als Souveraͤn in Brabant beſeſſen, ohne Einwilli⸗ 
gung nun Unterthanen nicht habe ſchalten koͤnnen, 
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und alfo noch weniger das Eigenthum dieſer Unter⸗ 
thanen habe vergeben duͤrfen; der Handel aber ſei 
als ein Theil ihres Eigenthums anzuſehen; der iz⸗ 
zige Souveraͤn von Brabant ſei alſo deshalb nicht 
verbunden, dieſen XIV. Artikel des Muͤnſterſchen 
Friedensſchluſſes anzuerkennen. Auch gebe es, ſez⸗ 
te er hinzu, uͤberdies Verträge, die ſchon ihrer Nas 
tur nach nicht laͤnger dauern können, als bis die 
Nachfolger desjenigen, der ſolche geſchloſſen, ſte 
beftätigen wollen, und ich glaube, der XIV. Artikel 
des Muͤnſterſchen Friedens ſchloſſes iſt . 


Was wuͤrde aber die Republik der e 
Niederlande dem Kaiſer antworten, wenn er die 
freie Schiffarth foderte, und zu ihr ſagte: „ihr habt 
„fo unzaͤlig oft behauptet, daß die Schiffarth auf 
„der See frei ſein ſolle, und ihr wollt doch einem 
„Fluſſe, der in die See fließt, dieſe Freiheit nicht 
„verſtatten. Genießen die Fluͤſſe, die in die See 
„fließen, nicht dieſelbe Freiheit, fo iſt die Freiheit 
„der See eine Chimaͤre. Ihr fodert dieſe Freiheit 

„zum Vortheile eurer Schiffarth, und ich die Frei⸗ 
„heit der Schelde nicht blos zum Beſten meiner Un⸗ 
„terthanen, ſondern zum Beſten aller Voͤlker, die 
„mit ihnen handeln. Philipp der IV. konnte ſeine 
„Einwilligung geben, daß ſeinen Schiffen die Hin⸗ 
„derniſſe gelegt wurden, die euch ihnen zu legen be⸗ 
„liebt hat, aber traten die uͤbrigen Mächte dieſer 
„Verbindung bei? Wie kann denn izt die Republik 
„einem Ruſſiſchen, Schwediſchen oder Daͤniſchen 
Schiffe verbieten, den Antwerpnern ihren Hanf, 
“Sa, Sante und e direkte sugufüb- 
„ren? 
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„ren? Die Gewalt, die ihr gegen dieſe Schiffe 
„ausüͤbtet, damit auch ſie fic nach dem XIV. Ar⸗ 
„tikel des Muͤnſterſchen Friedens ſchluſſes bequemten, 
„wuͤrde M és Beleidigung gegen die Flagge 

der Macht ſein, der ſolche Schiffe gehoͤren., (0 
Ich bin überzeugt, wenn der Kaiſer izt von den Hol⸗ 
ländern die freie Schiffarth der Schelde verlangte, 
fo würden alle europäifche Nazionen ſich mit ihm ver⸗ 
einen; aber geſezt, dies geſchaͤhe auch nicht, muͤ⸗ 
ſten die Holländer nicht befürchten, daß der Kaiſer 
ſich ſeines Rechts bediene, und verſchiedene Plaßze 
ihres Gebiets reklamire, welche ſie noch, gegen de 
Inhalt des Friedensſchluſſes, im Beſtz Haben? 
Diefe Theile ihres Gebiets find dem Kaiſer ſehr ge 
legen. Un aber dieſe wichtige Sache, von der fee 
en Schiffarth auf der Schelde zu beendigen, und 
dem Langweiligen einer Unterhandlung vorzubeugen, 
F Lg 425 konnten Se. Kalſerl. Majeftät den 
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0 v. Wir vu die Foderung des Rires „ und die 
Antwort der vereinigten Staaten in allen Zei: 
tungen geleſen. Aber da ſie doch eigentlich in 
dieſes Werk gehoͤren; ſo werde ich, wenn der 
Verfaſſer nicht in einem neuen Bande dies ſelbſt 
thut, am Ende kuͤrzlich die Geſchichte aller bie: 
herigen Vorfälle erzaͤlen; und bitte daher meine 
Leſer, hier auf keine Anmerkungen zu warten. Ich 
habe aber dies alles uͤberſezt, weil ich glaubte, 
daß es gut ſei, auch zu wiſſen, wie die Sachen 
vor dem Ausbruche der Streitigkeiten des Kaiſers 

mit Holland geſtanden. d. Ueb. 


8 ; — 


Hollaͤndern zur Eniſchädtgung für den Verluſt, den 

ihre Handlung dadurch leiden koͤnnte, einem ein 
dieſer Anſpruͤche eutſagen, welche ſie, wenn ſie wolle 
1 ſo rechtmaͤßig geltend machen koͤnnten. 


Aber ſo wie das Wohl des Antwerpſchen | 
pote von der Annullirung des XIV. Artikels 
des Münfterfchen Friedensſchluſſe 8, abhangt, 2 
ſo iſt es für den Handel von Brügge und die übt 
gen handelnden Flanderſchen Städte ſehr wichtig 
daß die Holländer auch in die Aunullirüng des 
Artikels eben dieſes Friedensſchluſſes gun Di 
fer Artikel fagt: „die Fahrzeuge und £e bensmittel, 
„fowol, die in die N; landerſchen Su kommen, 
„als die von dort auslaufen, bleiben mit eben den 
„Auflagen belaſtet, womit die Lebensmittel belegt 
fi nd, welche auf der Schelde, und den andern 
„im vorhergehenden Artikel benannten Kanälen hin⸗ 
„auf oder hinab fahren., Die Hollander Bien 
recht gut, daß der durch den XIV. Artikel vernichte⸗ 
te Antwerpſche Handel, ſich 160 Jahre vorher auf 
den Ruinen des Brüggſchen empor geſchwungen hat⸗ 
te, und fie befürchten vielleicht, daß durch Antwer⸗ 
pens Begüͤnſtigung Brügge feinen alten Glanz wie⸗ 
10 erhalten moͤchte. Die ſpaniſche Monarchie be⸗ 
and ſich in einem Zuſtande der Schwaͤche, der ihr 
nicht erlaubte, irgend ein Geſuch abzuſchlagen, das 
die Republik der vereinigten Niederlande an fie that, 
und ſo ward der XV. Artikel, wie der XIV. bewilligt. 


Fuͤr den Handel der oͤſterreichiſchen Niederlan⸗ 

de wäre es auch ſehr vortheilhaft, wenn der VIII. 
Artikel des Muͤnſterſchen Beiedens‘ etwas umgeaͤn⸗ 

dert 


eg 


dert wuͤrde. „Die Unterthanen einer Hertſcaff, 

„heiße es darinnen, die mit der andern Verkehr trel⸗ 

„ben, follen keine groͤſere Abgaben geben, als die 
„Eingeborne, Dieſer Artikel iſt ganz zum Vor⸗ 

theil der Hollander) ſie können den Einwohnern der 

Oeſterreichiſchen Provinzen die Erzeugniſfe von vier 

Welttheilen datbieten, - da dieſe Provinzen im Ge 

gentheile ihnen nur die Produkte ihres Bodens, ihr 

rer Steingruben, ihrer Bergwerke, und einige we⸗ 

nig bewkütende Sunftpredufte 2 fins | 
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ie wollen gern die Anſprüche kennen, die 

der Beherrſcher der oͤſterreichiſchen Riez 
Berlan de. rechtmäßiger Weiſe au einige Ländereien, 
dote und andre Beſtzzungen der Republik der ver⸗ 
einigten Provinzen machen koͤnnte. Die Stadt Ma⸗ 
ficht und die Grafſchaft Vroonhoven, welche die 
Republik noch beſtzt, gehoͤren ohnſtreitig dem Katz 
ſer, der auch noch wirkliche Rechte auf das hollaͤu⸗ 
diſche Obermaaßland, ſo wie auf die e 
de redemtion hat. 


Da Ludwig der Vierzehnte dieſer eut 900 
Untergang drohte, eilte der Graf Monterey, dama⸗ 
liger Statthalter der ſpaniſchen Niederlande, ohne 
vorhergaͤngige Erlaubnis vom ſpaniſchen Konſeil, 
den bedraͤngten Hollaͤndern mit 10,000 Mann zu, 
Pile, wodurch fie denn "+ hauptſaͤchlich vom Un⸗ 

5 ter⸗ 
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tergange gerettet wurden. Im folgenden Jahre 
1673. am zoſten Auguſt ward zwiſchen Spanien 
und den vereinigten Staaten im Haag ein Allianz⸗ 
traktat geſchloſſen, in deſſen Izten Artikel die verei⸗ 
nigten Staaten der Krone Spanien lebhaft danken, 
und ſich verbinden, niemals, ohne Spaniens Bea 
willigung, Friede zu machen. Der achtzehnte Arti⸗ 
kel aber iſt es, auf den ds die 12 5 tits 
‚gründen. , 1 urge ss 
2727285094 un 
5 Herren Staaten, heißt es daſelbſt, 
verſprechen Sr. Katholiſchen Majeſtaͤt die Stadt 
Maſtricht mit der Grafſchaft Vroonhoven, ihren 
Antheil an den Laͤndern oberhalb der Maas, wie 
auch die Foderungen, welche ſie noch an den Dorf⸗ 
ſchaften de redemtion zu haben behaupten, 
irgend einigen Vorbehalt abzutreten, im Falle ur 
die Vermittelung Sr. Majeſtaͤt, durch die vereinig⸗ 
ten Waffen, oder auf eine andre Art die Sache da⸗ 
hin eingeleitet werden koͤnne, daß obgedachte Herrn 
Staaten nicht genoͤthiget werden, zur Erlangung Ge 
nes mit beiderſeltiger Bewilligung gefehloffenen Beier 
dens, die Stadt Maſtricht, oder eine andre ihrer 
Beſizzungen, die in dieſem Kriege ihnen abgenom⸗ 
men worden, oder abgenommen werden koͤnnte, Be 
zuopfern., Umſonſt verlangte Spanien 1678. die 
Vollſtrekkung dieſes Traktats. Die Republik fuͤhr⸗ 
te an: der Prinz von Oranien fesse fich dagegen uns 
ter dem Vorwande, daß er an Spanien noch einige 
Foderungen zu machen habe. Dieſes Hindernis 
wurde erſt im Dezember 1687. gehoben, wo der 


Weg von Oranien 1 we daß er zur Abtretung 
der 
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der Stadt Maſtricht, der Grafſchaft Vroonhoven, 
und der dazu gehoͤrigen Beſizzungen an Se. Kathol. 

Majeſtaͤt feine Einwilligung gebe. Dieſer Erklaͤrung 
ohngeachtet haben die Hollaͤnder Maſtricht und die 


acht Dorfſchaften („), welche man das Land de re- 


demtion nennt, immer im Beſiz behalten. Nur zwei 
von dieſen Dorfſchaften, Falais und Hermal, gehören 
dem Kaiſer, und ſtehen gaͤnzlich unter der Gerichts⸗ 
barkeit des brabantſchen Konſeils. Wie können alſo 
die Generalſtaaten izt noch behaupten, daß dieſe 
Dorfſchaften, welche, wie fie geſtehen, zu Ma⸗ 
ſtricht gehoͤren, der Republik zukommen, da dieſe 
fie mit Maſtricht in dem Traktate von 1673. an Spa⸗ 
nien abtrat? Auch macht die Republik dem Katſer 
die Oberherrſchaft über einen Theil der Dorfſchaften 
ſtreitig, welche die Bank von St. Servais , 
wie man ſie zu nennen pflegt, ausmachen, und wel⸗ 


che, eines ausgenommen, dem Kaiſer eine ess 
Abgabe entrichten. 


i Die Hollaͤnder reklamiten auch mé als 
eine von Maſtricht abhangende Herrſchaft, die auf 


dem rechten Ufer der Maas zwiſchen Luͤttich und Mas 


ſtricht liegt. Dies Gebiet iſt ohnſtreitig ein Lehen 
des Markgrafthums des heil. Roͤmiſchen Reichs; 
waͤre es aber auch von Maſtricht abhängig, fo iſt 
die Oberhertſchaft mit dieſer Stadt zugleich in dem 


Trak⸗ 


(*) Falais, Hermal, Foulogne, Hoppertinghem, 
Mopperthingen, Nedhehem, Peef-Rutten. 


0 Dieſer Dorfſchaften find eilf. 
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Traktat von 1673. dem Soubveraͤn der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Niederlande abgetreten worden. Man hat 
noch eine Urkunde, datirt Bruͤſſel den Zrſten März 
1253. worin der Beſizzer von Argenteau ſich fuͤr ei⸗ 
nen Vaſallen des Kaiſers bekennt. Eine andere eben 

nicht beſſer gegruͤndete Foderung der Republik iſt die, 
welche ſie auf die Abtei Poſtell macht, welche gewis 
zu dem Markgrafthum des heil. Roͤm. Reichs gehoͤrt, 
und dafuͤr von der Herzogin von Brabant, Johan⸗ 
ne, 1384. erklärt ward. Die Holländer behaupten, 
die Abtei Poſtell gchôre zu dem Gebiete von Herzö⸗ 
genbuſch, welches ihnen in dem muͤnſterſchen Frie⸗ 
den abgetreten wurde. Bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten haben die Hollaͤnder ſchon das Gegentheil ge⸗ 
ſtanden, dennoch aber behalten ſie alle Einkuͤnfte 
von den Guͤtern dieſer Abtei, die in ihrem Gebiete 
liegen, ſo, daß dieſe Abtei nur die Einkuͤnfte von 
jenen Guͤtern genießt, die unter Be ver 
ſchaft fteben, u 


= Zwiſchen Antwerpen A op Zoom liegt 
auch ein Priorat von den Wilhelmiten, von welchem 
die Hollander behaupten, daß es mit zu dem Mark⸗ 
grafthum Bergen op Zoom gehöre; die oͤſterreichiſche 
Regierung hingegen behauptet, dieſes Priorat gehoͤ⸗ 
re zu dem Markgrafthum des heil. roͤmiſchen Reichs, 
und gründet ſich auf eine Graͤnzberichtigung vom 
15. November 1441. welche vom brabantſchen Kon 
el beftärige iſt. — 


So viel iſt gewis, ë daß ſeit der Zeit die Moͤn⸗ 
che von dieſem Pribrate ſtaͤts den Habit ihres Or⸗ 
dens ſo getragen haben, wie die Moͤnche in den un⸗ 

ter 
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ur toiſerliher Herrſchaft gelegenen Kloͤſtern. Die 
Generalſtaaten haben zwar zuweilen uͤber dieſe Prio⸗ 
rei Handlungen der Gerichtsbarkeit und Oberherr⸗ 
ſchaft ausgeuͤbt, denen man ſich manchesmal von 
Seiten der oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Regierung 
widerſezt bats manches mal aber auch nicht. 1755. 
kaßirte und annullirte das Konſeil von Brabant ei⸗ 
nige gerichtliche Handlungen, die durch Gerichts⸗ 
perſonen von Bergen op Zoom auf der Priorei Huy⸗ 
bergen ausgeuͤbt worden waren. Als das Konſeil 


erfuhr, daß der Prior ſelbſt ſeine Hand darzu ge⸗ 


boten, fertigte es einen Verhafts-Befehl gegen 


ihn aus, und er ward durch die Gerichtsdiener des 


Prevot⸗General aufgehoben, und nach Bruͤſſel ge⸗ 
bracht, wo er bis zum 26ſten März 1757. ſizzen 
muſte, und nicht eher freigelaſſen ward, bis er die 
Rechte und Oberherrſchaft des Kaiſers anerkannte, 
und eidlich verſprach, ſich jedesmal zu ſtellen, wenn 
er gefodert wuͤrde. Deſſen ohngeachtet verfuͤgte 
ſich einige Monate darauf der Fiskal im 
Haag nach Huy bergen, ſezte alle Polizei Be⸗ 
diente ab, und ſchikte alle Papiere und le 
kunden des Kloſters nach Bergen op Zoom. Dies 
Verfahren blieb ungeahndet, weil damals die Zeit⸗ 
umſtaͤnde eine groſe Maͤßigung und Nachſicht foder⸗ 
ten. Ob nach dieſer Zeit uͤber die wechſelſeitige An⸗ 
ſpruͤche beider Maͤchte etwas Gewiſſes feſtgeſezt 
worden, habe ich nicht erfahren koͤnnen. Nach dem, 
was ich Ihnen izt von den rechtmaͤßigen Anſpruͤchen 
des Kaiſers geſagt habe, werden Sie eben ſo, wie 
ich, denken, daß die Hollaͤnder ſich nicht weigern 
Se die Schelde frei zu geben, wenn Se. Ma⸗ 

je⸗ 
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jeſtaͤt ſich anerboͤten, ihren Anſpruͤchen auf die Herr⸗ 
ſchaft Maſtricht, die Dorfſchaften de redemtion 
und die Bank von St. Servais zu entſagen (). Mas 
ſtricht iſt der wichtigſte Ort für die Republik, an def 
fen Erhaltung ihr weſentlich gelegen. Könnte ſie 
ihn aber wohl erhalten, wenn Se. Majeſtaͤt den fe⸗ 
ſten Entſchluß faſſen, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen ? 
Die andern Mächte, werden die Hollaͤnder ſagen, 
werden ſich dagegen ſezzen, denn es waͤre gegen ihr 
politiſches Intereſſe, die Vergroͤſerung der dfterreiz | 
chiſchen Macht in den Niederlanden zuzugeben. Nein! 
gewis nicht. Haben nicht eben dieſe Maͤchte, und 
vorzuͤglich Frankreich einen ſehr groſen Vortheil bei 
der Eroͤfnung der Schelde? Ich hab' es Ihnen ſchon 
oft geſagt, je reicher die oͤſterreichiſchen Provinzen 
ſind, deſto bluͤhender wird ihr Handel ſein, und de⸗ 
ſto mehr wird Frankreich dabei gewinnen G . 


() Sie haben ſich aber wohl geweigert. 
m Ich bin der Meinung nicht. Frankreich kann 
es in gewiſſem Betrachte ſehr gleichguͤltig ſein, 

ob ſeine Kunſt⸗ und Naturprodukte durch die Sols 
länder oder oͤſterreichiſchen Niederländer verfah⸗ 
ren werden. Der Abſaz kann durch die Eroͤf⸗ 
nung der Schelde nicht vergroͤſert werden, da 
Oeſterreich keine Beſizthuͤmer in andern Welt⸗ 
theilen hat, da die Oeſterreichiſchen Niederlande 
nirgend wohin Handel treiben koͤnnen, wo nicht 


ſchon Holland Verkehr haͤtte. Was fuͤr Gewinn 
kann 
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Antwerpen, im Februar 1733. 


"à as Rathhaus in Antwerpen ward 1465. nach 
dem Riſſe des Corneille de Vrindt, Floris 
genannt, angefangen, der zu ſeiner Zeit ein beruͤm⸗ 
ter Baumeiſter und ein Bruder des Malers, Franz 
war, von welchem ich Ihnen ſchon mehrmals ge⸗ 
ſchrieben. Im Jahr 1576. brennte es gaͤnzlich ab, 
und ward 1581. wieder aufgebaut. Es hatte aber 
damals noch nicht die gegenwaͤrtige Breite; erſt im 
Jahre 1773. vergroͤſerte der Magiſtrat die beiden 
Fluͤgel, um ihnen ein beſſeres Verhaltnis zu dem 
Vordergebaͤude zu geben. Dieſe Vergroͤſerung zu 
machen, ließ der Magiſtrat 29 benachbarte Haͤuſer 
niederreiſſen, und dies Gebäude ſteht alfo izt ganz 
allein. Die Vorderſeite iſt 240 Fus breit, und das 
ganze Gebaͤude 92 Fus tief. In der Mitte iſt ein 
Vorgebaͤude, welches mit den fünf Ordnungen ges 
ziert iſt, wovon die eine uͤber der andern ſteht. Alle 
die⸗ 


kann alſo Frankreich haben? Und nachher, wie 
Vergennes ſehr richtig bemerkt, das neue Mauth⸗ 
ſiſtem! Welcher Nachtheil fuͤr Frankreich! Ich 
glaube daher, daß Frankreich durch den Verfall der 
Hollaͤndſchen Handlung verlieren wuͤrde. und 
dann wie gefaͤhrlich, einen Nachbar noch weit 
maͤchtiger werden zu laſſen, welcher der ftäte, 
naturliche Feind und Nebenbuhler von Frankreich ; 
war, und erſt feit 1756. fein Freund iſt. 
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dieſe Saͤulen ſind von Marmor, ſo wie auch die 
Verzierungen, die aber ohne Geſchmak ſind. In⸗ 
deſſen gibt es doch einige darunter, die einzeln ge⸗ 
nommen ſehr gut gearbeitet, im Ganzen aber laͤcher⸗ 
lich und ſeltſam, und faſt alle ſchlecht angebracht 
ſind. Das Gebaͤude ſelbſt hat nur zwei Stotwurk 
und keinen Erdſchoß. Das erſte Stok ruht au 
Bogengaͤngen, die eine Art von ofner 7 
machen. Ueber dem zweiten Stok iſt eine Art von 
offener Gallerie, die durch die Saͤulen, welche das 
Dach tragen, in ſechzehn Balkons abgeſondert iſt. 


Das antwerpenſche Rathhaus hat vier SE 
Flügel, die in grofe Säle zertheilt ſind. In dem 


ſogenannten Saal der Stände iſt ein ſchoͤnes Ge | 


mälde von Janſſens, es ſteht auf dem Kamin, 


und ſtellt die perſonifizirte Schelde vor. Es iſt ei 


ne koloſſaliſche Figur, die meines Beduͤnkens viel 
aͤhnliches mit dem farneſiſchen Herkules hat; der 
Fluß ruht, und zu feinen Fuͤſſen liegt Antwerpen in 
Geſtalt einer ſchoͤnen Frau, die ſich auf ein Füllhorn 
ſtͤzt. Dies Gemälde hat einen leichten und kuͤhnen 
Pinſelſtrich, die groſen Formen ſind weislich einge⸗ 
theilt, die Köpfe ſchoͤn, aͤdel und gut gewaͤlt; Far⸗ 
ben und Ausdruk ſind ſtark und ſprechend; 3 es haͤngt 
aber ſchlecht, und wuͤrde in einer groͤſern Entfernung 


eine ungleich beffere Wirkung machen. Dieſem Ge⸗ 


maͤlde gegen uͤber ſteht ein anderes, das man dem 
Van Dyck zuſchreibt, ich halte es aber für ein Stüf 
von den beiden Bruͤdern Seghers. Der eine J. Seg⸗ 
hers hat die Figuren, und der andere D. Seghers, 
die Blumen gemalt. Es ſtellt die heil. Marie ſiz⸗ 


zend 
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zend mit dem Jeſuskinde auf dein Schooſe vor, ober 
halb ſind Engel, welche Blumenketten befeſtigen, 
während daß andere Engel unten Blumenkraͤnze win⸗ 
den. Dies Gemaͤlde iſt gut gemalt, und die Far⸗ 
hen find ſchoͤn, die Zeichnung aber mittelmäßig, die 
heilige Jungfrau ſowol, als das Jeſuskind Fun 
eine ſteife gezwungene Stellung. 


Den Fenſtern gerade gegen uͤber ſteht unter ei⸗ 
nem Thronhimmel das Bild des Kaiſers an der 
Stelle, wo ehemals das Porträt der hochfieligen 
Kaiſerinn Koͤniginn Marie Thereſie, gemalt von Be⸗ 
ſchey, ſtand. Auch ſind in dieſem Saale noch die 
Gemälde der Herzöge und Herzoginnen von Bra 
bant. Drei von dieſen Gemaͤlden ſchreibt man 
Rubens zu; ich glaube aber nicht, daß ſie von eg: 
find, indeſſen ſind einige gut gemalt. 


In dem Kabinet der Staͤnde ſind Abbildungen 
todter Thiere, Huͤndinnen, wilde Schweine, Voͤ⸗ 
gel, ein groſer Seekrebs und Früchte. Auch ſteht 
hier ein Gemaͤlde, das, wie es heißt, von Rubens 
fein ſoll; es iſt eine Frau, die einem Papagei Pflau⸗ 
men gibt. Das Gemaͤlde iſt von Sneyers, iſt ſchoͤn, 
und Farben und Ausdruk ſind vortreflich. In dem⸗ 
ſelben Gemache iſt auch noch ein Portraͤt Philipp des 
zweiten, von Eykens gemalt; das Portraͤt eines 
Kaiſers von Van Helmont, und noch zwei andere, 
eines Kaiſers und einer Kaiſerinn von Wigters. 


In einem andern Saale ſteht eine Buͤſte Phi⸗ 
lipp des fuͤnften, in weiſem Marmor von Baurechet, 
dann ein groſes Gemaͤlde, welches die Stadt Ant⸗ 
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werpen vorſtellt, von Bouncerov, und drei Entwuͤr⸗ 
fe von Rubens, welche die drei Triumphbogen vor⸗ 
ſtellen, die beim Einzug des Kardinal Infanten in 
Antwerpen errichtet wurden. In den Werken von 
Rubens findet man dieſe Encore. von T. Van 
Thulden geſtochen. 


Wenn der Regent von Brabant ſich verheura⸗ 
thet, oder ein Herzog von Brabant geboren wirdz 
ſo ſtellt man vor dem Rathhauſe ein groſes Gemaͤl⸗ 
de aus, welches ein ſehr reich geziertes Hochzeitbett 

vorſtellt. Ich habe dieſes Gemaͤlde in einem der 
Saͤle geſehen; es iſt entweder von Thomas Ville⸗ 
port, oder von G. Seghers. Ueber dem Kamin 
eben dieſes Saals iſt ein Gemälde von Martin 
Cleef; es ſtellt Martin Roſſen, Marſchall von Gel⸗ 
dern vor, der den 24ſten Julii 1542, mit einer Ar⸗ 
mee von 15,000 Mann die Mühlen der Vorſtadt 
Antwerpen in Brand ſtekte. 


In dem Saale des Schazmeiſteramtes ſteht 

uber dem Kamin das Portraͤt des Kardinal Infan⸗ 
ten und ihm gegen über ein groſes Gemaͤlde, die 
Schlacht von Ealloy vorſtellend, welche den 21. Ju⸗ 
uit 1638. der Prinz Ferdinand gewann. Es iſt von 
Aegidius Peeters, die Figuren von Millet. Dies 
Stuͤk hat Verdienſte, die gruͤnlichten Farben aber 
ſind ſchwarz geworden, und haben alſo izt keine Wir⸗ 
kung mehr. In dem Saale, wo der Magiſtrat Ge⸗ 
richt haͤlt, und den man den groſen Kollegienſaal 
nennt, ſind die Portraͤts Maximilian des Erſten, 
Karl des Kuͤhnen, Karl des Fuͤnften, und Karl des 
n alle viere von P. Eykens. Die Dekke des 
Saals 5 
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Saals iſt von Jakob Drore und P. Eykens. Ba⸗ 
licu hat die Bas⸗reliefs gemalt. Von dieſem Saa⸗ 
e koͤmmt man in die Kapelle, worin der Bildhauer 
a Bervooct der Ältere den Altar und ein ſchoͤ⸗ 
nes Kruzifix gemalt hat. 

Die runde Dekke des kleinen Kollegienſaals if 
von dem Pater Pellegrino, und ſtellt die Gerechtig⸗ 
feit vor, die das Laſter zu Boden wirft. Anlage 
und Ausfuͤhrung iſt ſchoͤn. Rund um dieſen Saal 
herum find ſchoͤne Gemaͤlde in Was r keteks ben 
Balicu. | 
In zwei andern Saͤlen des Rathhauſes fab 
ich ein Gemälde, die Grauſamkeit der Spanier vor⸗ 
ſtellend, deren Meiſter man mir nicht nennen konn⸗ 
te; ein anderes von Eykens ſtellt den fogenannten 
Seeplaz in Antwerpen vor, wo die Gilden ſich in 
den Waffen üben; noch ein anderes von C. Frans 
ken, welches die von den Franzoſen unter Anführ 
rung des Marſchall von Bouflers den zoſten Junit 
1703. gegen die Holländer unter den Befelen des 
General Obdam gewonnene Schlacht bei Eferen vor⸗ 
ſtellt; ein anders von Quillin, welches die ſiebzehn 
Provinzen unter dem Gehorſam Karl des fuͤnften 
vorſtellt, und endlich noch ein Gemaͤlde von eben 
dieſem Meiter, das Portrait Franz von Moa. 


. 


Vierter Brief. 
Antwerpen, im Februar 1783. 


Se 1779. ſieht man keine Bettler in Antwer⸗ 
. pen mehr. Man hat die Armen, deren Zal 
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damals ſich auf 12000 belief, und den dritten Theil 
der ganzen Volksmenge ausmachte, ſo unterſtuͤzt, 
daß ihnen aller Vorwand zum Betteln benom « | 
wurde. Die Menge der Armen in Antwerpen kam 
hauptſaͤchlich von dem Verfall der Handlung A 
und eine Nebenurſache war noch die grofe Menge 
frommer Stiftungen, die dieſe Stadt hat, und die 
Errichtung einiger Fabriken. Der Verfall des Ant⸗ 
werpſchen Handels benahm einer Menge Einwohner 
alle Mittel des Unterhalts. Die oͤffentliche Mild⸗ 
thaͤtigkeit, welche den Armen mit einer Art von 
Verſchwendung beiſprang, und die Wohlthaͤtigkeit 
einzelner Perſonen, die ſie durch fromme Stiftungen 
einer beſtaͤndigen Unterſtuͤzzung verſicherten, hatten 
ſie, ſo zu ſagen, an dieſes unthaͤtige Leben geheftet, 
und ſie zogen das Bettelbrod dem durch Arbeit er⸗ 
worbenen Unterhalte vor. Die Kinder blieben nach 
dem Beiſpiele ihrer Aeltern in eben der Unthaͤtigkeit, 
auch fie wollten lieber ihren Unterhalt der Mildthaͤ⸗ 
tigkeit ihrer Mitbuͤrger, als ihrer Arbeit zu danken 
haben. Es entſtanden Fabriken in Antwerpen, 
z. E. Baumwollen, Spizzen und Diamanten ⸗Fa⸗ 
briken, und ſogleich ſtroͤmte eine Menge auslaͤndi⸗ 
fer Arbeiter dahin. Die Lebensmittel waren wol⸗ 
feil, und die Wohnungen nicht theuer, auch war 
die Gewisheit, daß ſie, wenn es ihnen an Arbeit 
gebrechen follte, ſich der öffentlichen und Privat⸗ 
Beiſteuer gewiß getroͤſten koͤnnten, Für fie ein ſtarker 
Bewegungsgrund, ſich in Antwerpen niederzulaſſen. 
Ihre Hofnung taͤuſchte fie auch nicht, und die Bei⸗ 
ſteuer, die ſie jedesmal erhielten, wenn ſie darum 
ae, machte, m fie auf immer in Antwer⸗ 
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pen blieben. Ihr Tagelohn war indeß nur mäßig, 


und reichte kaum zu ihrem und zu dem Unterhalte ihr 
rer Weiber hin, ſo daß ſie, wenn ſie Kinder er⸗ 
hielten, gleich in Armuth gerathen muſten. Ein 


gleiches widerfuhr ihnen auch, wenn die Fabrik, 


bey der ſie augeſtellt waren, nur einige Tage nicht 
arbeitete, oder Krankheiten ſie daran hinderten. Da 
man ſie aber alsdann unterſtuͤzte, ſo ſchaͤzten ſie 
ſich für ſehr gluͤklich, und dieſes muͤßige Leben duͤnk⸗ 
te ihnen weit beſſer, als das arbeitſame. Man 
kann's als eine allgemeine Regel annehmen, daß 
die unterſte Klaſſe der Buͤrger nur durch die noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe des Lebens zur Arbeit getrie⸗ 
ben wird. In Antwerpen iſt dieſe Klaſſe, wie man 
mich verſichert, von Natur zu dem Muͤſſiggange ſehr 


geneigt, und dem Tcunke ſtark ergeben. Ihre Sit⸗ 
ten ſind verdorben, weil ſie in gewiſſen Vierteln der 


Stadt zuſammengehaͤuft, ſich dem Trunk und der 
groͤſten Liederlichkeit ergeben. Sie arbeiten nicht 
eher, als bis es ihnen gaͤnzlich an Brod gebricht, 
und ſelbſt dann iſt es ihnen lieber, dieſes Brod von 
der oͤffentlichen Mildthaͤtigkeit, als von ihrer he 
beit zu erhalten. 


Da die Städte Ath, Courtrai, Brügge, 


Dornick und Gent mit ſo gutem Erfolg, zur Ver⸗ 


bannung aller Bettelei aus ihren Mauern Mittel vor⸗ 
gekehrt hatten; ſo ward dadurch der Magiſtrat zu 


Antwerpen bewogen, auch hierauf zu denken, und 


ſie thaten es mit einem wirklich patriotiſchem Eifer. 


Die Verordnung, welche im Jahr 1779. der 
“pi zu Antwerpen hieruͤber bekannt machte, 
g B 3 kann 


— 


ha ——ů— 


kann allen Magiſtraͤten zum Muſter dienen, die ernſt⸗ 
lich an die Unterdruͤkkung der Bettelei denken wollen. 
Es war ehemals ein Armengericht in Antwerpen, 
dem die Verwaltung der Armengelder oblag. Die 
woͤchentliche Austheilung belief ſich auf 32000 Gul⸗ 
den, ihr Vermoͤgen aber nur auf 14000. Die 
Bettler erhielten von dem Armengerichte keine Bei⸗ 
ſteuer, und alle Armen alſo, denen weder dadurch, 
noch durch andere Mittel geholfen wurde, hatten 
ohnſtreitig das Recht zu betteln. Wollte man ih⸗ 
nen dieſes nehmen, ſo mufte man natürlich vor 
ihren Unterhalt ſorgen. Man fand, daß man noch 
100000 Gulden zu der obgedachten Armen-Kaſſen⸗ 
Einnahme hinzuthun muͤſſe; dieſe hofte man von 
der Mildthaͤtigkeit der Einwohner zu erlangen, man 
ſah aber auch ein, daß man noch ein neues Armen⸗ 
gericht errichten, und dieſes mit dem alten vereinen 
muͤſſe, um das Gute, was man ſich verſprach, be⸗ 
wirken, und zu gleicher Zeit die Einnahme der A 
” menkaſſe vergröfern zu koͤnnen. 


Dieſes Gericht beſtand damals, und beſteht 
auch noch aus zehn mildthaͤtigen Perſonen, die man 
Armenpfleger nennt, und die vierzig Unterarmen⸗ 
pfleger und zehn Einnehmer unter ſich haben. Die 
zehn Armenpfleger dienen fünf Jahre, jaͤrlich erwaͤlt 
man zwei neue, alle werden aus den bemitteltſten 
und angeſehenſten Perſonen der Stadt gewaͤlt, und 
alle dienen ohne Gehalt, ſo wie auch die Unterar⸗ 
menpfleger, die in den kleinen Pfarreien das All⸗ 
moſen ſammlen, wie die Ober-Armenpfleger in den 
Hauptpfarreien. Die Armenpfleger haben FT 
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waltung der den Armen zugehoͤrigen Kapitalien und 
liegenden Gründe, auch die Waifen- und Findel⸗ 
Kinder ſind ihrer Obſorge uͤbergeben; dieſe ſchaf⸗ 
fen ſie auf das Land, und jene in die dazu be⸗ 
ſtimmten Haͤuſer. Sie haben auch die Aufſicht 
über ein Tollhaus, worin gewöhnlich zwei hundert, 
Perſonen ſind. Sie verſorgen die ſiebzigjaͤrigen 
Perſonen beiderlei Geſchlechts mit Hemden, und 
die neugebornen Kinder mit Windeln. Auch ſtehen 
die ein und dreiſig Antwerpſche Armenhaͤuſer, wo 
die Armen Wohnung und einen Theil ihres Unter⸗ 
halts haben, unter der Aufſicht der Armenpfleger. 


Die kranken Armen kommen in ein Hoſpital, 
welches jaͤrlich ohngefaͤhr dreizehnhundert Kranke 
aufnimmt. Dies Hoſpital ſteht unter der Direkzion 
des Stadtmagiſtrats, und Nonnen haben die War⸗ 
tung der Kranken. Kranke, die nicht dahin ge⸗ 
bracht werden koͤnnen, oder die man nicht fuͤr ſo 
krank haͤlt, um ſie dahin zu bringen, werden in ih⸗ 
rer Wohnung von dem Arzte und dem Wundarzte 

des Viertels beſucht. Man hat deshalb die Stadt 
in ſechs Viertel getheilt, jedes Viertel hat ſeinen 

Arzt und Wundarzt, welche die Armenpfleger be⸗ 
zalen, ſo wie den Apotheker, der die Arzeneien lie⸗ 
fert. Es iſt in Antwerpen auch ein Geburtshelfer fuͤr 
die Armen, und ein Wundarzt fuͤr jene, welche 
Bruͤche haben. Die Verbaͤnde werden ihm von dem 
Armenpfleger bezalt. 


Durch die Verordnung von 1779. iſt die Ver⸗ 
richtung der Armenpfleger faſt in nichts abgeaͤndert, 
Wer mit der neuerrichteten Armenanſtalt verbunden 
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worden. Dieſe Anſtalt beſteht aus zwei hundert 
und vier Verwaltern, welche man Kommiſſaͤrs nennt, 
wovon die eine Haͤlfte Weltliche, und die andere 
Geiſtliche find, und aus zwei Kaſſirern. Um ihr 
nen ihre Arbeit zu erleichtern, theilte man die Stadt 
in vier und dreiſig Viertel, und die Kommiſſarien 
in drei Klaſſen. Die erſte nannte man die ſammeln⸗ 
den Kommiſſarien, die zweite die beſuchenden, und 
die dritte die austheilenden. Bei jedem Viertel ſtell⸗ 
te man zwei Kommiffarien aus jeder Klaſſe an, eis 
nen Geiſtlichen und einen Weltlichen. Nach dem 
Berichte dieſer Kommiffgrien machte mau alle halbe 
Jahre einen Etat, von der Beſchaffenheit des All⸗ 
mofens und der Staͤrke deſſen, was jede Arme mo⸗ 
natlich oder woͤchentlich haben ſoll. Um ſich einen 
rechten Begriff von der Weisheit der Verordnung 
des Antwerpſchen Magiſtrats von 1779. zu machen, 
muß man fie ganz leſen. Der Magiſtrat forgé 
nicht allein fuͤr die Beduͤrfniſſe der Armen, fondern 
die Unterſtuͤzzung wird auch mit der groͤſten Billig⸗ 
keit den Beduͤrfniffen angemeſſen. Er benimmt des 
nen, die an ſeinen Beiſtand Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen, alle Hofnung, dieſen jemals zu erlangen, wenn 
fie durch eigne Arbeit ihre Bedürfniffe zu befriedigen 
im Stande ſind. Die Armen in Antwerpen koͤnnen 
alſo, ſo zu ſagen, gar nicht muͤßig gehen, aber 
der arbeitſame Arme kann auch verſichert ſein, von der 
Mildthaͤtigkeit alle die Hülfe zu erhalten, die feine 
Arbeit ihm nicht verſchaffen kann. Der Artikel der 
Verordnung, worin feſtgeſezt wird, daß der Ar⸗ 
me, der noch arbeiten kann, von der Armenanſtalt 
Arbeit erhalten, und dann die ihm gegebene Bei⸗ 
* ſteu⸗ 
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ſteuer, nach Massgabe ſeines Münch chem Ver⸗ 
dienſtes, verringert werden ſolle, ſcheint mir vor⸗ 
zuͤglich weiſe zu ſein. Man hat die Aufmerkſam⸗ 
keit ſo weit getrieben, daß man ſelbſt einen Unter⸗ 
ſchied unter der Beiſteuer im Winter und im Som⸗ 
mer macht. Erhalt z. B. ein Greis, der nicht mehr 
arbeiten kann, im Sommer 4 Stüber 6 Pfennige 
taglich, fo bekoͤmmt er in Winter 5 Stuͤber. Je 
trauriger und quaalvoller die Lage eines Armen iſt, 
deſto groͤſer iſt auch die Beiſteuer, die er von der 
Mildthaͤtigkeit empfängt. So erhaͤlt der Blinde 
täglich 5 Stuͤber, der Greis aber, der noch fein 
Geſicht hat, allein eben ſo, wie der Blinde, nicht 
im Stande iſt, etwas zu verdienen, nur 4 Stuͤber 
6 ne 


A Diefe mie vdi kam erſt im Jahr 1780. 
vermoͤge eines Befels der Katſerinn Koͤniginn vom 
3often Oktober 1779. zur Ausführung. In der 
Verordnung des Magiſtrats findet man auch ſehr 
weiſe Verfuͤgungen in Betracht der Fremden; es heißt 
darin: nach der oͤffentlichen Bekanntmachung dieſes 
Befels ſind alle Fremde, die durch einen ununter⸗ 
brochnen dreijährigen Aufenthalt in Antwerpen das 
Buͤrgerrecht nicht erhalten haben, verbunden, wenn 
ſie hier bleiben wollen, binnen ſechs Wochen vor der 
Stadtſchreiberei zu erſcheinen, ſich in ein dieſerhalb 
zu verfertigendes Regiſter eintragen zu laſſen, und ' 
von den Gerichtsperſonen ihres Geburtsorts ein 
Zeugnis ihrer guten Auffuͤhrung, ihres Gewerbes 
und der Zal ihrer Kinder beizubringen. Nach eben 
dieſer Verordnung darf niemand, bei funfzig 
2 B 5 | Gul⸗ 


Gulden Strafe, in Antwerpen ein Haus oder Zim⸗ 
mer an einen Fremden vermiethen, wenn er nicht 
ein ſolches ihm von der Stadtſchreiberei dee 
Zeugnis vorzeigen kann. 


Zu Erhaltung des Buͤrgerrechts in ERDE 
muß man ein Zeugnis von der Stadtſchreiberei 
haben. 


Fuͤnfter Brief. 
Antwerpen, im Februar 1783. 


Tur den, der die Handlung liebt und die Wichtig⸗ 
5 keit derſelben kennt, iſt es ein ſchoͤnes Schau⸗ 
ſpiel, die vornehmſten Kaufleute einer groſen Stadt 
auf der ſogenannten Boͤrſe verſammlet zu ſehen. 
Hier verhandelt man die Produkte Amerika's, und 
dort die Erzeugniſſe Aſiens. An dieſem Pfeiler ent⸗ 
wirft man eine groſe Yusrüftung nach den afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſten, und an jenem entſchließt man ſich, ei⸗ 
nen neuen Handlungszweig auszufuͤhren. Der 
Kaufmann, der, als er in die Boͤrſe trat, für oo, ooo 
Gulden koſtbare Waaren in ſeiner Brieftaſche hat⸗ 
te, geht izt mit 100,000 guten Wechſelbriefen auf 
Paris, Amſterdam und London hinweg, die er fuͤr 
ſeine Koſtbarkeiten eingetauſcht hat. Auf der Boͤr⸗ 
ſe geſchehen fuͤr viele Millionen Geſchaͤfte in kuͤrze⸗ 
rer Zeit, als wenn man ſie in die Regiſter eintragen 
muͤſte, und alle werden mit der Redlichkeit und Auf⸗ 
richtigkeit, welche den rechtſchaffenen Mann farafte- 


riſi ren, geſchloſſen. 
Die 
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Die Antwerpſche Boͤrſe ward 1531. gebaut, iſt 
hundert und vier und neunzig Fus lang, und hun⸗ 
dert vier und funfzig breit. Vier Straſſen fuͤhren 
nach ihrem Mittelpunkte; fie iſt mit einer Gallerie 
umgeben, welche auf funfzig verſchiedentlich gearbei⸗ 
teten Pfeilern ruht. Oberhalb dieſer Gallerie iſt 
auf einer Seite der Saal der ehemaligen Indiſchen 
Kompagnie, und auf der andern Seite die koͤnigli⸗ 
che Maler- Akademie. In dieſen Saͤlen find ver⸗ 
ſchiedene Gemaͤlde von Werth. Eines davon, wel⸗ 
ches die Dekke des Saals ziert, wo die Akademie 
ihre Verſammlung haͤlt, iſt ſehr ſinnreich, es iſt von 
T. Boyermann, und ſtellt Rubens Schule vor. Die 
Stadt Antwerpen, unter der Geſtalt einer jungen 
und ſchoͤnen Perſon, und die Schelde, unter dem Bil⸗ 
de eines ſtarken kraftvollen Mannes, haben darin 
den Vorſiz; die Zeit fuͤhrt verſchiedene Kinder herz 
ein, welche eingelaſſen zu werden wuͤnſchen. Auf 
dieſem Gemaͤlde ſind die Portraͤts von Rubens, Van 
Dyk und ſeiner Frau. Die übrigen Gemälde dieſer 
Dekke find von L. Jordans, de Roore, de Spirinx, 
und von Vervoort dem jüngern. 

Die Thüre dieſes Saals iſt gebrochen; auf 
dem einen Fluͤgel hat Ottowenius 1589. den heil. 
Lukas und Paul, wie er vor dem Richter Felix ſteht, 
gemalt. Martin Pepin hat auf dem andern Fluͤgel⸗ 
den heil. Lukas gemalt, wie er in der Wuͤſten pre⸗ 
digt. Es iſt aber kaum glaublich, daß dieſe fo trok⸗ 
ne und ſteife Gemaͤlde von dieſen beiden Kuͤnſtlern 
ſind. In dieſem Saale iſt noch ein Gemaͤlde von 
ee welches Bolswert geſtochen, und die heil. 

Fa⸗ 


Familie vorſtellt. Dies Gemälde iſt gut, die Kö⸗ ! 


pfe find ſchoͤn, gut ausgeführt, und die Farben friſch. 
Noch ſind darin zwei Gemaͤlde; eins ſchreibt man 
den Van Opſtal, und das andre dem Van Dyk zuz 
dann die Muſen, die ſich mit den freien Kuͤnſten be⸗ 
ſchaͤftigen, von Macs, die Zeichnung iſt mittelmaͤ⸗ 
‚Fig und die Farben krell; endlich die Gerechtigkeit 
mit ihren Attributen, Moſes, Aaron und die Engel. 
Die Zeichnung dieſes allegoriſchen Gemaͤldes iſt mit⸗ 
telmaͤßig, und der Faltenwurf ſteif; es iſt von Jor⸗ 
dans. Das Gemaͤlde von Peter Boel, welches leb⸗ 
loſe Dinge und Schwaͤne vorſtellt, iſt gut gemalt 
und vorgetragen, die Schwaͤne ſind vorzuͤglich ſchoͤn. 
Der heil. Lukas, der die heil. Jungfrau malt; von 
Franz Floris, hat vielen Ausdruk und gute Farben, 
macht aber keine Wirkung. Ein Gemaͤlde von 


Neyts iſt kraftvoller, es ſtellt eine Akademie vor, 
verſchiedene Maler und Bildhauer ſind beſchaͤftigt, 


lebende Muſter zu kopiren. Eine von den Muſen 
bewohnte Landſchaft iſt ſehr gut, ſie iſt von A. Ge⸗ 
noels, die Figuren aber ſind von Boyermanns. 
Das Gemaͤlde von Baker, welches den Frieden 


und die Gerechtigkeit vorſtellt, iſt gut gezeichnet, 


und die Formen haben eine gute Haltung. Das 


Blumenſtuͤk von P. Verbruygen iſt fluͤchtig gezeich⸗ 
net, die Farben aber ſind dunkel und hart, und es 
macht wenigen Effekt. Abraham und Hagar von 


Eykens dem aͤltern iſt beſſer, aber doch auch kalt. 


Ein Tempel der Minerva von Van Delen (die Fi⸗ 


guren find von Boyermanns) iſt nur ein mittelmaͤ⸗ 
ßiges Stuͤk. Ein Levantiſcher Hafen von Minder⸗ 
bout iſt ſehr artig, allein es iſt mit zu viel Figuren 
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17 und die Gegenſtaͤnde find zu gehäuft, wel⸗ 
des dem Gemälde alle Wirkung benimmt. 


\ 


IJgn dieſem Saale ſind zwei ſchoͤne Buͤſten von 
weißem Marmor, die eine iſt die Buͤſte des Grafen 
bon Montery, Johann Dominikus von Zuniga und 
Forſeca, Statthalters von den Niederlanden, iſt 
gut und fauber gearbeitet, und machl dem Meifel 
Ludwig Willemſens Ehre. Die andere Buͤſte iſt 
von dem Bildhauer Kerks und vortreflich ausgeführt, 
fie ſtellt den Kurfürft und Herzog von Baiern und 
Statthalter von den Niederlanden, eee 
Emanuel, vor. ö 
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Das Vorzimmer des obenerwaͤhnten Saales 
hat auch verſchiedene Gemaͤlde, deren einige mit 
Aufmerkſamkeit betrachtet zu werden verdienen. 
Oberhalb der Thuͤre iſt das Portraͤt des Chefs der 
Akademie von Van Opſtal, es iſt gut gemalt, 
ſteht aber dennoch hinter einem andern, welches in 
eben dieſem Saale haͤngt, und von C. Devos iſt; 
es iſt ein alter Kaſtellan der Akademie, deren Wap⸗ 
pen er auch am Halſe hat. Dies Gemaͤlde kann 
mit den beſten Stuͤkken von Van Dyk wetteifern. 
Ein anderes gutes Gemaͤlde iſt das Portraͤt eines 
Kapellans der Akademie, von Tyſſens. Eben dieſer 
Maler hat auch noch einen Vorſteher der Akademie 
gemalt, der auf dem Kamine ſteht; es iſt voll Aus⸗ 
druk und Wahrheit. Ein anders von Quentin 
Matys, von ihm ſelbſt gemalt, iſt weit hinter dies 
ſem, es iſt kalt und ſteif. Man ſchreibt Franken 
ein Gemaͤlde zu, welches neben dem Kamine ſteht, 
und die Malerei und unn perſonifizirt 
| vor⸗ 
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vorſtellt. Dies Gemälde ſchien mir aber ſehr mit⸗ 
telmaͤßig, ein anderes, das von Tyſſens ſein ſoll, 
und die Akademie von Venedig vorſtelt, iſt es aber 
noch weit mehr. Minerva und die Malerei, die 
darauf angebracht ſind, ſagen gar nichts. Nicht 
fo das Gemälde von G. Moſtaͤrt, welches Jeſum 
am Kreuze vorſtellt; bles iſt wirklich ein ſchoͤnes 
Stuͤk, weit beſſer iſt aber noch ein anderes von Vun 
Penen; Zuſammenſezzung und Farben find gut, und 
es macht eine ſtarke Wirkung, es ſtellt eine Frau vor, 
die Küchen bâft Eine Landſchaft von Spiring wuͤr⸗ 
de gut ſein, wenn ſie nicht ſo ſehr ins Schwarze 
fiel. Eben dieſen Vorwurf kann man auch einer 
Landſchaft von Wans machen. Das Innere eines 
Pallaſts von Minderhout gemalt, iſt von guter Ar⸗ 
chitektur, aber die Farben ſind kalt und zu ſehr ge⸗ 
ſchwaͤrzt. Die Dekke iſt von Vervoort, welcher den 
Apoll und die Muſen darauf angebracht hat. In 
dem Gemache, wo ſich die Profeſſoren während der 
Schulzeit aufhalten, hab' ich mit Vergnuͤgen das 
Kaminſtuͤk betrachtet, es iſt ein Bruſtbild von Tyſ⸗ 
ſens, ſtellt den Ikarus vor, und iſt in allem Be⸗ 
trachte ein ſchoͤnes Gemaͤlde. Die andern ſind es 
weniger, eines iſt ein Bas relief von Geeraͤrts, 
dem Direktor der Akademie, und das andre das Por⸗ 
traͤt des Direktor Beſchey, von ihm ſelbſt, ein drit⸗ 
tes, das Portraͤt des Martinaſik von Lens, von 
dem auch noch ein allegoriſches Stuͤk, die Malerei 
vorſtellend, hier befindlich iſt. 


Dieſer Akademie find ein Direktor, ein Vize⸗ 
Direktor und ſechs Profeſſoren vorgeſezt. Unter 
der 
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der Aufſicht der Profeſſoren zeichnen die Zoͤglinge 
nach der Natur, aber nur ſechs Monate im Jahr. 
Jaͤrlich theilt man drei Preiſe an drei Zoͤglinge aus, 
deren Zeichnungen von dem Direktor und Profeſſo⸗ 
ren für die beften find erklärt worden. 


Sechſter Brief. 

An den Verfaſſer der Briefe. 
N Brüuͤſſel, im Januar 1783. 
Grinsen Sie, mein Herr, daß ein Einwohner 

dieſes Landes, der die Klugheit mit Vergnuͤ⸗ 

gen bemerkt, mit der ſie in ihren Briefen die Mis⸗ 
braͤuche ruͤgen, die eine blinde Gewohnheit verewi⸗ 
gen zu wollen ſcheint, Ihnen wegen Ihrer patrioti⸗ 
ſchen Abſichten ſeinen waͤrmſten Dank abſtattet. Es 
iſt zu wuͤnſchen, daß Sie mit Einſicht unſere Fehler 
in hellem Lichte zeigen, und durch Erfahrung und 
Vernunft anerkannte Mittel angeben, welche der 
gegenwaͤrtigen Zeit, unſrer Lage, und den Fortſchrit⸗ 
ten unſrer Nachbarn in Kuͤnſten, Handlung und 
e angemeſſen ſind. 


Sie fuͤhlen es, daß dieſe drei i wichtigen 35 
genſtaͤnde mit einander enge verbunden, ja ſelbſt un⸗ 
zertrennlich ſind, denn alles, was auf Kuͤnſte, Ma⸗ 
nufakturen, auf in⸗ und auslaͤndiſchen Handel Be⸗ 
ziehung hat, wird von der Erde gegeben, die der 
Menſch oft mit Fuͤſſen tritt, und von der er, ſo wie 
von der, zu ihrer Nuzzung ihm vorgeſchriebenen 


Zeit, 


+ 
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Zeit, keinen allzuguten Gebrauch macht. Iſt es 


aber fuͤr einen bluͤhenden Handel weſentlich noth⸗ 
wendig, alle erſte Stoffe mit den wenigſten Koſten 
zu vervollkommnen; ſo muß man mit der Verbeſſerung 
des Bodens, der fie hervorbringt, den Anfang mas, 
chen, die Erzeugniſſe deſſelben vervielfältigen, und 
jedes in feinen Art zu verbeſſern ſuchen. 


Einem groſen Diſtrikte dieſer Provinzen, uͤber 


welche Sie Ihre Betrachtungen bekannt gemacht ha⸗ 
ben, bleibt alles dies noch zu thun übrig. Ein 
Fremder wird es kaum glauben, daß ein Land, wel⸗ 
ches in dem Rufe ſteht, daß der Akkerbau darin gut 
getrieben werde, welches unter einem zum Wachs⸗ 
thume ſo gedeihlichen Himmelsſtriche liegt, deſſen 


Witterung ſo gemaͤßigt iſt, und dem es nie an wohl⸗ 


thuendem Regen fehlt, daß dieſes Land dieſes Lob 


nicht verdiene, und wegen feines nur mittelmäßig 


getriebenen Akkerbaues dem Tadel, der Armuth, den 
Krankheiten, und der daraus folgenden emen 
ausgeſezt ſei. ' 

Nur erſt, wenn er die grofen Städte, und die 


dahin führenden Straßendaͤmme verlaſſen, wenn er 
aufmerkſam die Art, mit der man in den entfernten 


Kirchſpielen und Dorfſchaften das Land bauet, be⸗ 


trachtet, ihre Vortheile und ihren Boden unterſucht, 
kurz, wenn er ihre unvollkommene Verfahrungsart 
mit derjenigen verglichen haben wird, deren man 
ſich in dem Theile der Provinz bedtentt; wo man 


>} beſſere landwirthſchaftliche Kaͤnntniſſe hat, nur dann 


erſt wird er dies eingeſtehen. Dieſer Gegenſtand 
verdiente Ihre Aufmerkſamkeit, verdiente, daß Sie 


N. 


Ihren Leſern das Reſultat Ihrer angeſtellten Ber 
trachtungen vorlegten. Auffallen wird es Ihnen, 
eine Menge ſchmaler, hohler Wege zu finden, die 
ſich ſchnekkenfoͤrmig herumwinden, durch Regen un⸗ 
brauchbar gemacht werden, und deren hohe Seiten der 
truͤgen Hand vergeblich die Mittel zur Verbeſſerung 
zeigen. Sie wuͤrden Ebenen, wuͤrden Hügel finden, 
die Verſtand⸗ und Geſchmaklos mit Buſchwerk und 
mit weichem Holz bedekt ſind, deren Boden nun ver⸗ 
loren geht, oder doch nur ſehr wenig einbringt, die 
durch den Pflug eintraͤglich gemacht werden koͤnnten, 
und die nun ſchon Jahrhunderte hindurch, durch die 
Menge der in ihnen ſich eingrabenden Kaninchen, die 
umliegende Gegend verheeren. Sie wuͤrden Hol⸗ 
zungen finden, die ſo ſchlecht verwaltet werden, daß 
ſie nur den Namen davon haben; ſchlecht gewartete 
Bäume, ſchlechter Aufwuchs verunſtalten den Boden, 
den ſie beſchatten, und ſind weder zun Bau, ach 
zu Tiſchlerarbeit tuͤchtig. sa 
Kommen Sie in die Shäler/ ſo ud Sie 
ſich wundern, den Lauf eines Fluſſes zu hoͤren, den das 
Auge nur an dem Sumpfe, den er an ſeinem Ufer bil⸗ 
det, und durch deſſen anſtekkende Luft erkennt. Statt, 
daß Fleis ihm ſeinen freien Lauf verſchaffen ſollte, 
verdirbt er izt tauſend Hufen Landes. Sie wuͤr⸗ 
den übel beſtellte Wieſen finden, welche eine mager 
re Heerde dürftig naͤhren, die nie auf ihnen fett wer⸗ 
den kann, ja oft noch durch die ſchaͤdliche, ſich ver⸗ 
mehrende Kraͤuter, und durch den Thau, der den 
Boden ungeſund macht, vermindert wird. n 
Dies Gemaͤlde iſt nicht angenehm, es wit 
aber leicht möglich , dem Lande eine ganz andere Ge⸗ 
Briefe uͤber d. Niederl. Th. II. C ſtalt 
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ſtalt zu geben, wenn die Grundeigenthlimer, aufmerk⸗ 8 


ſamer auf ihren Vortheil, nur die Koſten vorſchieſſen 
wollten, von denen fie in der Folge hundertfaͤltige 
Zinſen ziehen koͤnnten. Sie würden reicher und 
zufriedener ſein, wenn ſie ſich auf alle Theile der 


Landwirthſchaft legen wollten, deren Kaͤnntniſſe ofs 


fenbar zu den Quellen ihrer Reichthuͤmer gehoͤren, 
weil ihre Vorfahren dadurch die Guͤter, die ſie izt 


noch beſizzen, erlangt und erhalten haben. Wenn 


ſie, an ſtatt ihre Kapitalien durch Aufwand zu ver⸗ 
zehren, nur den achten Theil von dem Ueberfluͤßigen 
ihrer Einkünfte zur Verbeſſerung ihrer Guͤter anwen⸗ 
den wollten; ſo wuͤrde dies Achtel, wenn es mit 


Verſtand angelegt wuͤrde, ihre Einkuͤufte in wenig 


Jahren verdoppeln, und fie zugleich vor den Folgen 
einer ſchlecht angewandten Zeit ſichern. Sie ſchei⸗ 
nen nicht zu wiſſen, daß wir der Erde gehoͤren und 
zu ihr wieder zuruͤkkehren muͤſſen. Schon dieſe Ver⸗ 
wandſchaft mit der Erde ſcheint uns auffodern zu 
wollen, aus ihren Erzeugniſſen die groͤſten und ſtaͤte⸗ 
ſten Vortheile zu ziehen. Auch wenn Sie die beſtell⸗ 
ten Ländereien fähen, fo wuͤrden Sie ſich wundern, 


mehr als ein Drittel Brach-Aekker zu finden. War⸗ 
um, würden Sie fragen, bleibt denn ein fo betraͤcht⸗ 


licher Theil des Boden ungenuzt liegen? Es iſt ſo 


die Gewohnheit, wuͤrde man Ihnen antworten, es 
iſt dem Lande zuträglich, und noch andere nichts ber 


deutende Voturtheile. Aber diefe Brachen rühren 
von einem uͤbelverſtandenen Grundfazze ihrer Beſiz ⸗ 
zer her, die ihr eignes Intereſſe ſchlecht kennen, und 


einem einzigen Manne zu viel Land uͤberlaſſen, wel⸗ 


ches er zu beſtrelten nicht im Stande iſt, und nun 
a 9 EN nur 
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nur nach dem Maaſe bezalt, in welchem er es jar ⸗ 
lich zu benuzzen gedenkt, und von deſſen Etage ee 
welches er bei jedem neuen Pachte, der gewöhnlich 
alle neun Jahre um iſt, geben muß. Das übrige 
Land iſt für die Einwohner, für den Handel und 
fuͤr die Manufakturen offenbar verloren. Die Be⸗ 
voͤlkerung, dieſe Grundfäule der Macht und der In⸗ 
duſtrie leidet merklich darunter; in feuchten und un⸗ 
gefunden Hätten unterm Elende ſeufzend, leben ſie 
zwei Deittel des Jahrs ohne Arbeit im Muͤßiggan⸗ 
ge, und haben oft nicht das liebe Brod. Traͤgheit 
und Muthloſi gkeit Pat * e in nn zu Ver⸗ 
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Einem Te für die FE und 
ds nch des Landes gutgeſinnten Manne iſt es 
vorbehalten, all den Schaden deutlich zu zeigen, 
der aus den groſen Pachtungen entſtebt, wo ein 
Mann oft 1200. Hufen hat, von denen er kaum die 
Hälfte beſtellen kann, wodurch dann nothwendig zwei 
Drittel des Akkers, wenn ich die Vernachlaͤßigung 
der Holzungen und des Wieſewachſes mit rechne, gar 
keinen Werth haben. Die Eigenthümer werden frei⸗ 
lich durch die Befolgung dieſes alten Gebrauchs ſelbſt 
beſtraft, aber ihr Verluſt und die Verminderung ih⸗ 
rer Einkuͤnfte iſt keine Entſchaͤdigung fuͤr das Un⸗ 

echt, das der leidenden Menſchheit dadurch geſchieht. 
em Verfall der Landwirthſchaft in dieſen Gegem 
den kann nicht anders abgeholfen werden, als durch 
die Zerſtuͤkkelung der groſen Pachtungen, wodurch 
mehrere Familien Brod und eher Haͤnde Arbeit 
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Wenn Sie dieſe de nes Schrifr 


a are fo würde vielleicht mancher über ſei⸗ 
nen eignen Vortheil nachdenken, und wenn dann das 
Gute daraus entſtuͤnde, welches daraus entſtehen 
koͤnnte, ſo verdienten Sie in vieler Abſicht eine Stelle 
unter den Wohlthaͤtern der Menſchheit, und Ihre der 
erſten der Kuͤnſte geweihten Schriften wuͤrden auch 
ru in dem New Aae purs werden. 
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Fi prete tiges der Friedens Praͤlimina⸗ 
rien hat auch hier die Wirkung hervorgebracht, 
die fit erzeugen muſte. Die Freunde der Menſch⸗ 
heit freuen ſich daruͤber, eben ſo ſehr, als über die 
aus Deutſchland erhaltene Nachricht von dem Ver⸗ 
gleiche der Wiener und Petersburger Hoͤfe mit der 
Pforte. Diefenigen, welche keine Vortheile von 
den Wachsthunſe des Handels haben; ſehen das 
Ende des Kriegs mir Vergnuͤgen. Der Krieg be? 
keicherte | zwar den handelnden Theil der oͤſterreich⸗ 
ſchen Niederlande, machte aber auch jene armer, 
die keine Gewerbe ben welche auf Handlung 
Beziehung hatten. Ihre Einkünfte waren die naͤm⸗ 
lichen, wie vor dem Kriege, aber ihre Lage wat 
nicht mehr dieſelbe. Der Krieg hatte in allen dE 
keichiſchen Niederlanden den preis der Lebensmittel 

ſo 


ſo erhoͤht, daß der groͤſte Theil ihrer Einwohner ſich 
in die harte Roth wendigkeit geſezt ſah feine gewoͤhn⸗ 
lichen Ausgaben einzuſchranken. Selbſt die gemein, 
ſten Lebensmittel, z. B. das Scharrenfleiſch, fingen 
an ſelten zu werden, und der Preis von Kaffee, 
Sutter und Gewuͤrze war noch niemals ſo hoch ge⸗ 
ſtiegen. Der Friede bringt den Ueberfluß wieder, 
und jeder ohne Unterſchied wird dabei ſeine Vorthei⸗ 
de haben. Der Kaufmann wird zwar nicht mehr 
einen ſo anſehnlichen Gewinn ziehen, wird aber da⸗ 
für durch die mehrere Verbreitung des inlaͤndiſchen 
Handels eutſchaͤdiget werden, der in der That doe 
der wichtigſte iſt, weil er am meiſten zum Wohle 
Ae een beitraͤgt. an 
Die hieſigen Kaufleute, ſowol als die Kauß 
Er in den andern neutralen Ländern „haben, glau⸗ 
be ich, insgeſamt dem Augenblikke mit Verdruß 
entgegen geſehen, wo dieſer allgemeine Friede zu 
Stande kommen wuͤrde; denn ihren ſo gewinnrei⸗ 
chen Unternehmungen, die durch den Krieg begün- 
ſtigt wurden, ward dadurch ein Ende gemacht. 
Wird aber auch der Handel in den o ſterreichiſchen 
Niederlanden nicht mehr ſo bluͤhend ſein, als er 
waͤhrend des Krieges war, ſo wird er doch immer 
von groͤſerer Wichtigkeit bleiben, als er vor dem 
Kriege war. Alle franzoͤſiſche, hollaͤndiſche und 
englifche Kaufleute, die ſich während des Krieges 
in Oftende ; „Bruͤgge, Antwerpen und ſelbſt in Bruͤſ⸗ 
ſel niederließen, um dort ihre Geſchaͤfte zu machen, 
werden nicht wieder in ihr Vaterland zuruͤkkehren, ſon⸗ 
dern viele von ihnen, vornaͤmlich die Hollaͤnder und 
Englaͤnder/ werden lieber in den Niederlanden bleiben. 
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Sie mir ſchreiben, dreizehn hundert Millionen geko⸗ 
ſtet, ſo kann man ganz gewis rechnen, daß er Eng⸗ 
land 2000 Millionen gekoſtet. Frankreich erhält 
in dem Frieden groſe Entſchaͤdigungen für die auf⸗ 
gewendeten Koſten; England hingegen verliert das 
durch einen Theil feiner Stärfe, die es vor dem 
Kriege in den Stand ſezte, die ſo auſerordentlichen 5 
Ausgaben zu beſtreiten. Durch den Frieden ver⸗ 
liert England viele Handlungszweige und Frankreich 
gewinnt dadurch neue; wenn nun der Handel in die⸗ 
fern Lande bluͤhender fein wird, werden ſeine Eins 
wohner ihm denn wol ein fremdes Land vorziehen? 
Sollte man im Gegentheil wol nicht vernuͤnftiger 
Weiſe glauben koͤnnen, daß viele Englaͤnder, die 
nur Handlung allein an ihr Vaterland band, es 
verlaſſen, und ſich in einem andern Lande ſezzen wuͤr⸗ 
den, welches ihnen mehrere Mittel anbietet, ihre 
Industrie zu zeigen, und ihr Geld zu nutzen? | 
Der Artikel der Praͤliminarien, der Hfenhe ' 
am mehrften ſchadet, iſt derjenige, worin alles, 
was von 1713. an bis auf den izzigen Tag über 
Duͤnkirchen verglichen und ausgemacht worden, 
gänzlich aufgehoben wird. Da Frankreich dieſen 
Hafen wieder in ſeinen erſten Zuſtand ſezt, ſo wird 
es denjenigen, welche daſelbſt landen wollen, ohn⸗ 
ſtreitig neue Freiheiten ertheilen. Dieſer Hafen 
hat Vorzuͤge vor Oſtende „ welche von Menſchen 
jenem nicht gegeben werden konnen, und man ſieht 
es izt mehr wie jemals ein, wie vortheilhaft es 
für den Rieberländifihen Handel fein wurde, end | 
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voͤllig freie Schiffarth auf der Schelde zu haben, 
und der Stadt Bruͤgge allenfalls die Greiheiten zu 
geben, die izt Oſtende hat. 

Wenn man den 13, 14, 15, 16. Artikel der Praͤ⸗ 
liminarien lieſt, ſo kann man faſt nicht zweifeln, 
daß Frankreich den Entſchluß gefaßt habe, ſeine 
Indiſche Kompagnie wieder aufzurichten, und 
dieſe Kompagnie koͤnnte wol, wenn ſie nach richti⸗ 
geren Grundfaͤzzen errichtet würde, als vor ihrer 
Aufhebung geſchehen, mit der Engliſchen und Hol⸗ 
laͤndiſchen wetteifern. Ihr Schikſal ſei aber auch, 
welches es wolle, ſo wird doch ihre Errichtung der 
Trieſter Kompagnie immer viel Schaden thun, und 
zwar um ſo groͤſern, da England und vorzuͤglich 
Holland alles anwenden werden, um beſſern Kauf 
geben zu koͤnnen; ſie werden den Preis ihrer Waa⸗ 
ren herabſezzen, und die Indianiſchen Erzeugniſſe, 
welche die Trieſter Kompagnie in Oſtende für 5 Fl. 
verkauft, werden den Kaͤufern von der Hollaͤndiſchen 
für zwei und ein halb angeboten werden. 


Dem Auſchein nach iſt die franzoſt ſche Negie⸗ 
Aung darauf bedacht, ihre Kaufleute zum Negerhan- 
del zu bewegen, um inskuͤnftige ihre amerikaniſche 
Pflanzungen ſelbſt damit verſehen zu koͤnnen. Der 
neunte Artikel der Praͤliminarien, worin Frankreich 
die Inſel Gorea, die vier Forts, und den Beſitz 
des Senegals und was dazu gehoͤrt, erhaͤlt, zeigt 
ausdruͤklich, daß der Negerhandel inskuͤnftige einer 
neuer Handels zweig fein wird, den es mit dem groͤß⸗ 
ten Ernſt zu betreiben geſonnen iſt. Die niederlaͤn⸗ 
des Kaufleute werden alfo aus ihrem Handel an 
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der Kuͤſte von Guinea nicht ganz mehr den Vortheil 


ziehen, den ſie vor dem Kriege davon hatten. Die 
niederlaͤndiſchen Kaufleute muͤſſen alſo izt ihren vor⸗ 
zuͤglichſten Handel mit Nordamerika machen, und 
mit der Republik der vereinigten amerikaniſchen 


Staaten einen Handlungstraktat ſchlieſſen, den 


den kaiſerlich- niederlaͤndiſchen Unterthanen einen 

Abſaz ihrer Kunſtprodukte verſichert. Werden aber 
dieſe Produkte anſehnlich genug, und von ſo verſchie⸗ 
dener Art ſein, daß man groſe Verſendungen ma⸗ 
chen kann? Ich zweifle. Man muß alſo die Fa⸗ 
briken in Brabant und Flandern vermehren. Wenn 
die Unterthanen der vereinigten Staaten ihren wahr 


ren Vortheil verſtehen, ſo werden ſie ſich auf den 


Akkerbau, und nicht auf Manufakturen legen; woll⸗ 
ten ſie das leztere, ſo wuͤrden die europaiſchen ma⸗ 
nufakturirenden Nazionen keinen Bewegungsgrund 
haben ; ihnen die Naturprodukte abzukaufen, welche 
Nordamerika ihnen geben wird, vermoͤge des Grund⸗ 


ſazzes: wer nichts einführt, führt auch nichts aus. 


Die vereinigten amerikaniſchen Staaten haben Pro⸗ 


dukte, welche die katſerlichen Niederlande nicht baz 
ben, als Bauholz, Reiß, Indigo. Durch den 


Schleichhandel erhaͤlt es auch Faͤrbeholz, Zukker, 
Kaffee, Baumwolle, ja ſelbſt geſalzene, oder trok⸗ 
kene Fiſche, welche die e en ane 

ft von Holland die | 
Die Abätertöanen des Sultan gréfints 
haben alle die Naturprodukte, welche die oͤſterrei⸗ 
chiſchen Niederlande haben; ſie koͤnnen alſo fuͤr das, 
nr fie den hieſigen Einwohnern liefern, nichts un 
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Erſaz Abend ai Kunſtprodukte, und das, was 
die Trieſter Kompagnie ihnen von Indiſchen Waaren 
geben kann. Sie werden aber fägen; koͤnnen die 
oͤſterreichiſchen Niederlande wol im Verkauf der 
Kunſt⸗Produkte Frankreichs Konkurrenz aushalten? 
Warum ſollten fie es nicht? Die Handarbeit iſt in 
den Niederlanden wolfeiler als in Frankreich, Hol⸗ 
land und England; und was die erſten Stoffe anbe⸗ 
langt, fo können fie folche aus eben der Quelle neh⸗ 
men, woraus die engliſchen, franzoͤſiſchen und hol⸗ 
laͤndiſchen Manufakturiſten fie erhalten, Seide aus⸗ 
genommen, welche Frankreich ſelbſt erzeugt, die aber 
England und Holland eben ſo gut, wie ſie, aus Pie⸗ 
mont, oder Frankreich nehmen muͤſſen. Der Sou⸗ 
verain der oͤſterreichiſchen Niederlande hat ein Mit⸗ 
tel, ſeinen Unterthanen in den vereinigten Staaten 
den beſten Verkauf ihrer Kunſtprodukte zu verſchaffenz 
er darf nur alle erſten Stoffe, die ſie zu ihren Fabri⸗ 
ken brauchen, vom Eingangszolle befreien, und alle 
verar arbeitete Stoffe auch keinen Aus fuhrzoll geben 
laſſen. »Die Geſezgebung, ſagt Robertſon, ver⸗ 
mehrt nur den Reiz des Schleichhandels und des 
Betrugs durch die Aus ſicht eines groͤſern Gewinns, 
und verfehlt ihren Zwek, wenn ſie die Handlun 
mit zu groſen Auflagen beſchwert, oder ihr durch zu 
Kent Einfipränfungen Feſſeln anlegt, 


4 —ſ 


eu nn 


4} 4 


ER Achter Brief. nn 


aon 


Antwerpen, im Februar 3 


RP habe heute das ſo beruͤmte Haus der Oſtrelins 
de geſehen, welches 1564, auf Koften der Haw 


an 5 
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feeftädte erbaut wurde, in einer Zeit, wo Antwer⸗ 


pen in ſeinem groͤſten Glanze war. Dieſes Haus 
ſteht nahe am Ufer, zwiſchen zwei breiten Kanaͤlen, 
die man zur Erleichterung des Ein-und Ausla⸗ 


dens der Schiffe hatte machen laſſen. Dies Gebaͤu⸗ 


de iſt 250 Fus lang und 200 breit. Der Erdſchoß 


diente zum Magazin, und in den beiden obern Stok⸗ 


werken waren 300 Zimmer fuͤr fremde Kaufleute. 
Dies weitlaͤuftige Gebaͤude wird izt nicht mehr zum 
Handel gebraucht, ſondern es werden zuweilen, wie 


man mich verſicherte, Soldaten darin einquartiret. 


Man bewahrt in dieſem Haufe noch die grofen 


blaſenden Inſtrumente, deren man ſich bediente, 


wenn die fremden Kaufleute auf die Boͤrſe gingen, 
oder davon kamen. Es ſind Poſaunen, oder Ma⸗ 


rien⸗ Trompeten, deren man ſich noch in Deutſch⸗ 5 
land in den lutherſchen Kirchen des Morgens und 


Abends ſtatt der Glokken bedient, und die auf den 
Glokkenthuͤrmen bleiben. Sie erfodern zwei Men⸗ 


a 


ſchen zum fpielen, und der Ton hat in der Ferne eb 


— 


was Harmoniſches (). 
Die 


( Diefe Gewohnheit iſt mir in Deutſchland nicht 


bekannt; vielleicht zielt der Verfaſſer auf das 
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Die Braumaſchine, die man mir ſo ſehr ge⸗ 
ruͤmt hat und hier für das achte Wunder der Welt 
haͤlt / iſt meines Erachtens nur eine ſehr gewoͤhnli⸗ 
che Maſchine. Sie dient dazu, den Brauern, die 
in dem Viertel wohnen, ſo wie auch verſchiedenen 
benachbarten Haͤuſern Waſſer zu geben. Dies Waſ⸗ 
ſer kommt aus dem herrſchaftlichen Kanal, welcher 
ohngefehr k Meile von dem Orte iſt, wo die Ma⸗ 
ſchine ſteht. Das Waſſer des Kanals geht in wei⸗ 
ten Roͤhren durch die Graben, die Stadtmauer und 
einen groſen Theil der Stadt, und faͤllt endlich in 
ein auſerordenlich groſes gewoͤlbtes Behältnis. Aus 
dieſem Behaͤltniſſe ziehen zwanzig Eimer, die durch eine 
Mühle getrieben werden, das Waſſer 70 Fus hoch 
und gieſſen es in einen Behälter, während daß zwan⸗ 
zig andere Eimer leer hinunter fallen, und nachher 
gefuͤllt, zu eben dieſem Behälter hinaufſteigen. Das 
Waſſer dieſes Behaͤlters geht durch eine groſe bleier⸗ 
ne Rohre, und fließt von dort durch eine Menge 
kleiner Ableitungen in die Haͤuſer und Brauereien, 
die ein Recht daran haben. Der Erfinder dieſer 
Maſchine hat die en eben nicht fut 
33 


Die Antwerpner ziehen ibe Scaufpielpaus er 
er auſerhalb Italien befindlichen vor, und nehmen 
davon weder das Mannheimer, noch Marſeiller und 
Boutdenurer aus. Es ward 1746. erbaut, wo 


QE part : — auf den Thuͤrmen, früh 
“zehn Uhr und Nachmittags vier Uhr, welches 
in vielen deutſchen Staͤdten noch Sitte iſt. 


Sun 
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das alte gaͤnzlich von den Flammen verzehrt wurde. | 


Dies neue Schauſpielhaus iſt ganz artig, zwar we⸗ 
nig geraͤumig, hat aber gut angebrachte Zierrathen. 
Vier Ranglogen umgeben das Parterre, beſſer aber 
waͤr's, wenn es nur drei waͤren. Das Theater 


wird nur blos im Winter gebraucht. Es iſt in 


Antwerpen auch ein Liebhaber Konzert, welches vom 
Iſten November bis Oſtern unentgeldlich gegeben 


wird. Der Konzertſaal iſt ſehr gut dekorirt. Die 


Oekke und zehn Gemaͤlde, den Apoll und die neun 
Muſen eg +9 von sr den er 
rue ai is 5 


Ich habe auch dem e „ 
ne meine Aufwartung gemacht; er gibt ſeine Au⸗ 
dienzen in der ſogenannten groſen Nuͤſtkammer. Er 
iſt 27 Fus hoch, das Fusgeſtelle, worauf er ſizt, 


mitgerechnet. Eine Rieſin von Herreyns verferti⸗ 


get, leiſtet ihm Geſellſchaft, und noch ein Elephant 


von auſerordentlicher Groͤſe, der mit ſeinem Ruͤſſel 


ſehr natürliche Bewegungen macht. Das Stäf 
aber, was in der ganzen Ruͤſtkammer meine groͤſte 
Aufmerkſamkeit an ſich gezogen, iſt ein acht und 


zwanzig Fus langer Wallfiſch. Alles an dieſer Mas 


ſchine if, Wahrheit. Seine Bewegungen find ſo 


natürlich. daß man ihn für lebendig halten fol 1 


und das Waſſer, das er reichlich aus ſpruͤzt, beſtaͤ 

die Täuſchung. Man ſieht in dieſer Nuͤſtkammer 
auch ein völlig bemaſtetes, mit allen Segeln und Tau⸗ 
werk verſehenes Schiff, welches 33 Fus hoch und 


20 lang ift. Triumph⸗Waͤgen und Bogen, und noch ; 
viele andere Stuͤkke, worauf man hier fehr viel hält, 


und 


und die man ſorgfaͤltig in der Ruͤſtkammer aufbe- 
wahrt, haben meine Aufmerkſamkeit nicht lange ges 
feſſelt. Als ich über einen Marktplaz ging, fab ich 
über der Thuͤre eines Hauſes, welches dem Herrn 
Moretus gehören ſoll, einen Herkules und eine ſchoͤue 
Frau, die in ihrer Hand eine mit Laubwerk verzier⸗ 
te Einfaſſung haͤlt / in deſſen Mitte ein Zirkel mit 
der Inſchrift ar Labore et conſtantia. Dieſer 
Herkules und die Frau ſind, wie mir mein Weg⸗ 
weiſer ſagte, von Guilain aus Amſterdam, und das 
Labore et conftantia iſt die Deviſe der beruͤmten 
Ds “rs 7. bte Leben 9 75 
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1 115 ben Sitten der Antwerpner und Bruͤß⸗ 
N ler findet ein fo groſer Unterſchied Statt, daß 
man glauben ſollte, dieſe beiden Städte lägen ſehr 
weit von einander, und unter zwei ganz verſchiede⸗ 
nen Himmelsſtrichen. Kaum ſollte man es glau⸗ 
ben, daß ihre beiderſeitigen Einwohner Glieder ei⸗ 
nes politiſchen Koͤrpers, Unterthanen eines Herrn, 
eben den Geſezzen unterworfen wären, und nach eben 
den Grundſaͤzzen regiert würden? In Bruͤſſel herrſchen 
die franzoͤſiſchen Sitten, und in Antwerpen die hol⸗ 
laͤndiſchen. Der Antwerpner iſt nicht muͤrriſch, wie 
der Engländer, aber finſter, wie der Holländer, eben 
fo maͤßig, eben fo ſparſam wie er, aber dieſe Spar⸗ 
famteit artet hé wie bei den Hollaͤndern, in Fil⸗ 
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zigkeit aus. Ein Antwerpner richtet feine Ausga⸗ 
ben nicht gerade nach ſeiner Einnahme, er gebraucht 
die kluge Vorſicht, etwas von dem Ueberfluͤßigen zu⸗ 
ruͤk zulegen, um unvorhergeſehene Ungluͤksfalle ertrar 
gen zu koͤnnen. Selten ſieht man deshalb auch, daß 
ein Antwerpner ſeine Verſprechungen nicht halte, da⸗ 
her haben auch die Antwerpenſchen Kaufleute, und 
vornämlich die Wechsler, in ganz Europa einen ſo a 
groſen Kredit. Daher koͤmmt auch wol die vortheil e“ 
hafte Meinung, die er von ſich ſelbſt hat, wie man 
ihm vorzüglich in den. öfterreichifchen Niederlanden 
Schuld gibt, wo man den Antwerpner fuͤr einen 
ſtolzen und von ſich eingenommenen Menſchen haͤlt, 
der auf ſich ſelbſt einen grefen Werth ſezt, und wei⸗ 
ter keinen Menſchen ſchaͤzt. Wäre dieſes wahr, fo 
iſt es nicht zu verwundern, daß er von Natur mis⸗ 
trautſch iſt. Man hält ihn auch für knikerich in Ge⸗ 
hätten, für liſtig / verſchlagen, und aͤuſerſt vorſichtig 
bei feinen Vertragen. Laßt er, wie man ihm vo 
wirft, wenig auf's Ohngefaͤhr ankommen, ſo iſt di 
Klugheit. Iſt er bisweilen in ſeinen Spekulazio⸗ 
nen furchtſam, ſo iſt dies Weis heit; wird er aber 
dreiſt, bis zur Verwegenheit, wenn ein Unternehmen 
ihm einen groſen Gewinn verſpricht, ſo iſt dies Hab- 
ſucht. Er iſt mehr arbeitſam als thaͤtig; er erfin⸗ 
det wenig und vervollkommet noch ſeltener etwas. 
Er hat deutliche Begriffe, aber ſelten gehen fie au⸗ 
ſerhalb der Sphäre, in welche ihn das Schikſal ge⸗ 
ſezt hat. Hinderniſſe machen ihn nicht muthlos, 
und ein Verluſt, den er leidet, weder furchtſamer 
noch unternehmender; und er bemuͤht ſich, ſolchen 
durch nichts, als Arbeit zu erſezzen. aan 
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Die Antwerpner haben weiter keinen Umgang 
inter ſich, als den ſie ihres Standes oder Gamers 
des wegen mit einander haben muͤſſen. Kommen 
ie zuſammen, fo geſchieht es, weil es ihr Vortheil, 
der ihre Pflicht erfodert. Wenn Langeweile ſie 
malt, oder ſie, von Arbeit ermuͤdet, Ruhe ſuchen, 
v gehen fie in die Kaffee⸗ und Wirths haͤuſer. Das 
Beſuchen der Tabagien iſt hier noch allgemeiner als 
m Bruͤſſel, adeliche und buͤrgerliche beſuchen ſolche, 
ber ohne ſich mit einander zu vermiſchen. Der 
Adel hat ſeine eigene Weinhaͤuſer , auch hat man 
nir ee gezeigt, die nur Alas fuͤr n 
2 ſ ind a 
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# daß ſie den Fremden nicht gut aufnehmen. 
Seitdem ich hier bin, habe ich dies nicht gemerkt. 
Ich gehe zwar nicht auf die Kaffte⸗ und in die Wirths ⸗ 
aͤuſer, aber alle Antwerpner, die ich kennen zu ler⸗ 
ien Gelegenheit gehabt habe, haben mir mit Offen⸗ 
heit begegnet, ja mir ſelbſt mit Warme die 1 
Sefäigeiten erseigt um welche ch ff fi e gebeten. 


Ds eröfnete diefe meine Gedanken geſtern e 
nem Bruͤßler: das wundert mich nicht, erwiederte 
r, Sie haben dies Ihrem Empfehlungsſchreiben zu 
danken, kommen Sie aber nur auf ein Kaffeehaus, 
oder in eine Tabagie, und dann werden Sie ſehen, 
ob man hier einen Fremden nur im geringſten achte. 
Alle, welche Sie auf dem Kaffeehauſe, oder in der 
Tabagie finden werden, werden ſich von Ihnen ent⸗ 
fernen, fie werden Ste mit den Augen meſſen, wer⸗ 
den Ihre Mienen und jede Bewegung unterſuchen, 
| und 
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und bald laͤcherliche Fragen an Sie thun en 
Ihnen eher keine Ruhe laſſen, bis Sie ihnen Ihren 
Stand, Vor⸗ und Zunamen geſagt haben. Der 
verſtorbene Hr. Vourergeken, der den Straſſenkoth 
in Brüffel gepachtet hatte, kam einſt in eine hieſige Tas 
bagtle. Die Anweſende deputirten jemand, der ihn 
fragen muſte, wer er ſei. Ein Menſch, wie ſie, 
war ſeine Antwort, und darauf folgte noch eine Ge⸗ 
ſandſchaft und die Frage, wo er her ſei? — aus 
Bruͤſſel. — Dies iſt alles recht gut, ſagten die 
Reuglerigen, aber dieſer Menſch muß doch einen 
Stand, irgend ein Gewerbe haben, laſſen ſie ihn ſich 
daruber erklaͤren. Was iſt Ihr Gewerbe, fragte 
der Abgeſandte 2 Ich bin ein Kaufmann. — Dies 
war noch ſehr unbeſtimmt, und befriedigte die Ant⸗ 
werpſche Neubegierde nicht; es war auch eben der 
Punkt, auf welchem ſie Hr. Vourergeken erwartete. 


een. 


ſeien beleidiget, einer ſagte, er fei ein Unverſchaͤmter, 
der andere, er verdiene nicht in guter Geſellſchaft ger 
dultet zu werden; aber Hr. Vourergeken trank ru⸗ 
hig ſeine Bouteille Wein aus und ſagte, als dieſe 
leer war, und die Gemuͤther ſich in etwas beruhigt 
hatten: „worüber erzuͤrnen ſie ſich? Ich habe alle 
Fragen, wegen meines perſoͤnlichen Zuſtandes, me 
nes Gewerbes, meines Vaterlandes, meines Han⸗ 
dels, und deſſen Gegenſtand, mit der groͤſten Wahr⸗ 
heit beantwortet. Ich habe den e h 
Bit ruͤſ⸗ 


gepachtet, und folglich iſt alſo der Koth der 
genſtand meiner Handlung, unter dieſen macht 
der Del gewis einen weſentlichen Artikel, und 
wenn einer von ihnen hundert Fahrzeuge davon ha⸗ 
ben will, ſo will ich ſie ihm um einen guten Preis 
geben, meine Waare iſt gut, und von der beſten 
Sorte., Wahrſcheinlich werden die Herren Ant⸗ 
rpner, durch dieſe kleine Lehre von der Sucht ger 
ilt worden ſein, die Fremden nes st de 
in ihre Stadt kommen. 


"Auf öffentliche Reinheit der Sitten wird hier 
br viel gehalten; man dultet keine oͤffentliche Hu⸗ 
ja ſelbſt nicht einmal die kleinen heimlichen von 
e geſtifteten Verbindungen, welche die Freund⸗ 
haft, dieſe Tochter der Liebe, oft dauerhaft macht. 
hatte ein unberheuratheter Mann hier eine Maͤtreſ⸗ 
„und man wüßte es, ſo ging niemand mit ihm 
mz; ſelbſt ſeine beſten Freunde wuͤrden ihn meiden, 
b ich ſelbſt war Augenzeuge von der ſichtbaren 
Verachtung, mit der alle einem Manne begegne⸗ 
ten, der ſich eine Beiſchlaͤferinn haͤlt, AR damit 
ſtolzirt. 0 


8 Auch die Schauſpielerinnen haben hier nicht 
die Freiheit, ungeſtraft zügellofe Sitten zu haben. 
Hazardſpiele ſind in Antwerpen ſtrenge verboten, 
und alles wird hart beſtraft, was die oͤffentliche Ru⸗ 
he ſtoͤrt. Man hat hier bisweilen die Strenge ſo 
weit treiben wollen, ſelbſten im Karneval die Mas⸗ 
keraden zu verbieten, aber die Regierung billig⸗ 
te es nicht, und der Magiſtrat, der dies Verbot 
hatte ergehen laſſen, war gezwungen, es aufzuhe⸗ 
Briefe über d. Niederl. Th. II. D ben. 
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ben. Sein Eifer hierin war uͤbertrieben, und er 
verhinderte ihn zu ſehen, daß allenthalben, wo ſich 
das Volk der Freude uͤberlaͤßt, es leicht zu regieren, 


ja ſelbſt thaͤtig und arbeitſam iſt. Nur das finſtere 
und graͤmliche Volk iſt furchtbar, und deswegen be⸗ 


galt auch die Polizei in Paris in truͤben Zeiten Saͤn⸗ 


ger und Gaukler, ja ſelbſt Maſken, um das Volk 


zu zerſtreuen, zu beſchaͤftigen und zu beluſtigen. Es 


herrſcht zwiſchen den Antwerpnern und Bruͤßlern 


eine Art von Antipathie, die indeſſen ſo ſtark nicht 
iſt, daß die Handlungsverbindungen unter ihnen 
dadurch aufgehoben werden koͤnaten. Ich glaube 
auch, daß die Verſchiedenheit mehr im aͤuſern, als 
im innern iſt. Brüſſel iſt eine Hofſtadt, und Ant⸗ 
werpen eine Handelsſtadt. Die Einwohner der a 
einen koͤnnen und muͤſſen nicht die Sitten der andern 
haben. Würde der Antwerpenſche Handel auch nur 


zum Theil das wieder, was er vormals war; ſo 


wuͤrden auch die Sitten der Einwohner fi ſich ändern, 3 
und dieſe Aenderung wuͤrde ſowol durch den Zufluß 1 
der Fremden, als durch die Vermehrung der PER: & 


thuͤmer entſtehen. 


Zehnter Brief. 


Bruͤſſel, im Februar 1783. 


50 erhielt vor einigen Tagen aus Brüffel die ö 


Schriften, die bei der dortigen Akademie 
im vorigen Jahre den Preis davon getragen hatten, 


und welche die akademiſche Buchdrukkerei verkauft. 


Dieſe Schriften un einen Quartband, und pe 
in 


mamans 1 à 


in franzoͤſiſcher, lateiniſcher und niederlaͤndiſcher 
Sprache geſchrieben. Die wichtigſten ſchienen mir 
die Abhandlung des Herrn von Berg, Amtmann 
in Bruͤſſel, und des Herrn von Outrepont, Advo⸗ 
kat des brabantſchen Konſeils zu ſein. Beide ſind 
gut geſchrieben, und beider Zwek iſt, zu zeigen, 
daß das roͤmiſche Recht keine Geſezkraft in den oͤſter⸗ 
reichifchen Niederlanden habe. Die Akademie has 
fe gefragt; ſeit wann das roͤmiſche Recht dort 
bekannt geweſen, und ſeit wann es Geſezkraft 
gehabt? Wenn die Akademie auch die entgegenge⸗ 
feste Meinung der Herrn von Berg und Outrepont 
gekroͤnt hat, fo iſt dies ohnſtreitig geſchehen, das 
mit man nicht glauben ſolle, als ob ſie einer der be⸗ 
ſondern Meinungen der ſtreitenden Partheien erge⸗ 
ben ſei. Die Akademien thun dies bisweilen, wenn 
die von ihnen aufgegebene Fragen nicht eigentlich 
zu ihrem Reſſort gehoͤren, alsdann richten ſie aber 
nicht die Hauptſache ſelbſt, ſondern nur das Zufaͤl⸗ 
lige, die Einkleidung, den Styl. Die von der 
Bruͤßler Akademie aufgegebene Frage war indeſſen 
ſo wichtig, als moͤglich, und die Akademie wuͤrde 
viel zu dem Nuzzen der von ihr gekroͤnten Werke bei⸗ 
getragen haben, wenn ſie ſich fuͤr eine der beiden 
Meinungen erklaͤrt haͤtte. Jede von einer Akade⸗ 
mie aufgegebene Frage muß das allgemeine Beſte 
zum Zwekke haben, und das Publikum kann dieſes 
nur dann glauben, wenn es die Akademie an den 
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men ſieht. f 

% Die. Abhandlung des Herrn von Berg iſt mehr 

an * für eine Bibliothek, als eine alademiſche 
Da . Ab⸗ 
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Abhandlung. Es iſt keine Rede, ſelbſt nicht eine 


Abhandlung, noch ein Memoire, ſondern ein Buch, 6 


welches allen Nazionen nuͤzlich ſein kann. Man 
findet darin viele, nicht trokne Gelehrſamkeit, ei⸗ 
ne groſe Richtigkeit in Schlieſſen, viele Thatſachen, 
und keine Verwirrung, ſtarke Beweiſe, wahre Fol⸗ 
gerungen, richtige, oft neue und ſtaͤts gut ausge⸗ 


führte Ideen. Erleuchtet von der Fakkel der Ge⸗ 
ſchichte, und geleitet von der Kritik, zeigt der Herr 


von Berg ſeinen Leſern die Wahrheit im hellen Lich⸗ 
te, ſo daß der Unwiſſende ſowol, als der Einſichts⸗ 
vollſte an der Wahrheit ſeines Siſtems abe 
BR kann. 1 


it id 


la 


Vor bo Abbondlnng des Siren von Berg 
if eine Einleitung, die einen Auszug der Geſchichte 
des roͤmiſchen Rechts enthaͤlt. Dieſer Auszug hat 
mit jenem der Serriere, Granina und Tarraſſon nicht 
die geringſte Aehnlichkeit, und man lieſt ſie mit Ver⸗ 


gnügen Die Abhandlung ſelbſt iſt in drei Theile ges 
theilt, der erſte begreift die Dauer der roͤmiſchen 


Herrſchaft in Belgien, der zweite die Herrſchaft der 
Franken bis ins zehnte Jahrhundert, und der drit⸗ 
te den Zeitraum vom elften Jahrhunderte bis izt. 


Im erſten Theile zeigt Hr. von Berg ſehr deutlich 


und gruͤndlich, daß das roͤmiſche Recht, ſo wie es 
vor der Sammlung des Theodoſianiſchen Geſezbu⸗ 
ches war, in den Niederlanden, welche izt unter oͤſter⸗ 
reichiſcher Herrſchaft ſtehen, bekannt geweſen, und 


daß das roͤmiſche Recht fo lange, als dieſe Laͤnden 


unter der Herrſchaft der Roͤmer geſtanden, zwar eis 
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aus Babe des wee Rechts habe ausmachen, 
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auch in PER unter den daſelbſt wohnenden Römern 
entſtandenen Streitigkeiten eine Geſezkraft haben 
koͤnnen, keineswegs aber für die Eingeborne des 
Landes. f 


Der Abt Duͤbos berdiente, ob er gleich 9155 a 
ſermaßen beruͤmt iſt, die Muͤhe, die der Herr von 
erg ſich nahm, ihn zu widerlegen, nicht im ge⸗ 

ringſten. Die Quellen, aus welchen der Abt Duͤ⸗ 
bos die Beweiſe ſeines Siſtems ſchoͤpfte konnten 
ihm nur ſehr zweideutige Beweiſe liefern. Ein an⸗ 
ders war es mit Montes quieu, und man muß den 
Herrn von Berg loben, daß er ſich durch den groſen 
Ruhm dieſes furchtbaren Gegners nicht hat abſchrek⸗ 
fen laſſen. „Wir fürchten uns nicht, ſagt der Herr 
von Berg, mächtige Waffen gegen uns aufgebracht 
„zu haben, wenn nur die Wahrheit unſre Fuͤhrerinn 
„geweſen, wenn ⸗wir nur nichts geſagt haben, was 
ſich nicht auf Thatſachen gruͤndet., Dieſe That⸗ 
ſachen, die allezeit zur Unterſtüzzung der Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe und der richtigen Folgerungen angefuͤhrt 
ind, find es auch, die dieſe Abhandlung ſo wich⸗ 
tig machen. 


Die Gallier hatten u meines Erachtens ihre eig⸗ 
nen Geſezze, als die Römer ſich dieſelben unter: 
wuͤrſig machten; allein die Roͤmer, welche erober⸗ 
fen um zu erhalten, nicht um zu zerſtoͤren, brachten 
8 auch allmaͤhlig dahin, daß jene ihre Geſezze, fo 
wie ihre Sitten annahmen, und daß es in Gallien, 
vie in England ging, wo Agrikola, nach Taci⸗ 
us, den Einwohnern dieſer Inſel roͤmiſche Sitten 
ind folglich auch roͤmiſche Geſezze mittheilte. 

ur D 3 „Das 
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„Das roͤmiſche Recht, ſagt Herr von Berg, 


„und das roͤmiſche Kirchenrecht, und das roͤmiſche 1 


„Recht über verſchiedene Perſonen und gewiſſe Die 


„ferikte der Gallier, fo wie der Kodex Theofianug, » 


„waren in dem Mittelpunkte und dem nordlichen Thei⸗ 


„le Galliens, und vorzüglich in unſerm Belgien, unter 


„den fraͤnkiſchen Königen der beiden erſten Staͤmme, 
fo weſentlich verſchiedene Dinge, daß nichts bes 
„weißt, noch uns zu glauben, oder zu muthmaßen, 
„noch weniger gewis zu behaupten berechtigt, daß 


„der Koder Theodoſianus jemals in unſerm Belgien, 
ſelbſt für die geborne Roͤmer, ſowol zu den Zeiten 


„des roͤmiſchen Reichs, als unter der Herrſchaft der 
„Franken, Geſezkraft gehabt habe. „ 3 


„Nach dem neunten Jahrhundert hörte dag roͤ⸗ 
„mifche Recht auf, da zu fein, ſowol für unſer Bel⸗ 
„gien, als fuͤr das alte Gallien uͤberhaupt, und kam 
„im zehnten Jahrhundert in gaͤnzliche Vergeſſenheit, 
„aus der es ſich im Zeitpunkte ſeines Wiederaufle⸗ 
bens unter einer neuen Geſtalt, in Italien im zwoͤlf⸗ 


„ten, und in dem neuern Gallien im relie unten À 


„hundert mieberberftellte. 


In dem dritten Theile feiner Wen seigt | 


* Herr von Berg, daß die Belgier vom zehnten 


A 


bis zum dreizehnten Jahrhundert das römifche 


Recht ganz aus der Acht gelaſſen, bis es fo zu ſa⸗ 
gen im vierzehnten Jahrhundert wiedergeboren wor⸗ 
den, und ſie im funfzehnten einige Grundſaͤzze die⸗ 


fes Rechts annahmen; daß dies Recht aber nur erſt im 
ſechszehnten Jahrhundert, zwar nicht in allen Bezirken 
Belgiens, aber doch in einigen Geſezkraft erhalten, 

! ſich 
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ſich im moewe Jahrbundert in mehreren Bezir⸗ 
ken ausgebreitet, ohne daß ſein Anſehen im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert einen Zuwachs bekommen habe. 
Der Herr von Berg zeigt, daß die Bezirke, wo das 
roͤmiſche Recht in bürgerlichen Sachen keine Geſez— 
kraft erhalten, die Hälfte der Länder ausmachen, die 
izt zu den oͤſterreichiſchen Niederlanden gehören. Er 
bemerkt, daß das roͤmiſche Recht in Kriminalſachen 
im ganzen Lande ſeit 1570. bis zum achtzehnten Jahr⸗ 
hundert geſezliche Kraft gehabt, wo es viel von ſei⸗ 
nem Anſehen in dieſer Ruͤkſicht verloren, daß deſſen 
ohngeachtet in den Bezirken, wo das roͤmiſche Recht 
in buͤrgerlichen Sachen niemals Geſezkraft gehabt, 
durch Gewohnheit doch verſchiedene Grundſaͤze dieſes 
Rechts angenommen worden, und dieſe Grundſaͤzze, 
vermiſcht mit den Grundſaͤzzen des gemeinen Rechts, 
41 ein und deſſelbe Recht ausgemacht haben, 


Der itt von Berg hat auch den Muth ge⸗ 
habt, den berumten Stokmanns, dies Orakel der 
brabantſchen Rechtsgelehrſamkeit und den Lamoig⸗ 
non ihrer Gerichtshoͤfe anzugreifen, der, als ein 
groſer Anhaͤnger des roͤmiſchen Rechts, behauptete, 
daß dies Recht, in Ermangelung herrſchaftlicher 
Verordnungen und Gewohnheiten, als ein gemeines 
Recht angenommen werden muͤſſe. „Stokmanns 
„behauptet, fagt der Herr von Berg, daß bei Vers 
„ordnungen, wo Gewohnheiten feſtgeſezt worden, 
„unfre Souveraͤns immer die Klauſul hinzugeſezt ha⸗ 
„ben: daß man in Ermangelung der Gewohnheiten 
„lich nach dem bürgerlichen Rechte richten fol, Nur 
„blos die Dekrete in Hennegau find, nach Stok⸗ 
D 4 zmann, 
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„mann, ohne diefe hinzugefuͤgte Klauſul abgefaßt 
„worden. Man erkennt, fährt Herr von Berg fort, 
„nicht den Geſchichtſchreiber, ſondern den Schrift⸗ 
„ſteller, der die Wahrheit dem Wunſche aufopfert, 
„feine beliebte Meinung von jedermann angenommen 
„zu ſehen., Herr von Berg beweiſt fein über 
Stokmann gefaͤlltes Urtheil, indem er andere Ge⸗ 
wohnheiten anfuͤhrt, die ohne dieſe Klauſul dekre⸗ 
tirt worden ſind, als die Gewohnheiten von Luxem⸗ 
burg, Oſtende, Douai, Teremonde, Bergen op 
Zoom, u. ſ. w. Der Herr von Berg ſchließt ſeine 
Abhandlung mit folgenden Worten: „Da man we⸗ 
„der in Hennegau, noch in Oſtende, Termonde, u. 
„ſ. w. den roͤmiſchen Rechten eine Geſezkraft zuge⸗ 
„ftanden, fo kann man glauben, als haben unſere 
„Souveraͤns zu ihren Unterthanen geſagt, was Chin⸗ 


„daſuinth, König der Viſigothen, und Karlmann 


„zu allen ihren Unterthanen in den Niederlanden, die 
„nach verſchiedenen Gewohnheiten beherrſchet wor⸗ 
„den, und zu den Magiſtraͤten ſagten, denen ſie die 
„Regierung uͤbertragen; wir erlauben, ja wir wuͤn⸗ 

yſchen es, ſagten fic, daß eure Unterthanen ſich mit 
„Fleis auf das Studium der fremden Geſezze legen, 
„aber fie ſollen niemals in dieſen Provinzen irgend 
„einen Einfluß bei Entſcheidung ſtreitiger Faͤlle ha⸗ 
„ben, und unterſagen dies gaͤnzlich, denn ob ſie 
gleich gut gegeben ſind, ſo ſind ſie doch unendlich 
„zweideutig und ſchwierig. Dieſerwegen und weil 
ves der beſten Gerechtigkeitspflege genuͤget, mit forge | 

„faͤltiger Mühe die Regul abgewogen, und den Sinn 
vit gut gewaͤlten und zierlichen Ausdruͤkken gegeben 
N vin Ratten welches unſenn bilden denden 
ptet 
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rer Vorfahren, und den von uns gebilligten ſchrift⸗ 
lich aufgeſezten Gewohnheiten eigen iſt; ſo ge⸗ 
waͤrtigen wir, daß unſere Unterthanen obgedachter 
Provinzen und Diſtrikte fernerhin nicht mehr, we⸗ 
der durch roͤmiſche, noch durch andere auswaͤrtige 
Giſtue werden geplagt und beunruhiget werden. ÿ | 


Hinter dieſer Abhandlung ſtehen einige aus⸗ 
selig Anmerkungen; fie find wichtig, und bewei⸗ 
en die Känntniffe des Verfaſſers, und ſeine Beur⸗ 
e * 


à bn Eiter Brief. 


Antwerpen im Februar 1783. 
ließ, was das franzoͤſiſche Handlungsgeſez von 
1673. über die Bücher der Kaufleute, Kraͤ⸗ 
mer und Wechsler vorſchreibt, iſt ſehr weiſe, aber 
von allen dem wird in den Öfterreichifchen Nieder⸗ 
landen nichts beobachtet, und deswegen geſchehen 
auch hier von gewiſſenloſen Kaufleuten und Ban⸗ 
aiers die ſchreklichſten Ungerechtigkeiten. Ihre 
Buͤcher gelten in den Gerichtshoͤfen, als ein Beweis 
gegen ihre Schuldner, und doch find dieſe Bücher 
von dem Richter weder paginiret noch paragraphirt, 
ſo daß man leicht Blaͤtter daraus wegnehmen, und 
andere einſchieben kann, nachdem es der Betrug er⸗ 
fodert, den der Kaufmann oder Wechsler gegen ſei⸗ 
nen Schuldner oder Glaͤubiger vorzunehmen geſon⸗ 
nen. In Frankreich ſowol, als in England wird 
jeder zuruͤlkgekommene Kaufmann, der feine Bücher 
D 5 nicht 
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nicht in gehoͤriger Geſtalt vorzeigen kann, als ein 
betruͤgeriſchen Bankerotierer angeſehen, und als ein 
ſolcher beſtraft. In den oͤſterreichiſchen Riederlan⸗ 
den wird dieſer Fehler kaum als eine Vermuthung 
eines Betrugs angeſehen, und iſt allein nicht hin⸗ 
laͤnglich, den Zuruͤkgekommenen für einen betruͤge⸗ 


riſchen Bankerotierer zu erklaͤren. Dennoch heißt es 


im Befele vom 4. Junii, 1759. „Jeder Kaufmam 
er handele im Groſen, oder im Kleinen, und jed 
„anderer, der bei dem entſtandenen Konkurs feine 
„Bücher, Regiſter und Journale dem Richter oder 
„Magiſtrat nicht vorzeigen kann, oder ſolche bos⸗ 
„hafter Weiſe veraͤndert, oder auf irgend eine andre 
„Art zum Nachtheil der Gläubiger verwirrt hat, fol 
zebenfalls fuͤr einen betruͤgeriſchen Bankerotierer ge⸗ 
„halten werden. „ 5 . 


N 


Dieſer Befel verurtheilt die betruͤglichen Ban⸗ 


kerotierer zum Tode, und will ſelbſt den Richter für 


die Schuld des Bankerotierers verantwortlich ma⸗ 
chen, wenn er vernachlaͤßiget, oder nur aufſchiebt, 
den Bankerotlerer zu verfolgen, zugleich ertheilt er 
aber auch dem Richter die Gewalt, die Todesſtrafe 
zu mildern, wenn den Glaͤubigern durch den Be⸗ 


trug des Bankerotierers nur ein maͤßiger Schade er⸗ 


wachſen iſt. 


Eebben dieſer Befel verdammt zwar die Gehül⸗ 
fen des betruͤgeriſchen Bankerotierers nicht zum Tode, 
verurtheilt ſie aber, die Schuld der Bankerotierers zu 
bezalen, und noch jeden beſonders zu einer Strafe 
von 2000 Gulden, und wenn ſie dieſe nicht erlegen 
koͤnnen, zum Pranger, oder zur Landes verweiſung. 


Es 
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Es gibt in den oͤſterreichiſchen Niederlanden 
fiele Handlungsgeſellſchaften, aber kein einziges fie 
etreffendes Geſez. Man kennt hier die Verbind⸗ 
ichkeit nicht, die nach dem franzoͤſiſchen Geſezze je⸗ 
er Aſſoziirte hat, ſich in ſtreitigen Fällen den Aus⸗ 
pruͤchen der Schiedsrichter zu unterwerfen, und ſelbſt 
hann oft, wenn man in den Handlungsvertraͤgen 
ich dazu verbindlich gemacht hat, findet die Chikane 
Nittel ſolchen auszuweichen, und die Sache vor den 
Richter zu bringen, der alsdenn den Prozeß inſtruirt. 
Die Wechſelbriefe ſind von den Anweiſungen auf 
Sicht in den oͤſterreichiſchen Niederlanden nicht un⸗ 
erſchieden, beide gelten dort gleich, aber auf keinen 
on beiden kann ich den Schuldner in Verhaft neh⸗ 
nen, als nur, wenn er kein hinlaͤngliches Mobiliar⸗ 
Bermögen, oder unbewegliche Güter hat, womit er 
* Schuldner befriedigen koͤnnte, oder wenn er 
eine Buͤrgſchaft machen kann. Iſt ein Wechſel, 
der ei eine Anweiſung verworfen worden, ſo genuͤgt 
don ein bloſes Verbot des Beſizzers; dieſer kann 
iber den Schuldner zwingen, das Geld bei der rath⸗ 
aͤuslichen Kaſſe niederzulegen wo es ſo lange blei⸗ 
ben muß, bis der Eigenthuͤmer dem Schuldner gute 
ind ſichere Buͤrgſchaft geſtellt. Dieſe Vorſicht iſt 
hr noͤthig, weil die Wechſel hier nicht, wie in 
Frankreich in fuͤnf Jahren praͤſcribirt werden, ſon⸗ 

ern dieſe Präfeription hier dreiſig Jahre erfodert. 
In unſerm Handlungsgeſezze gibt es viele 
Berfuͤgungen, die in dem niederländifchen Geſezbu⸗ 
he nicht angebracht werden koͤnnen, weil dieſe den 
Bewohnhetten des Landes e ſind. In Frank⸗ 
reich 


reich ift die Frau die erſte Glaͤubigerinn ihres Man⸗ 
nes, hier aber wird ihr Mobiliar-Vermoͤgen, zudem 
Vermoͤgen ihres Mannes gerechnet, und wird eben 
ſo gut, wie dieſes, ein Raub der Schuldner des 
Mannes; nur nach ihrem Tode, wo es auf ihre 
Kinder oder Erben fallt, wird es nicht mehr mit 
den Guͤtern des Mannes vermiſcht. | 


In Frankreich kann, ein ehrlicher Sai ü 
der ſeinen Glaͤubigern alles uͤberlaͤßt, was er hat, 
von ihnen Alimentazion verlangen; in den Rieder⸗ 
landen wurde dieſe Foderung abgeſchlagen werden; 
in Frankreich wuͤrde der Richter ſie ihm zuerkennen, 
wenn die Schuldner ſie ihm abſchlagen ſollten. Der 
Schuldner wird hier mit der aͤuſerſten Strenge be⸗ 
handelt, man nimmt ihm alles; das franzöjifche Ge⸗ 
ſez iſt gelinder; Bette, Kleider, und wenn er ein 
Bauer iſt, das Affergeräthe, dürfen ihm nicht ge⸗ 
nommen werden. Eben ſo wenig kann man auch 
einem Kuͤnſtler ſein Handwerkszeug nehmen. Dieſe 
Verfuͤgungen des franzoͤſiſchen Geſezzes find weiſe, 
gerecht und menſchlich. Ich gebe zu, daß alles, 
was der Schuldner habe, nicht das Seine ſei, und 
hierauf gruͤndet ſich auch das niederlaͤndiſche Geſez, a 
ſpricht aber die Menſchlichkeit, ſpricht der * . 
des Staats nicht gegen dieſe Strenge? I 


Nimmt man einem Bürger das rite 1 
fein Gewerbe zu treiben, fo raubt man dem Staate 
ein nuͤzliches Glied, ohne daß dem Gläubiger daz 
durch ein weſentlicher Vortheil erwachſe. Es gibt 
hier zu Lande einen Gebrauch, von dem ich aber 


wie weis, ob er ſich auf ein Geſez gründe, und 
die⸗ 


+ 


iefer beſteht darin, daß dem zuerſt klagenden Glaͤu⸗ 
iger, der Vorzug vor allen übrigen zugeſtanden 
vird. Man ſieht gleich, wie vortheilhaft dies fuͤr 
en gewiſſenloſen Schuldner if; dieſer kann einen 
Blaͤubiger unterſchieben, mit dem er ſich verſtaͤn⸗ 
igt, und der ihn nun, wider Wiſſen der andern 
Blaͤubiger, ausklagt. Der falſche Glaͤubiger erhaͤlt 
tun alles, was der fic fir inſolvent erklaͤrte Schuld» 
er koſtbares hat, und dieſer wird nun nach feinem 
konkurs reicher, als er vorher war, weil der fal⸗ 


che Saüßhe ihm fine Sachen wiedergeben mu . 
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ch Bin. ee groſen Pachtungen mit Ihnen 
einerley Meinung, und habe immer dafür. ge» 
En; daß fie der Bevoͤlkerung, dem Akkerbau⸗ 
md dem Reichthum eines Landes nachtheilig ſeienz 
wenn fie aber einmal in einem Lande üblich find, ſo 
kann man fie durch herrſchaftliches Anſehen nicht 
abſchaffen. Die Gewalt des Geſezzes vermag nichts 
über Vorurtheile, ja man macht fie nur noch fläts 
ker, wenn man ſie mit Strenge bekaͤmpfen will, nut 
Zeit und Erfahrung vermögen hier etwas. Das 
Vorurtheil iſt ein Kind der Unwiſſenheit, und die 
Eigenliebe gibt ihm ſeine tiranniſche Gewalt, mit 
den Waffen der Vernunft kann man es alſo nicht 
N nee beſte Gegenmittel iſt, groſe 
Vor⸗ 
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Vortheile aus dem ihm ganz entgegengeſezten Ver 


fahren zu zeigen und zu ziehen. Ich war 1773. in 


London, als einer meiner Freunde in Frankreich mir 
ſchrieb, daß er ſich vorgenommen, alle die kleinen 


von ſeinem Vater errichteten Pachtungen — 
fen. Hier * er die prés von m 


«fi va me air ” ) 1 #0 a m N 
N 0 1 Wi nn A EEE Ne * 
i 17 5 a 5 London, den 8. ‚Auguf e, 


J. Borſchlag, beſter Freund, einen groſen Theil 


ihrer Laͤndereien mit einander zu vereinigen, und 


groſe Pachtungen daraus zu machen, wird auf Ih⸗ 
ren Guͤtern dem Aklerbau und der Bcolterung nach⸗ 
theilig fein: Es ſtreitet gegen den Vortheil Ihrer 
Landbauern und folglich auch gegen den Ihrigen, der 


mit jenem weſentlich verbunden iſt. Was Sie aber 


gewis bewegen wird, dieſen Entwurf fahren zu laß 


ſen, iſt die unglüfliche Lage, worein durch ihn eine 
Anzal Familien gerathen wuͤrden, die izt ihren gan⸗ 
zen Unterhalt von einigen Morgen Landes haben, 


die Sie ihnen verpachtet, und welche ſie e 
Das Land, wo man groſe ee e = 


richtet, hat aͤuſerlich des Anſehn des Wohlſtandes, 
und dieſer iſt taͤuſchend; man ſieht reiche Paͤchter, 
und glaubt, alle Einwohner ſtuͤnden ſich gut, man 


bemerkt, oder vielmehr, man beſieht nur das Haus 
des Paͤchters, und nicht die Menge kleiner, niedri⸗ 


ger Huͤtten, die ſolches umgeben. Es iſt mit eis 


e Pacht eben ſo, wie mit einer Manufak⸗ 
| tur, 


kur, die eine aus ſchlieſſende Freiheit hat; dieſe ber 


chaͤftigt viele Hände, ernährt viele Einwohner ih⸗ 
er Stadt/ uͤbt aber uͤber ſie eine Art von Deſpotiſmus 
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zus, der oft um deſto tiranniſcher iſt, weil das ge⸗ 


ingfte Widerſtrehen, und oft ſchon das leiſeſte Mur⸗ 
en dem fein. Brod nimmt, der ſich's N erlaubt. 
erlangt ein bei dieſer Manufaktur angeſtellter Ar⸗ 
alter eine Vermehrung feines Gehalts, fo dankt 
nan ihn ab, und er iſt nun der ſchreklichſten Ver⸗ 


weiflung ausgeſezt. Die Unmoͤglichkeit, mit ſeinem 


Schalte auszukommen, der Mangel, in dem er lebt 
les wird ſeinen Herrn nicht bewegen) feine, Lage 
r BODEN gde e , aan 
i + EU Ban aM Fiss. > ih; 15 à f 
„Wenn durch irgend einen unbermutheten Zu⸗ 
all Theurung ein Land druͤkt, ſo bereichern ſich 


Senn die grofen Pächter, fie chlleſſn ibre Korn- 
er und bauen le 2 7 In Hofa 
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ung, daß der Preis des Getraibes noch immer 


ehr ſteigen ſoll, laſſen fie die Märkte leer. Oft 
ehen ſie noch ihren Vortheil aus der Noth der mins 
er Reichen, kaufen ihnen ihr Getraide ab, ehe es 
och eingeerndet, und machen durch dieſes Mono⸗ 
oltum die Hungersnoth noch druͤkkender. Mit dem 
zieh machen fie es eben fo; zwet oder drei groſe 
aͤchter einer Provinz verabreden fi unter einan⸗ 
er, keinen Ochſen noch Hammel zu verkaufen, das 
zieh wird dadurch ſeltener auf den Maͤrkten, der 
reis hoͤher, und ſie folglich reicher. Alles dies 
uͤrde nicht entſtehen, wenn die Ländereien vielen 
zauern in Pacht gegeben worden waͤren. Dieſe 
unten ihr Getraide nicht aufſchuͤtten, ſondern mi 

a f ſten 
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ſten es allemal zu Markte bringen, weil ſie auſer ⸗ 
dem weder Pacht noch herrſchaftliche Abgaben beza⸗ 
len könnten, es wuͤrde ihnen ſonſt an der Ausſaat, 
und ihnen und ihren Kindern an Nahrung fehlen. 


In theuren Zeiten entſteht in England eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Korn- und Viehhaͤndlern und 
zwiſchen den groſen Paͤchtern, woraus gew lich 
folgt, daß das Volk die Hungerstoth noch ſtaͤrker 
empfindet. Iſt dieſe Theurung in den benachbarten 
Ländern noch groͤſſer; ſo gibt der engliſche Kauf- 


mann dem Pächter davon Nachricht, und der Paͤc 
ter, der fuͤr ſeine Landsleute feine Kornböden vers 
ſchließt, leeret fie fürs Ausland aus:. Denken Sie 
einmal an das traurige Ende des Jutläͤndiſchen Pace | 
ters zuruͤk, der feine Kornboͤden voll hatte, und ſich 
vor einiger Zeit erhängte, als er hörte, daß der Preis 
des Getraldes auf allen Märften abgeſchlagen, und 
man allenthalben die Hofnung habe, dieſes Jahr 
eine geſegnete Erndte zu erhalten. * sine 


Die kleinen Paͤchter haben auch Vieh, aber 
dies ſteht mit dem Getraide, das ſie gewinnen, im 4 
Verhaͤltnis, und ſie bearbeiten das Land nicht nur, 
um ihr Vieh zu ernaͤhren, ſondern ſie ernaͤhren das 
Vieh, um den Dünger zu haben. Der groſe Paͤch⸗ 
ter im Gegentheil laͤſt oft den Akkerbau liegen, und 
treibt nur Viehzucht, macht das Akkerland zu Wie⸗ 
ſen, weil jenes ihm mehr Muͤhe und Koften macht, 
und weil er mebr Leute im Lohn, haben muß, kuͤnſtli⸗ 
che Wieſen hingegen wenig Arbeit und weniger Haͤn⸗ 
de erfordern, und er mit dem Viehhandel mehr ge⸗ 
winnt, als mit dem Akkerbau. Das ieh iſt er h 

„ 


— 


ä 5 


lich eben fo nuͤzlich für den Akkerbau, als nothwen⸗ 
dig fuͤr den Unterhalt des Menſchen; zieht man 
aber die Viehzucht ganz dem Akkerbau vor, ſo muß 
endlich der gaͤnzliche Verfall des Akkerbaues, und 
am Ende auch der Viehzucht entſtehen. Die Vieh⸗ 
zucht iſt Stuͤzze des Akkerbaues, aber der Akkerbau 
vergewiſſert die Vergroͤſerung der Viehzucht, und, 
wenn man durchaus waͤlen muͤſte; ſo waͤre ein Land 
ohne Viehzucht beſſer, als ein Land ohne Akkerbau, 
denn es gibt Euer den man nya vs po d 
gebrauchen kan. 
** eee 
Man glaubt RR daß die Ländereien 
der groſen Pachtungen beſſer beſtellt werden, als 
die kleinen, dies iſt aber ein Irrthum, und kann 
unmoͤglich geſchehen. Eine groſe Landwirthſchaft 
erfodert Mühe, Fleis, und hinter einander folgen⸗ 
de Arbeiten, denen ein Menſch nicht gewachſen iſt. 8 
Der groſe Paͤchter kann nicht alles ſehen, kann nicht 
auf alles wachen, und die Arbeit wird gewis in ſei⸗ 
ner Abweſenheit nicht ſo gut gemacht, als bei dem 
kleinen Pachter, der ſelbſt ein Auge auf ſeine Ar⸗ 
beiter hat. Eine gute Erndte haͤngt viel von der 
Wal des Saatkorns ab; der kleine Paͤchter wird 
ſich ſelbſt darum bekuͤmmern, der groſe uͤberlaͤßt 
dies ſeinen Leuten, da dieſe nun kein Iltereſſe har 
ben, ihm mit allen Eifer zu dienen, ſo werden ſie 
bei der Wal deſſelben nachlaͤßig ſein. Ein guter 
Landbauer muß vollkommen die Natur ſeines Bo⸗ 
dens kennen, denn davon haͤngt es ab, was fuͤr 
Dünger er brauchen, welches Getraide er ſaͤen muß. 
Der kleine Paͤchter kann dieſe Kaͤnntnis bis auf den 
Briefe über d. Niederl. Th. II. E Ne 
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Höchften Grad erlangen, es iſt aber faſt unmöglich, 
daß der groſe Pächter fie haben koͤnne; daraus ent⸗ 
ſteht denn, daß das Land, welches Mergel haben 
ſollte, Miſt zum Duͤnger bekoͤmmt, und ſollte es 
Schaafmiſt haben, ſo wird man ihm Kuh⸗ Pferd⸗ 
oder Schweine-Miſt geben. Ein ſtarker oder fet⸗ 
ter Boden will oft umgepfluͤgt fein, gibt der Pach⸗ 
ter nun auf ſeine Leute nicht acht, ſo werden ſie ihn 
nur zweimal, ſtatt dreimal pfluͤgen, und im Gegen⸗ 
theil einen leichten Boden wol viermal umakkern. 
Ich vergleiche einen groſen Pacht mit einem 
groſen Staate, wovon das Auge des Herrn nur ei⸗ 
nen kleinen Theil ſelbſt uͤberſehen kaun, und das 
uͤbrige verwalten laſſen muß. Er ſelbſt wirkt alſo 
nur auf einen kleinen Theil ſeiner Unterthanen, und 
die übrigen bleiben ihm, fo zu ſagen, fremd. Eben 
fo iſt es mit den Beſizzern groſer Pachtungen, er 
gibt Befele, ſie werden aber ſchlecht ausgeführt, 
er ſucht dieſen Unannehmlichkeiten abzuhelfen, iſt 
aber niemals im Stande, das Uebel ganz wieder 
gut zu machen. Der kleine Paͤchter im Gegentheil 
hat fuͤr jedes Uebel geſchwinde ein Mittel, er vers 
beſſert jeden Fehler, weil er ihn ſieht, und die Fol⸗ 
gen davon ſelbſt kenut. Macht er einen Verſuch 
und es gluͤkt ihm nicht, fo macht ſelbſt dieſes Nicht⸗ 
gluͤkken ihm Muth zu einem neuen Verſuche, der 
beſſer gelingt. Traͤgt ein Baum nur ſchlechte Frucht, 
ſo pfropft er ihn, und erhaͤlt nun eine vollkom⸗ 
menere. iin nan fn 
Es iſt ein Grundſaz, daß die Bevoͤlkerung ei⸗ 
nes Landes allezeit mit der Zal der Haͤnde, die 
beim Akkerbau und ſeinen Manufakturen gebraucht 
“à | wer⸗ 
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werden, im Verhaͤltnis ſtehe, je mehr dieſe und je⸗ 
ne zertheilt ſind, deſto mehrere Menſchen beſchaͤfti⸗ 
gen ſie. Tauſend Hufen Landes in zehn Pachtun⸗ 
gen getheilt, brauchen mehr Dienſtboten, als ein 
einziger Pacht von 1000 Hufen, und eben dieſer 
Pacht wird weniger Vieh ziehen, weniger Vieh fett 


wurde man finden, daß der Ausſchlag auf Sei⸗ 
der kleinen Pachtungen iſt. Auch wird ein Land, 
wo die groſen Pachtungen üblich find, gewis mit 
der Zeit entvoͤlkert werden. Irrland gibt uns ei⸗ 
r davon, welches ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ten ſtarke Auswanderungen erlitten, und dies was 
en Bios Bauern, die keine Arbeit hatten. Die 
groſen Landeigenthuͤmer dieſes Königreichs waren 
KR davon überzeugt, und wurden alle unter fic 
inig, ünftig keine groſe Pachtungen auf ihren Gü⸗ 
ern zu dulten. Eben dieſen Entſchlus hat man 
zuch in England gefaßt, und der Graf Hilsborough 
mtwortete jenen, welchen fein Entſchlus, alle gro⸗ 
e Paͤchte in kleine zu theilen, bekannt war, daß er 
8 aus der Abſicht thue, den Monopolien vorzubeu⸗ 
zen, den Akkerbau zu ermuntern, und den Armen 
nehr Gelegenheit zu geben, ſich etwas zu verdienen. 
Der Herzog von Marlbourough, geleitet von dem 
tämlichen wohlthaͤtigen Geiſte, hat feinen Verwal⸗ 
ern Befel gegeben, feine Güter zu zerſtuͤkken, und 
obald die Pachtjahre geſchloſſen, kleine Paͤchte dar⸗ 
us zu machen, wovon der groͤſte nicht über 200 Pf. 
Sterling eintragen ſollte. 
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1 ah jp an 


Dretzehuter Brief. 15 1 
Antwerpen, im sie 1753. a 


Rad 


+ babe heute meine maleriſche Reife angetre 
N ten, die hier, wie ich glaube, laͤnger feins 


als in Bruͤſſel, denn nach den erhaltenen Verſiche⸗ ï 


rungen ift Bruͤſſel nicht fo reich an Gemaͤlden, als 


Antwerpen, vorzuͤglich von Rubens, Van Dyk, 


Quentin Maſſys, und andern del Maler 


on der niederlaͤndiſchen Schule. ne: 16 
Ich beſuchte zuerſt die Kathedral ⸗ "gie e, fie 1 


ward 1252, zu bauen angefant en, aber 75 
fertig. Dieſe Kirche hat etwas Groſes, das glei 
bei dem Eintritt einen Eindruk macht; 1 QUE 


Fehler iſt, daß ſie nicht Licht genug hat. pd 
e | 


be aber deshalb nicht, daß ein Tempel, der; 
er der heiligen Myſterien der Religion beſtimm 
fo erhellt fein muͤſſe, als der Pallaſt eines Koͤnigs, 


denn zuviel Licht benimmt einer Kirche dies Eindeuf- ‘ 


machende; welches ein Ott haben muß, der zur 


Anbetung des hoͤchſten Weſens, zum Gebet und iu | 


Sanmfmg des Gemüths beſtümmt if. Ladies 


Noch ehe man in die Kathedral⸗ Kirche in 


| Antwerpen tritt, zeigt man den Fremden einen Brun⸗ 


nen, der ſich unten am Fuße des Thurms dieſer 
Kirche befindet, die Zierrathen daran find von Eiſen, 


und durch den Hammer, ohne Huͤlfe einer Feile, 
oder eines andern Werkszeugs verfertigt worden. 


Sie 1 4 ind von Quentin Maſſys gearbeitet, als er 
; noch 
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och ein Schmidt war, denn die Liebe ſchuf ihn, 
vie Sie wiſſen, zum Maler, welches durch den 
* Connubialis amor de muleibre fecit Apel- 

der unter ſeinem Portraͤt im Basrelief 
er. ausgedruͤkt iſt. Die uͤbrigen Zierrathen die⸗ 
is Brunnens verdienen nicht beſehen zu werden. 


Bist 
un Der Thurm der Antwerpſchen Kathedral⸗Kit⸗ 
he iſt 466 Fuß hoch, und bis zum Bewundern zier⸗ 
ich. Man erzaͤlt, daß Karl der fuͤnfte, als er 
hn geſehen, geſagt habe: „man muͤſſe ihn in ein 
Futteral ſtekken, und ihn nur wirklichen Kennern 
zeigen. „ 1422. fing ihn der Baumeifter Amelins 
m, er ward aber erſt 1518. vollendet. N 


Das Kapitel dieſer Kathedral⸗Kirche beſteht 
zus ſiebenzig Pfruͤnden, darunter vier und zwanzig 
Domherren; von dieſen vier und zwanzig ſind ſie⸗ 
den Prälaten, die übrigen Pfrundner find zehn 
Domherren und die Kapellaͤne. Der Biſchof von 
Antwerpen if Abt von der, dem biſchoͤflichen Stule 
inberkeibten Abtei St. Bernhard. Man hat mich 
zerſichert, daß dies Bisthum wenigſtens Sooo Fk. 
intrage. Der gegenwaͤrtige Biſchof war blos Dok⸗ 
or in Löwen, und hat feine Erhebung zum Bis⸗ 
bum nur feinen Tugenden und ſeinem Verdienſte 
u verdanken. Man verſichert hier, daß er drei 
Viertel von feinen Einkünften on Allmoſen ausgebe. 
Das Bisthum Antwerpen beſteht aus fuͤnf De 
hanaten, die hundert und achtzig Dorfſchaften ent⸗ 
halten, aus ſechs Kanonikaten und vier Abteien. 
Die Antwerpenſche Kirche ward 1559. zu einer Ka⸗ 
edel erhoben, da ſie vormals nur eins 
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Kollegiat⸗Kirche war. Das Bisthum ſelbſt iſt aus 
Luͤttichſchen und Kambrayiſchen Pfarreien entſtan⸗ 
den, und der Biſchof iſt Suffragan des Were | 
ſchofs von Mecheln. 


Das Portal der Antwerpſchen Kathedral⸗ Kir⸗ 
che iſt inwendig von Marmor, die Kirche ſelbſt iſt 
500 Fuß lang, 104 Fuß breit, 360 Fuß hoch, und 
ruht auf 125 Pfeilern; ſie iſt ein ſchoͤnes Gothiſches 
Gebaͤude; in ihrem Chor ſteht ein Altar von Mar⸗ 
mor, wozu Rubens die Zeichnung gemacht. Der 
Kranz iſt indeſſen nur mittelmäßig und plump. Das 
Gemaͤlde dieſes Altars iſt von Rubens, und ſtellt 
Mariaͤ Himmelfahrt vor, die Kompoſizion iſt ſchoͤn 
und von guter Wirkung. Die Jungfrau iſt von 
den himmliſchen Thronen umgeben, und unten am 
Gemaͤlde ſind viele Figuren. Die Kinder in der 
Glorie ſind vortreflich, und alle Koͤpfe ſehr fchön, 
nur die Drapperie an einigen der untenſtehenden Fi⸗ 
guren iſt von einem groben Pinſel. Dies ganze 
Gemaͤlde iſt licht, und Rubens ſoll nicht laͤnger, 
als ſechzehn Tage daran gearbeitet haben, und daſ⸗ 
ſelbe ihm mit 1600 Fl. bezalt worden ſein. Bols⸗ 
wert hat dieſes Himmelfahrtsſtuͤk geſtochen. Zum 
Andenken des in dem Chor der Antwerpenſchen Ka⸗ 
thedral⸗ Kirche den 21. Januar 1555. von Philipp 
dem zweiten gehaltenen Kapitels des Ordens des gol⸗ 
denen Vließes, hat man über die Stuͤle der Dom⸗ 
herren die Wappen aller Ritter tea e die da⸗ 
bei gegenwaͤrtig waren. 5 


2 


Die Dekke des Doms, bis an en Chor iſt 
von Schut, und ſtellt die von Engeln umgebene 
hei⸗ 
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ein vor; ſie wuͤrde fchön fein, wenn 
weniger Verwirrung in der Kompoſtzion herrſchte. 
Man hatte mir viel Ruͤmens von einem Gemaͤlde 
des Dordael Delmont gemacht, das nahe bei dem 
Taufſteine ſteht, und das heilige Nachtmahl vor⸗ 
fellt, ich fand es aber bei genauerer Betrachtung 5 
hart, und ohne ſonderliche Wirkung; es hat in⸗ 
ſſen einzelne gute Theile. Ueber dem Altar der 
noſenpfleger, welcher gleich rechter Hand ſteht, 
wenn man zur groſen Thuͤr hineingeht, iſt ein ſchöͤ⸗ 
nes Gemälde, das jüngfte Gericht vorſtellend, von 
Bernard von Orley. Auf den beiden Altarlaͤden 
ind die ſechs Werke der Barmherzigkeit; das ſie⸗ 
pente iſt ganz ſonderbar in dem Gemaͤlde des Al⸗ 
ars angebracht, wo man einen Pfarrer, mitten 
unter Leichnamen, die aus ihren Graͤbern zum lezten 
Gerichte hervorgehen, einen andern Toden begraben 
ſieht. Welche Verirrung der Einbildungskraft! 


Dieſe Stuͤkke find in Raphaels Manier ges 
malt, fie find indeſſen doch ſehr troffen. Ungleich 
heffer iſt das ovale Porttät des Buͤrgermeiſters 
Rookops von Van Dyk. Der Kopf iſt mit Feu⸗ 
er und Feſtigkeit gemalt; es ſteht in dem Saa⸗ 
le, wo die Allmoſenpfleger zuſammen kommen. 


Der Altar der Fiſcher hat ein groſes Gemaͤl⸗ 
de, Peters Fiſchzug vorſtellend, und noch drei klei⸗ 
nere, die unter dieſem groſen ſtehen, wovon das 
mittlere Kriſtum am Kreuz, die heilige Maria, den 
heiligen Johannes, und die heilige Magdalene vor⸗ 
ſtellt. Auf dem Gemaͤlde rechter Hand iſt Petrus 
ar den Fuͤſſen Krifti am Ufer des Meeres und auf 

E 4 dem 
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dem zur linken Hand unfer Erloͤſer in dem Kühne des 
heiligen Petrus. Dieſe vier Srüffe find von Van 
der Elbrucht und ſind nicht ohne Werth, nur die à 
Zeichnung iſt ſteif, und der Pinſel zu trokken. 
Diäer Altar der Sebaſtians⸗Brüderſchaft, ſon⸗ 
ſten auch der Altar der neuen Armbruſtſchzzen ge⸗ ; 
nannt, hat ein ſchoͤnes Gemälde von W. Kouberger, 
der es auf Anſuchen der Glieder diefer Brüderſchaft 
in Italien verferttgte. Es ſtellt den Martertod 
ihres Heiligen vor. Sobald es nur auf dem Altar 
aufgeſtellt war, lief man häufig hinzu, es zu beſe⸗ 
hen und zu bewundern, aber einige Tage hernad 
entdekte man mit Erſtaunen, daß die im Vorder⸗ 
gründe des Gemaͤldes angebrachte weibliche Köpfe 
ausgeſchnitten und entwendet waren. Man ſchikte 
Koubergern, der damals in Neapel war, das Gemaͤl⸗ 
de wieder, und er beſſerte es aus. Diefe beiden ‘4 
Weiber werden weinend vorgeſtellt, fie ſchienen mie | 
aber weder ſchoͤn noch intereſſant, indeſſen iſt das 
übrige des Gemaͤldes fchön gezeichnet und leicht ge⸗ 
malt, nur Schade, daß dies Gemaͤlde ſchwaͤrzlich 
geworden. inte. BO Ara À 
= Meber dem Altare der Kraͤmer iſt ein Gemälde 
von Ottowenius. Es ſtellt Jeſum mit dem Kreuze, und 
zu ſeinen Fuͤſſen David, den verlornen Sohn, die 
heilige Magdalene, und den frommen Schaͤcher vor, 
im Himmel ſieht man eine Glorie. Dies Gemäl 
de hat einzelne Schoͤnheiten, aber die Hauptfigur, 
Jeſus Kriſtus, iſt Aich ſchoͤn. ot 
Die Vermehrung des Brods und der Fiſche à 
von Martin de Vos, welches über n, 7 1 
u - Mis | 
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Muͤller und Bekker ſteht, hat wenige Wirkung und 
in der Kompoſizion herrſcht Verwirrung, indeſſen 
findet man einzelne Saduprisen j und vorzüglich eis 
Ben Kopfe, 


Von zwei Gemälden, die We den Al⸗ 
“se Böttcher zieren, iſt das eine von Herregout, 
e die Reinigung des heiligen Matthias vor. 
die Kompofizion iſt ziemlich gut, aber die Schat⸗ 
ten ſind zu ſchwarz. Das andere iſt die Enthaup⸗ 
tung eben dieſes ‚Heiligen von Bernard de Ryck, und 
iſt (be € A gemalt. Das Gemälde, welches nicht 
auf 179 775 ar ſteht, iſt alsdann in dem Zimmer, wo 
die B ticher zunft ihre Zuſammenkünfte hat. Die 
hiefigen Fechtmeiſter behaupten, auf ihrem Altare 
4 ſchoͤnſte Gemälde von Franz Floris zu haben. 
Fat den Herabftutz der Engel aus dem Him⸗ 
el vor. Die Zeichnung ſchien mir ſehr richtig, die 
Bucht aber zu ſtark ausgedrükt und die Farben zu 
rell. Die Engelföpfe find ſchoͤn, es herrſcht aber zu 
ele Verwirrung in der Kompoſizion. Indeſſen bleibt 
Et, feiner Fehler ohngeachtet, immer das 
Werk eines Mannes von Genie. Sehen Sie wol 
dieſe Flieg e auf dem Hinterbaffen des Engels, ſag⸗ 
te mein führer zu mir, ſie iſt von Quentin Maſſys, 
u fie bewog den Floris, ihm feine Tochter zur 
e zu geben. | Dies Gemaͤlde ward im Jahr 1554, 
berfertit. és 


Die Familie von Cloris, izt der Grafen v von 
— hat ihr Begraͤbnis in der Kathedral⸗Kirche 
zu Antwerpen; es befindet ſich darin ein Gemaͤlde 
nach Albert Divers Manier; iſt aber, wie man hier 
or, E 5 da⸗ 
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dafiir haͤlt, nicht von ihm. Es ſtellt die Anbetung 
der Weiſen vor. Hat dieſes Gemaͤlde gleich Wahr⸗ 
heit und gute Farbe, ſo fehlt es ihm doch an richtiger 
Zeichnung und an Harmonie. Die Laͤden, womit 
es verſchloſſen wird, ſcheinen mir von einem andern 
Kuͤnſtler gemalt zu ſein. Das Altargemaͤlde de 
Abendmahls-Kapelle iſt von Ottowenius, und ſtellt 
das Abendmahl des Herrn vor. Es hat groſe 
Schoͤnbeiten, iſt aber zu ſchwarz geworden. In 
eben dieſer Kapelle iſt auch ein Gemälde von Adam 
Van Noort, Rubens erſtem Lehrer; es ſtellt die 
Abnahme des Heilands vom Kreuze vor. Dies 
Stuͤk ift eben fo mittelmäßig, tie die nach Emahus 
gehenden Juͤnger von Gribalto. Ein Meſſeleſen⸗ 
der Prieſter, der die wunderthaͤtige Hoſtie in die 
‚Höhe haͤlt, von Diepenbek, iſt nicht viel beſſer. Man 
wird aber reichlich für die Zeit entſchaͤdigt, die man 
bei Betrachtung dieſer Gemaͤlde verloren, wenn 
man das Gemälde betrachtet, welches das Begräb⸗ 
nis der Familie Philipp Heenſens ſchmuͤkt. Es iſt 
von H. Van Baelen und von Breughel. Dieſer hat 
den Grund gemalt, der eine ſchoͤne Landſchaft vor⸗ 
ſtellt. Das Gemaͤlde ſelbſt ſtellt die heil. Jungfrau 
Maria, das Jeſuskind, den heil. Johannes und ei- 
nige Engel vor. Auf dem Laden ſieht man in⸗ 
wendig Engel auf Inſtrumenten ſpielen, und aus⸗ 
wendig die heil. Anne und den heil. Philipp in gran 
gemalt. Alles in dieſem Gemälde iſt ſehr ſchoͤn, die 
Zeichnung fein, und die Farben zum Bewundern; 
auch die Koͤpfe ſind artig, und mit vieler Kunſt ausge⸗ 
malt. Die Koͤpfe ſind ſchoͤn und ganz vollendet. 
Ueber dem Altar der Bruͤderſchaft der alten 
Bo⸗ 


Bogen - Echüzjen: Rompagnie, iſt die Marter des 
jeil, Sebaſtians, unter dieſem Gemälde aber Jeſus 
Kriſtus am Kreuze und einige Porträts. Alle dieſe 
Stüffe find von M. Coric. Das groſe Gemälde 
ſt in gutem Geſchmakke, auch gut gezeichnet, aber 
die Farben zu einerlet, auch macht es wenig Wir⸗ 
hung. Eben dieſen Vorwurf kann man auch einem 
indern Gemälde eben dieſes Meiſters machen, wel⸗ 
hes über der Sakriſtei ift, und den Triumph Jeſu 
borſtellt. Jeſus iſt hier vorgeſtellt, wie er den 
Tod und den en den Adam gegeſſen, unter or 
Ni ven ’ ib 


Sie se: in Verſailes die b Kople 5 der t vor⸗ 
ram geſehen, wovon Rubens 
das Original für die hieſige Schuͤzzen⸗Gilde gemalt, 
und welches uͤber dem Altare ſteht, den dieſe Gilde 
in der hieſigen Hauptkirche hat. Ich habe kein ſchö⸗ 
neres Gemälde von Rubens geſehen, als dieſe Ab⸗ 
nahme vom Kreuz, welche Voſtermanns geſtochen. 
Die Kompoſtzion iſt vortreflich, und die Zeichnung 
ſo rein, als möglich, alle Köpfe darauf ſind ſchoͤn 
und voll Ausdruk; die Wirkung des Lichts iſt er⸗ 
ſtaunend, bald iſt es gebrochen, bald wieder ausge⸗ 
breitet, aber ſtaͤts mit der vollkommenſten Kunſt be⸗ 
handelt. Man kann keine mannigfaltigere Farben, 
kein vollkommeneres Kolorit ſehen; es iſt die Farbe 
der Natur ſelbſt. Auf einem der Laͤden, womit die⸗ 
ſes vortrefliche Gemaͤlde verſchloſſen wird, hat Ru⸗ 
bens inwendig die Heimſuchung gemalt, wovon 
Sie das Kupfer in Rubens Werken finden werden. Es 
iſt von Jode dem Juͤngern geſtochen. Alles lebt in 
. . Dies 
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dieſem Gemaͤlde, und die heil. Jungfrau iſt in der 5 
verfuͤhreriſchſten Schönheit vorgeſtellt. Der Ruler | 
hat ihr alle Reize gegeben; und alle Figuren, jede 
Phiſionomie auf dieſem Gemälde hat den Ausdruk 
der innigſten, ruͤhrendſten Zaͤrtlichkeit. Die Rein | 
nigung, welche auf dem andern Laden vorgeſtellt iſt, 
iſt mit eben der Kunſt behandelt, und in der Kom⸗ 

poſizion herrſcht eben die Genie- Stärken, Rubens 

hat dem alten Simeon, der das Kind Jeſus auf den 
Armen hält, eine fo aͤdle, ſo ausdruks volle Phiſio⸗ 
nomie gegeben, daß man ihn nicht anſehen kann, oh⸗ 
ne ſeine Freude und ſein Vergnuͤgen mit zu empfin⸗ 

den. Dies Stuͤk iſt von Paul Pontius vorzuͤglich 
gut geſtochen. Auf das aͤuſere dieſer Läden hat Ru⸗ 
bens den heil. Kriſtof gemalt, wie er das Jeſuskind 
auf ſeinen Schultern traͤgt, und ſo mit ihm durch 
einen Flus geht, wobei ein Einſiedler ihm mit den 
Laterne leuchtet. Dies Stuͤk hat ſeine Schönheiten; 
aber auch ſeine groſe Fehler; die Zeichnung iſt zu 
ſteif, und man ſieht, daß der Maler einen groſen 
Karakter liefern wolte, daß es ihm aber an Richtig | 
keit und Muth fehlte. Dieſes Gemaͤlde er MAUR ñ 
ems geſtochen worden. et dag gen 5 
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Der ſchoͤnen uns- Abe weren, ta bat 4 
man eine Anbetung der Weiſen geſtellt; ſie if von 
C. de Vos in Rembrantſcher Manier. Es iſt ein 4 
ſchoͤnes Gemaͤlde; ſoll es aber entzüffen, ſo muß 1 
man es in Augenſchein nehmen, ehe man das obe À 


se ein von Rubens sefeben bel. e 
a er à 
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10 Dienehnte to Brief. 
jo ah: die set: „Autwetpen, f im Mir Ho > 
CG: bewundern die? Keichthümer, welche die ange 


werpenſche Hauptkirche in ‚Gemälden beſizt; 


indeſſen iſt die Kathedralkirche in Patis nicht minder 
eich davon. In dem Schiffe, doppelten Kreuzgan⸗ 
ge, Chore und Privat: Kapellen find eben fo viel 155 
aͤlde a als in der antwerpenſchen Haußt⸗ 
re. E 5 A in den kleinern Kirchen zu Pa⸗ 
is eine groß, nzal Gemälde, und unter ihnen viele 
yon groſem Werth 3. B. in St. Martin des Champs, 
St. Germain des Pres, St. Gervals u. ſ. w. Neh⸗ 
nen Sie uͤberdies auch der antwerpenſchen Kathe⸗ 
pral⸗Kirche die Kreuzabnahme, und die Himmelfahrt 
son Rubens, noch zwei oder drei Stuͤkke von eben 
dieſem Meiſter, und vielleicht noch drei oder vier 
mdere Hauptgemaͤlde von andern Kuͤnſtlern, fo koͤn⸗ 
ven die Übrigen: nicht gut, wenigſtens nicht, wenn 
e ihren Kuͤuſtlern Ehre machen ſollen, den Gemaͤl⸗ 
den unſerer Kirchen an die Seite geſezzet werden, Le 
Surur, Jouvenet, Boulogne, Mignard, la Tremo⸗ 


lere, Champagne Pierre, Karl Van Loo, u. ſ. w. 


lle dieſe Kuͤnſtler koͤnnen ſich wenigſtens immer mit 
inem Quentin Maſſys, Martin de Vos, A. Coric, 
Ban Baelen, Gribaldo, A. Francy, Kouberger, 
Franz Floris u. ſ. w. meſſen. Manche Kirche in 
Italien, die nur zehen oder zwoͤlf Gemälde hat, iſt 
och in der That reicher, als dieſe antwerpenſche 
Een Ich se die Bewunderer der nieder⸗ 
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laͤndiſchen Schule um Vergebung bitten, wenn ich 
ihnen offenherzig geſtehe, daß ich die Werke eines 
Raphael, Hannibal Carrachio, und Correggio, den 
Gemaͤlden eines Rubens, Van Dyk und Crayer 
vorziehe. 


Dieſer Btief u wird doch n nur r eine an bed. 
zung meines leztern ſein. > aid l an 


Als ich dieſen Morgen in die Sachen, | 
kam, führte man mich nach der Schneider-Kapelle, 
auf deren Altar ich eine Anbetung der Weiſen von 
Peter Van Mol, einem Schüler Rubens ſah. 
iſt ganz nach dieſem groſen Meiſter kopirt, auch it 
das Gemälde gut kolorirt, nur die e A 
zu ſchwarz. 


Die Familien Moretus und 3 babenih⸗ 
re Begraͤbniſſe in dieſer Kirche. Das Begraͤbnis 
des Moretus hat ein mit Läden verwahrtes Gemaͤl⸗ 
de von Rubens, welches die Auferſtehung Kriſti vor⸗ 
ſtellet. Es iſt ein artiges, gefallendes Gemaͤlde, 
aber die Farbe iſt ſtark and ſelbſt ein wenig hart. 
Man erblikt nicht dieſe leichte durchſcheinende Farben, 
noch die Zauberkraft der Farbenmiſchung, die Ru⸗ Au 
bens fo vorzüglich beſaß, auch bemerkt man nicht { 
dieſen feinen leichten Pinſel, den kein Maler fo führ- à 
te, als er. Die Soldaten, erfchroften von dem 
Lichte, welches ſich in dem Augenblikke verbreitet, 
wo Kriſtus aus dem Grabe auferſteht, und ſich in 7 
die Wolken erhebt, machen den groͤſten Effekt; man . 
ſieht fie verwirrt, einen über den andern hinfallen, 
er alles an ihnen iſt voll Ausdruk. Oberhalb die⸗ 

ſes 
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s Gemaͤldes iſt das Porträt des Moretus, inwen⸗ 
g auf den Laͤden die heilige Katharine und der hei⸗ 
ge Johannes; auf der Auſenſeite aber ſind Engel 
on Rubens. Bolswert hat nur die Auferſtehung 
ſtochen. Das Gemaͤlde über dem Begraͤbniſſe 
x Plantins ſtellt das lezte Gericht vor. Zeichnung 
id Farben find gut, es iſt aber ein wenig trokken. 
ie Läden find von einem andern Meiſter gemalt, 
if dem einem der heilige Rochus und Plantin mit 
inen Soͤhnen, und auf dem andern ſeine Frau ang 
er und der ae mene | 


sage. Jeſus Kriſtus am Kreuze, die Kopie eines 
7 — von Van Dyk, das er fuͤr die Kapuzi⸗ 
r von Terremonde verfertigte, haͤngt in der heili⸗ 
n Barbara Kapelle. Das groͤſte Verdienſt der 
opie iſt die Erwekkung des Verlangens nach dem 
riginale. Frank der ältere hatte dabei eine fous 
bare Idee, nämlich den drei Lehrern, in deren 
itte er 1582. Kriſtum im Tempel lehrend malte, 
Geſtalt des Kalvins, Luthers und Eraſmus zu 
ben. Auf dem Vordergrunde des Gemaͤldes hat 
einen Archidiakonus, Namens Reynier Barre⸗ 
ets de Baracket, der ehemals Biſchof von Ruͤre⸗ 
onde ward, kniend angebracht. Auf dem einen La⸗ 
iſt das Wunder mit der Wittwe zu Sarepta, und 
f dem andern die Taufe des heiligen Auguſtin. 
ieſe drei Gemaͤlde, die uͤbrigens ihr Verdienſt ha⸗ 
n, find zu trokken, und machen wenige Wirkung; 
ſtehen in der Schulmeiſter Kapelle. In der 
aurer⸗Kapelle iſt die Marter der vier Gekroͤnten 
n Frank dem Juͤngern. Dies Gemaͤlde iſt gut 
ge⸗ 
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gezeichnet und gemalt, ſteht aber weit i 
ähnlichen von Crayer, das zu Bruͤſſel in der Paro⸗ 
chialkirche zur heiligen Katharine befindlich iſt. An 
dem Pfeiler der Maurer » Kapelle haͤngt ein Gemaͤl⸗ 
de von Rubens, welches die heilige Jungfrau un 
das Jeſuskind vorſtellt, nebſt einem Manne und ei⸗ 

ner Frau, die ſolches anbeten; es iſt ein gutes Stuͤk, 

gut gezeichnet und gemalt. In der Schufter + Ra 
pelle ſieht man uͤber dem Altare ein Gemaͤlde von 
Frank; in der Kompofizion herrſcht Feuer und Ger 
nie, aber die Farbe iſt kalt und die Wirkung einer⸗ 
lei. Es ſtellt die Marter der heiligen Kriſpine und 
des heiligen Kriſpins vor. Die Hochzeit zu Kana 
von De Vos () iſt in der Kapelle der Weinhaͤnd⸗ 
ler; die Koͤpfe find artig, voll feiner Zuͤge, enn 
macht dies Gemälde doch wenigen Effekt. 


Dieſer Kapelle gegen über ſteht der Tod tal 

155 Jungftau von A. Mattyſſens, das aber (ehe, 5 
ittelmäßig gemalt if. Das beſte Gemaͤlde von 
M. de Vos iſt, meines Erachtens, in der Kap ff 1 
der Kuͤrſchner; es ſtellt die Erſcheinung Jeſu 9 à 
dem Apoſtel Thomas vor. Auf einem der! Laden 
hat de Vos die Taufe Jeſu und die Euthauptung 
Johannis gemalt. Unter dieſem Gemälde Fr 
zwei Kinder von eben dieſem Meiſter. In 22 ns 
Mig e iſt auch noch das Porträt des Dom⸗ 
di RE Te 
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0 Dieser Mater iſt von Antwerpen gebürtig, à 
ein Schuͤler Peter de Vos, ſeines Vaters; er 
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ern Koicke zes iſt von Kueller und in einer groſen, 
eien, Manier gemalt, die Farbe aber iſt fo ſchwach, 
je Waſſerfarbe. 4 


Ueber dem Altare der Malerkapelle be | der 
il. Lukas, wie er die Mutter Gottes malt. Dies 
emälde von M. de Vos macht wenige Wirkung, 
zelne Theile aber find aufs beſte ausgearbeitet. 
ohannes in der Wuͤſte predigend, der uͤber dem Al⸗ 
re der Tiſchlerkapelle ſteht, iſt von Heinrich von Bee⸗ 
n. Eine darauf befindliche Menge Volks iſt ſo 
it gezeichnet, daß nicht die geringſte Verwirrung 

rin berrſcht. Alle Figuren dieſes Gemaͤldes ſind 
liebend und die mehreſten artig. Die Farbe ff 
2 und macht eine auffallende Wirkung. 


Martin de Vos hat die Verſuchung des heil. 
Le gemalt, welche in der, dieſem Heiligen ge⸗ 
idmeten und in dem Umfauge des Chors befindli⸗ 
chen Kapelle ſteht. In der Kompoſizion dieſes Ge⸗ 
jaͤldes herrſcht Geiſt, und fie hat, fo ſonderbar fie 
uch iſt, Ausdruk und Wahrheit; das Trokkene in 
ieſem Gemälde benimmt ihm inde den Effekt. Auf 
en Läden iſt der heil. Hubert, und der heil. Ro⸗ 
jus gemalt. Auf dem Altare des alten Eides der 
lrmbruſt iſt ein ſchoͤnes Gemälde von eben dem Mei⸗ 
erz es ſtellt Jeſum Kriſtum vor, wie er gen Him⸗ 
nel führt, dabei ſtehen Petrus und Paulus. Auf 
en Laͤden hat M. de Vos inwendig auf einem, die 
aufe des heil. Auguſtin, und auf dem andern die 
erbauung der Peterskirche in Rom gemalt, und aus⸗ 
vendig den heil. Georg zu Pferde, und die heil. Mar⸗ 
garethe, die einen Drachen hält, Obgleich die Zeich⸗ 
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nung in dieſem Stüͤkke richtig, das Stuͤk ſelbſt gut 
gemalt, und die Koͤpfe ſchoͤn ſind; ſo macht eu % 
wenigen Effekt. 1 


Ueber dem Altare des neuen Eides der AN 4 
bruſt iſt ein wirklich ſchoͤnes Gemaͤlde von Kornelius 
Schutt, es ſtellt die Marter des heil Georgs vor. 1 
Die Kompoſizion iſt maleriſch, voll Genie, und mit 
einer bewundernswuͤrdigen Richtigkeit aachen, 
Eyndovedts hat dieſes ſchoͤne Stuͤk geſtochen. 5 


Man ſchreibt Rubens ein Gemälde von SU x 
mon de Vos zu, welches über dem Begrabnſe 
der Familie der Vander A. A. ſteht und die Aufer: 
ſtehung Jeſu vorſtellt. Auf einem der Läden if ms | 
der A. A. der Vater und fein Sohn, und auf dem d 
andern feine Frau, und feine Töchter. In der Ka⸗ 
pelle der Beſchneidung fand ich ein ſchoͤnes een 
von Quentin-Maſſys. Die einzelnen Theile . 
intereſſant, es herrſcht Kraft darin, aber es iſt nur 
wenig Ausdruk in den Koͤpfen, welches die Kobe 1 
ſizion troffen und froſtig macht. Es ſtellt die Ab⸗ 
nahme Jeſu vom Kreuze vor. Jeſus liegt auf dem 
Schooſe ſeiner Mutter und iſt von vielen Weibern 1 
umgeben. Auf einem der Laͤden iſt der heil. Johan⸗ à 
nes in dem ſiedenden Oele, und auf der andern die 
Tochter der Herodias, die vor Herodes tanzt. Die 
fes Gemälde, welches der Tiſchlerzunft gehörte, ward 
1573. von ihr verkauft; als der Magiſtrat dies er⸗ 
fuhr, erſtand er es für 5000 Gulden. Es waͤre zu N 
wuͤnſchen, daß alle Magiſtraͤte dem nen des 
Antwerpenſchen folgten. 29 Be + 


ARE | dem Altare der bal, Aula iſt N 
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hoͤnes Gemälde von Coxic. Die Köpfe, ſind 
bon und die Karaktere gut gewält, aber das 
zemalde iſt zu einerlei, deswegen es denn auch 
inen groſen Effekt hat. Es ſtellt die heil. Anne, 
je heil. Jungfrau und noch einige Weiber vor. Ru⸗ 
ens machte viel aus dieſem Gemaͤlde, und beſah 
allezeit, wenn er in die Kathedralkirche kam. Die 
Rarter des heil. Koſmus und Damian, in der Ka⸗ 
elle der Wundaͤrzte, iſt von Van Cleef gemalt. In 
er Kompoſi zion dieſes Gemaͤldes herrſcht zwar Ver⸗ 
irrung, und es fehlt ihm an Effekt; es hat aber 
effen ohngeachtet fein Verdienſt. Ueber dem Altare 
er Leinweber⸗Kapelle iſt ein ſchoͤnes Gemälde von 
e Vos, es ſtellt die Auferſtehung Jeſu vor; die 
Schatten find indeß doch zu ſchwarz, und der Ef⸗ 
ft im Ganzen nicht ſonderlich. 

Das Gemaͤlde in der Kapelle der Hufſchmiede 
t ſowol feiner richtigen Zeichnung, als feiner ein⸗ 
chtsvollen Kompoſizion wegen ſchaͤzbar. Es ſtellt 
en heil. Eligius vor, der dem Volke predigt. Dies 
zemaͤlde iſt deswegen intereſſant, weil die meiſten 
oͤpfe Abbildungen der Aelteſten des Gewerks find, 
le damals lebten, als Franz Porbus es malte. Auf 
em Altar der Gartner, dem aͤlteſten in dieſer Kirs 
e, iſt ein Gemälde von F. Floris, welches die Ge⸗ 
urt Jeſu vorſtellt. Entwurf und Zeichnung find 
hoͤn, nur ein wenig trokken und von wenigem Effekt. 
Eyckens hat das Gemaͤlde auf dem Altare der Troͤd⸗ 
x gemalt, es ſtellt die heil. Katharine ſtehend vor, 
ie fie mit den Lehrern diſputirt. Die Figur der 
eiligen iſt ſehr ſchoͤn, aber die Schatten dieſes Ge⸗ 
jaͤldes find zu ſchwarz. Die Marter des heil. Lu⸗ 
HOT F 2 kas 


kas von G. Macs ziert den Altar der Sattler; es 
iſt ein ganz gutes Stuͤk, die Haupt- Figur iſt in⸗ 
deſſen ſchlecht drappirt, und der Kopf nicht intereſ⸗ 
ſant. Die Flucht nach Egypten von Gribaldo, 
auf dem Altar der Zimmerleute, iſt beſſer. Dies è 
Gemälde iſt gut kolorirt, und die heilige Jungfrau 4 
und das Jeſuskind iſt gut gezeichnet. Ein Gemaͤl⸗ 
de von Frank dem jüngern auf dem Altar der le 
Holzhauer, iſt ſchwach und ſchwarz, und nicht * 0 

gut wie das erſtere. J | 


Ein Gemälde auf dem Begräßntfe der ER, 
lie Michielſens, iſt von Rubens, und ſtellt Jefum 
tod, auf dem Schooſe ſeiner Mutter vor. Es kann 
zum Muſter des Ausdruks dienen; die Zeichnung 
iſt rein und rund, und die Farben ſind insgeſamt 
ſchoͤn. Auf den Laͤden hat Rubens inwendig ir 
einem die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde, und 
auf dem andern den Evangeliſten Johannes, aus⸗ 
wendig unſern Heiland und die Mutter Gottes ge⸗ 
malt. Der e von déni Gemälde Me von 
Fyckmann. ai 


Dies find die Gemälde: ⸗Reichthuͤmer der Ant 4 
werpenſchen Kathedral-Kirche. Man findet darin { 
viele Bildhauerarbeiten, die von einem Reiſenden 
beſehen zu werden verdienen, mit welchen ich Sie . 10 
andersmal bekannt machen werde. 7 


rn * eu e de 
Le ehre Brief. 
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1 4 mere Antwerpen, im März 1783. 


5. der hen Hauptkirche find verſchiede⸗ 
ne Werke der Bildhauerkunſt, welche die Auf⸗ 
erkſamkeit der Neifenden, und die Bewunderung 
er Kenner verdienen; aber gewis gilt das nicht 
on der Kanzel, die man hier fo ſehr bewundert, 
eil ſie aus einem Stamme gemacht ſein ſoll. Ich 
abe ſie genau unterſucht, und kann verſichern, daß 
e aus vielen gut zufammengefügten Stuͤkken ges 
acht iſt. Der heilige Sebaſtian mit feinem Blik⸗ 
gegen den Himmel, und die zwei neben ihm ſte⸗ 
ende Kinder in der Kapelle der neuen Armbruſt ha⸗ 
en mir ungleich beſſer gefallen, und mehr Vergnuͤ⸗ 
en gemacht, als dieſe alte Kanzel, die nur eine 
rofe Holzmaſſe iſt, ohne irgend ein anderes Ver⸗ 
jenft zu haben; aber dieſer Sebaſtian und dieſe 
inder haben wahren Werth, ſowol wegen der Aus⸗ 
hrung, als wegen ihrer richtigen Zeichnung. 
zie ſind von dem Bildhauer Arnold Quellin. Es 
ehen noch zwei Statuͤen in der Fechtmeiſter⸗Ka⸗ 
lle, die ſehr ſchoͤn gearbeitet ſind, die eine iſt 
on Van der Eycken, die andere von Arnold Quel⸗ 
. Eben das gilt auch von einem heiligen Eligi⸗ 
in Marmor, die Statuͤe iſt auch von Aue 
ſehr ſchoͤn und gut drappirt. ! 


Die herrſchende und die dultende Kirche ga 
fizirt in Marmor von dem Bildhauer Heinrich 
erbruggen ſo wie auch die Umfaſſung der Kom⸗ 
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munion» Kapelle, welche von Säulen in 9 
Ordnung umgeben iſt, ſind ſchoͤne Statuͤen. Die 
Umfaſſung iſt ein Geſchenk, welches 1687. die ur 
lenſche Familie machte. Der marmorne Altar in 
dieſer Kapelle iſt nach einem gutem Stil, und x N 
von dem Bildhauer Baurechet verfertiget. Die bei⸗ 
den Statuͤen, Aaron und Melchiſedech, an den beiden 5 
Seiten des Altars, haben ihr Verdienſt, und ſind 
vorzuͤglich richtig gezeichnet, ſie ſind von Joſeph 1 
Zielens. An dem Tabernakel dieſes Altars 9 
H. Verbruggen, die Bundeslade vorſtellend, u 
die Erfindung ſehr gut. Die Rommuuifanten: Ba à | 
in dieſer Kapelle iſt von Marmor, von Ambrofiuß | 
Gallaͤ und von Wilhelm Flavon, und ſehr gut ger | 
arbeitet, Der erſte hat die beiden Thüren und die 
Kinder gemacht. Der heilige Jakob an der Kanzel 
iſt eine gute Statue, und von dem Bildhauer Kercks 
dem aͤltern gemacht. Der Entwurf iſt gut, und in à 
allen Theilen vorzüglich. ſchoͤn ausgeführt; dennoch 7 
ziehe ich ihm die Mutter Gottes vor, die uͤber dem 
kleinen Portal ſteht, und von dem een Ju 
ſtus de Cort iſt. | 54 


Ich habe das nn des Sund Jr 
hann Gevaerts, nur blos deswegen beſehen, weil es, 
wie man mir geſagt, nach einer Zeichnung von Ru⸗ 
bens gearbeitet ſein ſoll, ich fand aber nichts ſonder⸗ 5 
lich ſchoͤnes daran; weit beſſer hingegen ſind en 
Statuͤen in der e der ss : von 
lemſens. 


Der Mutter Gottes Altar iſt der agité MN 
prachtigſte in dieſer ganzen Kirche, aber die mehr⸗ 
ben “à, 
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ten dieſer reichen Zierrathen, und vorzuͤglich der 
Schmuk der Mutter Gottes ſind gegen den wahren 
zuten Geſchmak. Dieſer Altar iſt ganz von weiſſem 
Marmor, Erfindung und Ausfuhrung iſt von Quel 
in. Das Basrelief und die vier Figuren ſind auch 
on ihm, aber die Gruppe der vier Evangeliſten, web 
he die Mutter Gottes unterſtüzzen, iſt von Ver 
wuggen, und der auf dem Kranze ſtehende Engel 
on Willemſens. Auf dem Begraͤbniſſe der Fami 
le Moy iſt eine zwiſchen dem heiligen Johannes 
ind der heiligen Katharine ſizzende Mutter Gottes. 
Der Bildhauer Johann von Milder hat dieſe Grup⸗ 
e nach Rubens Zeichnung verfertigt. Nahe bei 
em Willemſchen Epitaphium iſt ein Monument 
on Alabaſter, das dem Bildhauer Andreas Collin 
e Nole zu Ehren aufgeſtellt, und von ihn ſelbſt 
emacht iſt, man ſieht unſern Erloͤſer tod auf dem 
Schöofe ſeiner Mutter. Dies Stuͤkhat Verdienſte, 
orzuͤglich wegen der feinen Zeichnungen. Der im 
Thor ſtehende Altar, ganz von Marmor, iſt nach 
iner Zeichnung von Rubens gearbeitet, und in ei⸗ 
er groſen Manier, ſogar das Geſims, aber der 
2. se dis und etwas vr 
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n eegenehnter Sag“ 
156 Antwerpen im Min 1733. > 
N les, was ich Ihnen von den Bluͤſſelſchen und 
Loͤwenſchen Stadtverfaſſungen geſagt habe, gilt 
uch, einige Kleinigkeiten ausgenommen, von Ant⸗ 


* Der Antwerpenſche Magiſtrat beſteht aus 
F 4 zwei 
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zwei Buͤrgermeiſtern (wovon der eine aus der Bur 
gerſchaft genommen, und von den Buͤrgern aus 
den Schappen gewält wird) aus achtzehn Schöp⸗ 
pen, aus dem Voigt, der auch Markgraf genennt 1 
wird, wegen ſeiner über das Markgrafthum des 
heiligen Römiſchen Reichs habenden Gerichtsbar⸗ 
keit; aus einem Amtmann; zwer Schazmeiſtern, eis 4 
nem Eumehnter ,: zwei Rathspenſtonaͤrs, vier Regi⸗ 
ſtratoren, vier Sekretaͤrs und zwölf Näthen. Vor 
Alters war die Zal der Schoͤppen nur auf zwoͤlfe 
feſtgeſezt, man vermehrte ſie hernach auf ſechszehn, 
und endlich auf achtzehen. Die Schoͤppen, Di 
germeiſter und Schazmeiſter wurden vormals nur 
aus den ſieben patriziſchen Familien genommen, 
izi aber kann jeder angeſehene Mann darauf An⸗ 
ſpruch machen. Vielleicht fuͤhlte man), daß es bep | 
fer ſei, ohne Unterſchied aus allen bürgerlichen Fa⸗ à 
‚milien die Obrigkeit zu waͤlen, als nur aus ſieben 
Familien allein. Die Buͤrgermeiſter, Schöppen 
und Schazmeiſter werden jaͤrlich von dem Regenten 
ernannt; es iſt aber der Gebrauch, daß der Regent 4 
dieſe Magiſtratsperſonen einige Jahre nach einander 
in ihrem Monte beſtaͤtigt, weil es fein und ſeiner Ans à 
terthanen Vortheil iſt, daß die Stadtmagiſtraͤte 
und vorzuͤglich die Buͤrgermelſter ihm ſehr ergeben 
find, denn dieſe Ergebenheit vergewiſſert ihm die Er⸗ 
langung aller an die Städte gemachten Anfoderun⸗ à 
gen. Indeſſen kann keiner, der ein Amt bekleide 4 
welches ihn gänzlich an das Inlereſſe des Regenten 
feſſelt, ein Mitglied des Stadtmagiſtrats werden, 
noch irgend eine damit nur irgend in Verbindung 
ſtehende Stelle oder Amt beſtzzen. de 2 
2578 * À 1 
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he ben re iſt das Haupt des Antwer⸗ 
enſchen Stadtmagiſtrats, denn ſowol der Voigt 
Eeontette) als der Amtmann die alle beide Beam⸗ 
des Souveraͤns ſind, und von ihm ihre Stelle auf 
ebenszeit erhalten, haben nichts uͤber den Magi⸗ 
rat zu befelen / fie ſtellen den Regenten vor, und 
nd in dieſem Betrachte Wächter des Magiſtrats. 
zei oͤffentlichen Feierlichkeiten gehen fie vor dem 
Ragiftrate her, führen aber das Wort nicht. Der 
zoigt und der Amtmann muͤſſen nicht nothwendig 
ledelleute ſein es iſt genug, wenn ſie nur geborne 
zrabanter und Antwerpenſche Bürger fi nd. Jeder 
on ihnen hat noch einen Stellvertreter unter ſich, 
lein weder der Voigt noch der Amtmann koͤnnen ir⸗ 
end eine Handlung der Gerechtigkeitspflege ausie | 
en. Man kann den einen mit dem Polizei⸗ Lieute⸗ 
ant, und den andern mit dem Kriminal⸗Lieutenant 
Frankreich vergleichen, doch mit dem Unterfchted, 
aß dieſe es im Namen des Fuͤrſten thun. Der 
zoigt legt den Eid in die Hände des Gouverneurs 
nd General⸗Kapitains, oder des Kanzlers von 
zrabant ab. Wenn die Buͤrgermeiſter und Schoͤp⸗ 
en eine Verordnung herausgeben, ſo unterſchreibt 
r fie mit, ſezt ee en dame und du 
sn ca arte; 

ar 6 1 Her u: RER 
ff Die Antwerpen Echbppen ſind Richter 
Zioil, Kriminal und Polizei⸗Sachen. In Kri⸗ 
ninal⸗ Sachen kann man von ihren Aus ſpruͤchen 
icht appelliren, aber in Polizei⸗ und Zivil Sachen 
eſchieht die Appellazion an das Oberkonſeil von 
“ru unter deßen Gerichtsbarkeit ſie ſtehen. 
ne À 55 Bon 
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Von den herrschaftlichen Gerichten, die 
Gebiete gehoͤren, wird an ſie appellirt, ſo wie — 
von den Untergerichten dieſer Stadt, als von dem 1 
Vormundſchafts⸗Amte u. ſ. w. Alle Verbrechen auf 
die Lebensſtrafe geſezt iſt, werden auf Requife 
tion des-Voigts und feiner Beamten unterſucht, und 
feine Unterbedienten koͤnnen den Verbrecher in Ver⸗ 
haft nehmen, wo fie ihn finden. Jedermann kann 
in Antwerpen denjenigen, den er bei einem Verbre⸗ 
chen auf der That ertappt, feſt halten und ſelbſt ins 
Gefängnis bringen. Alle Perſonen, die wegen 
Verbrechen in Verhaft genommen worden, werden 
von dem Bürgermeifter und den Schoͤppen gerichtet, 
aber nur der Voigt und ſein Stellvertreter koͤnnen, 
wegen oͤffentlicher Sicherheit, auf ihre Beſtrafung $ 
dringen, denn das bürgerliche Gericht nimmt nur 
in ſo fern Theil daran, als es ihr Schaden oder Nuz⸗ 
zen erheiſcht. Will aber der Voigt einen in gutem 
Rufe ſtehenden Bürger in Verhaft nehmen laſſenz 
ſo muß er erſtlich die Erlaubnis des Buͤrgermeiſters 
darzu haben, und dieſe Erlaubnis kann nicht eher ge⸗ 
geben werden, bis man von der Sache Erkundigung 
eingezogen. Auch nach dieſer erhaltenen Erlaubnis 
darf der Voigt oder ſeine Beamte in kein Haus eines 
Buͤrgers gehen, um daraus einen Verbrecher in Ver⸗ N 
haft zu nehmen, wenn fie nicht wenigſtens zwei Schöps 
pen bei fi haben, aber bei Kaffee-Wirths⸗ und A 
andern öffentlichen Haͤuſern iſt dies nicht noͤthig. . 
Oer Voigt kann keinen Verbrecher eee 
werfen laſſen, bevor es nicht von dem Buͤrgermeiſter 3 
und den Schoͤppen befolen worden. Gleich nach 
be Anzeige eines 1 222 muß der Voigt den 
18 S 
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schoppen davon Nachricht geben, vor welche die 
ngeklagte geladen werden muͤſſen, und nur bei die 
enen fe, und ie beiden: zen: . 


5 “a Antwerpenſcher Bürger fann nicht ohne Ein⸗ 
b des Stadtraths auf die Folter gebracht 
ſein Verbrechen mag ſein, welches es wolle. 
Ber Angeklagte ein Ausländer, ſo müͤſſen Bic 
ef und Schöppen den Ausſpruch thun, da 
ee a racht werden ſoll, und dem Voigt 
ie es nicht A die Zeit zu beſtimmen, wie lange die 
op dauren ſoll, fondernden Richtern, das heißt, 
en Sch pen, die ene holen gegenwärtig kin 
f oe falfébe a und man kum Aa oe; tiran⸗ 
fée und barbariſche Gebrauch, Kriminalprozeſſe 
eimlich zu inſtruiren, wie ſolches in allen übrigen 
ſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Provinzen und auch 
Frankreich geſchieht, iſt hier nicht üblich. Je⸗ 
er Kriminalprozes wird hier oͤffentlich in der Burg 
es Herzogs von Brabant von den Buͤrgermeiſtern, 
Schoppen und dem Voigt eingeleitet. Dieſes Ger 
icht hat alle Freitage ſeine Sizzung. Dem Ger 
rauch gemaͤs muß ein Beamter, wenn dieſe Siz⸗ 
ung gehalten wird, vor der Thuͤr des Gefaͤngniſſes 
us Horn ſtoſſen, um, ſagt dieſe Gewohnheit, an⸗ 
uzeigen, daß das Gericht geoͤfnet werde, und 
un ein jeder, der wolle, ſich dahin begeben 
Önne, damit es nicht heiße, daß bei dieſer Ge⸗ 
ichtsverwaltung irgend etwas Ungerechtes 
orgehe. Hernach, ſagt eben dieſe Gewohnheit, 
eo Die Richter von dem Rathhauſe, und er 


92 
ihnen die Häfcher und Schergen mit Ihren gu; 
then; nach ihnen koͤmmt der Voigt, der Bürgers 
meiſter und alle Schoͤppen, jeder nach dem Alter ſei⸗ 
ner Beſtallung. Wenn ſie in das Zimmer des obern 
Gerichtshofs gekommen, und ſich alle An 
fen haben, fraͤgt der Büͤrgermeiſter, vb man 
Horn geſtoſſen? Wenn der Beamte, der dieſen At 
trag gehabt, es mit Ja beantwortet, fo eröftte 1 
ner der Advokaten die Sizung und ſtellt feine Klage 
vor, ſo wie es in England üblich) hierauf wi 
tet der Advokat der Gegenpartel, und dies, 
die Gewohnheit, damit ein jeder e 
beider Parteien urheilen koͤnne. Wennd 
abgetreten, wird der von ihm angeklagte Gefange⸗ 
ne vor die Richter gebracht, welchen der Voigt mit 
dem in der Hand habenden Stabe den Verbrecher 
zeigt, und darauf ſeine Anklage erhebt, ſeine Bewei⸗ À 
fe vorbringt, fie aus einander ſezt und feine Mei⸗ 
nung vortraͤgt. Der Advokat des Gegentheils wi⸗ 
derlegt ihn, denn ſo gros auch das Verbrechen eines 
Angeklagten iſt, ſo kann der Richter ihm doch nicht 
einen oder zwei Advokaten zu ſeiner Vertheidigung 
verweigern. Sind Zeugen dabei gegenwaͤrtig ge⸗ 4 
weſen, fo werden ihre niedergelegte Ausſagen öffent 
lich bekannt gemacht. Die Zeugen muͤſſen mit un⸗ 
verhuͤlltem Geſicht vor dem Angeklagten erſcheinen, 9 
und ihren Eid ablegen, damit dieſer ihn hoͤre, ſo 1 
wie auch alles, was ſie in Beziehung auf ihn aus⸗ £ 
ſagen. Haben die Advokaten das Jbctgevotg eb 
und ſind die Richter nun hinlänglich unterrichtet, ſo 
gehen ſie in ein andres Zimmer, das nahe bei den? 
Let iſt, wo die oͤffentliche Inſtrulzion a 
2 
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zeſſes geſchehen) dort entſcheiden fie, nach vorher 
angeſtellten Berathſchlagungen, uͤber das Schikſal 
des Angeklagten. Iſt das Urtel guͤnſtig fuͤr ihn, ſo 
wird's den Tag darauf vollzogen. Wird der Voigt 
mit ſeiner Anklage abgewieſen, ſo muͤſſen die Rich⸗ 
ter ihn in alle Koſten und Schaden fündemniren, 
Der Gewohnheit zu Folge, iſt auch in Kriminalſachen 
eine Sentenz nur dann guͤltig, wenn bei der Inſtruk⸗ 
zion des Prozeſſes neun Schoͤppen n ge⸗ 
warn 17 l 4 
vi . 


ud Dieſe aus fuͤhrliche Santa duͤnkte mich 


nothwendig, um Ihnen zu zeigen, wie weit beſſer die 


antwerpenſche Juſtizpflege, als die unfrige ſei, mit 
welcher wir doch fo ſehr pralen. Mich wundert nur, 
daß Herr Bucher d'Archis in ſeinen Bemerkungen 
über die Mis braͤuche unſerer Kriminal⸗Juſtiz nichts 
davon erwaͤhnt hat, und daß Jouſſe, Vouglans, La⸗ 
combe, Serpillon, die viel über die Kriminaljuſtiz⸗ 


pflege geſchrieben, nicht ein Wort gef agt haben, wie 
vortheilhaft und ſelbſt gerecht es waͤre, unſere Art, 


die Kriminalprozeſſe heimlich zu inſtruiren, abzu⸗ 
ſchaffen; noch mehr aber wundert es mich, daß die⸗ 
fe in Antwerpen gebräuchliche Art, die Kriminalpro⸗ 
zeſſe zu inſtruiren, noch nicht in allen öͤſterreichiſch⸗ 
niederlaͤndiſchen Provinzen angenommen worden iſt. 
Alle Verbrechen, die nicht auf Anſuchen des Voigts 
unterſucht werden, gehoͤren fuͤr die Schoͤppen, und 


der Prozes wird auf dem Rathhauſe inſtruirt. In 


Frankreich ſagt das Geſez: wer den Mann ein⸗ 
zieht, zieht auch ſeine Guͤter ein. Dieſer mehr 
| 46 3 herrſcht! in Antwerpen nicht, 

nur 


> 


94 


nur die Halfte des Vermögens des Schuldigen 
kann, der Gewohnheit gemaͤs, dem Regenten zuge⸗ 
ſchlagen werden, die übrige Haͤlfte bleibt feinem 
Weibe und ſeinen Kindern. Dies iſt ein ſehr menſch⸗ 
liches Verfahren, denn es iſt hart, wenn der Sohn 
auch das Verbrechen des Vaters buͤßen ſoll, und 4 
wenn das Verbrechen des Mannes feinem ſchuldlo⸗ 
ſen Weibe und ihren Kindern ein Recht nimmt, das 1 
die Natur ihr ſchon auf das Vermoͤgen ihres Man- 
nes gegeben. Re: 1 
Der Amtmann in Antwerpen iſt, wie ich Se 
nen ſchon geſagt habe, Polizei-Lieutenant, er hat 
noch einen Unterbeamten unter ſich, der in ſeiner 
Abweſenheit ſeine Stelle vertritt. Der Amtmann 
muß ein brabantiſcher und antwerpenſcher Buͤrger ſein, 
er wird von dem Regenten ernannt, und der Bür⸗ 
germeiſter und die Schoͤppen nehmen ihm den Eid 
ab. Wenn er im Namen des Regenten auf etwas 
dringt, ſo wird er nicht, wie in jedem andern Fal⸗ 
le, als Richter betrachtet; er hat keine Gerichts ⸗ 
barkeit, aber er vollzieht die auf ſeine Requiſizion 
abgefaßten Schluͤſſe. Die oͤffentlichen Aukzionen 
und Lizitationen geſchehen durch einen ne N 
dem der Amtmann den Eid abnimmt. 
| Das Antwerpenſche Gewohnheits⸗ „Geſezbuch 
hat noch keine Rechtskraft erhalten; hätte es dieſel⸗ 
be bekommen, ſo muͤſte man in allen Faͤllen, wo 
nichts darin entſchieden iſt, dem roͤmiſchen ae | 
folgen, wie es darin auch vorgeſchrieben iſt. Die 
Antwerpenſchen Gewohnheiten ſcheinen mir die wei 
ſten unter allen in Brabant herrſchenden zu fein, dan, 
find fie am beſten sufammengetragen, 5 
| — Sieb⸗ 
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ba befeche hier ob noch ein Gericht, Jade 
aus vier von den Buͤrgermeiſtern gewaͤlten 
Perſonen beſteht, man nennt ſie Friedensrichter, 
Ihr Amt iſt, über Injurien und Zaͤnkereien, uber 
das Honorarium der Aerzte und Wundaͤrzte, auch 
über die Rechnungen der Apotheker in der erſten In⸗ 
ſtanz zu ſprechen, wenn der Buͤrgermeiſter es nicht 
anders befolen. Schlaͤgt ein von den Buͤrger⸗ 
meiſtern gewaͤlter Friedensrichter die Stelle aus, ſo 
befiele die Gewohnheit, daß er hundert Gulden 
Strafe gebe, davon der Regent die Haͤlfte und die 
Stadtkaſſe die andere Hälfte bekommt. Zwölf Riche 
ter, die man hier Syndiks nennt, machen auch ein 
beſonders Gericht, welches die erſte Inſtanz in Ehe⸗ 
ſachen, Eheſcheidungen, Ehebruͤchen und Schaͤn⸗ 
dungen iſt. Von dem Sentenzen dieſes Gerichts⸗ 
hofs appellirt man an die Buͤrgermeiſter und Schoͤp⸗ 
pen. Von dieſen zwoͤlf Syndiks werden zwei aus 
den wirklichen im Amt ſeienden Schoͤppen gewaͤlt, 
zwei aus den alten Schoppen, viere aus der Bw 
gerſchaft, und viere aus den Vorſtehern der Aelte⸗ 
ſten der Gewerke und Zuͤnfte. Dieſe zwoͤlf Richter 
behalten ihre Stelle drei Jahr aber jedes Jahr 
werden nur vier veraͤndert, als zwei neue oder alte 
Schoͤppen, und zweie aus der Buͤrgerſchaft vu 
den Aelteſten der Zuͤnfte. 


Ich habe Ihnen ſchon in meinem tem 
den 


+ 


begangen, ſein Bürgerrecht in Nehtsfachen, ı erlit 
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den Briefe geſagt, daß man hier weit mehr a 
Reinigkeit der öffentlichen Sitten halte, als in 
gend einer andern Stadt in den oͤſt reichiſchen 
derlanden. Dies ruͤhrt von der Strenge her, mi 
weicher der Gewohnheit zu Folge nicht nur Diejen 
gen beſtraft werden, die verdaͤchtige Oerter beſuchen, 
ſondern auch ſelbſt diejenigen, die der Hurerel übers 
wieſen worden, waͤre es auch noch ſehr in Geheim 5% 
ſchehen. Wied ein verheiratheter Mann, oder eine Flu 


des Nachts im Bordel gefunden, es ſei im Kleide ode 
ausgezogen, ſo ſoll er, ſagt die Gewohnheit, dem 
Regenten zwoͤlf Gulden und ſein Kleid geben, 
und wenn er dieſe zwölf. Gulden nicht bezalen kann, 
fo überläßt die Gewohnheit die Strafe dee richte 
chen Willkühr. Mit eben dieſer Strafe will fie 
den Mann und die Frau belegt wiſſen, der bei d 
entkleidet in einem verdaͤchtigen Hauſe gefunden w 
»Was die Hurerei anbetrift, fo ſollen dafür, der Ge⸗ 
wohnheit zu Folge, zum erſtenmale vier und zwanzig 
Gulden, zum zweitenmale acht und vierzig, und 
zum drittenmale zwei und ſiebenzig Gulden erlegt 
werden. Beim viertenmale muß der Uebertreter 
auch noch auſer dieſer Strafe eine dem Richter 
liebige erleiden. Auch will die Gewohnheit, daß 
jenige, der zweimal das Laſter der Hurerei öffentl 


te, 


ren ſoll, doch gewaͤhrt ſie es ihm noch, wenn es 
Vertheidigung feines Lebens ankommt. 
5 a W 4, 4248 sr 
Die antwerpenſchen Gewohnheiten ent 
verſchiedenes Sonderbares, die Ladung vor © 
betreffendes. So erlauben fie z. B. nicht, in 


ſachen einen Mann oder eine Frau an ihrem Hochzeitta⸗ 
ge in Verhaft zu nehmen, noch an einem ſolchen Ta⸗ 
ge ſich ihres Vermoͤgens zu bemaͤchtigen. Sie er⸗ 
Tauben nicht, daß man in dem Haufe einer erſt nie⸗ 
dergekommenen Frau irgend eine gerichtliche Hand⸗ 
lung vornehme. Sie gebieten, eine Wittwe, oder 
die Erben des Verſtorbenen erſt ſechs Wochen nach 
ſeinem Hintritt vor Gericht zu laden. Kein Kind 
kann in Antwerpen, ohne vorher eingezogene rich⸗ 
tetliche Erlaubnis, ſeinen Vater oder Mutter verkla⸗ 
gen. Man kann auf der Boͤrſe, und in den vier da⸗ 
hin fuͤhrenden Straſſen keinen anhalten, noch in Ver⸗ 
haft nehmen, fo lange die Verſammlungen auf der 
Börfe wahren. Jeder antwerpenſche Buͤrger iſt 
nur ſeiner Stadtobrigkeit Rede und Antwort zu ge⸗ 
ben ſchuldig, und dieſe Obrigkeit muß jeden Buͤrger 
zuruͤkfodern, der auſerhalb der Stadt in Verhaft ge⸗ 
nommen worden, es ſei auch in welchem Lande es wolle. 
Uebrigens if Antwerpen, fo wie Bruͤſſel, eine Stadt, 
wo man feine Schuldner ſogleich in Verhaft kann 
nehmen laſſen (Ville d’arrèt), Alle in Antwerpen 
geborne Kinder find von ihrer Geburt an ſchon Buͤr⸗ 
ger, wenn auch gleich ihre Vaͤter und Muͤtter Aus⸗ 
laͤnder wären, ja ſich ſelbſt nicht einmal fuͤr beſtaͤn⸗ 
dig in Antwerpen aufhielten. Alle rechtmaͤßige 
Kinder eines Auslaͤnders, der ſich zum Buͤrger in 
Antwerpen aufnehmen laͤßt, werden, wenn fie nicht 
‚über fieben Jahr alt find, fo wie ihr Vater, Buͤrger, 
und ſollte der Vater das Buͤrgerrecht verlieren, oder 
demſelben freiwillig entſagen, ſo Lcheterg es ſeine 
1 dennoch. 
Wenn ein antwerpenſcher Bürger se Fremde 
— Briefe über d. Niederl. Th. II. 6 heu⸗ 
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PERS fie eine Buͤrgerinn und bleibt 4 
auch nach dem Tode ihres Mannes, wenn ſie nicht 
die Stadt verlaͤßt, ohne ſich vorher unter die aus- 
waͤrtigen Buͤrger eintragen zu laſſen, oder wenn ſie 
ſich an einen Fremden verheurathet, der kein antwer · 
penſcher Buͤrger iſt. Heurathet eine antwerpenſche 
Buͤrgerinn einen Ausländer, es wird ihr 0 2 
. bein? er PERS 


der: ein Ausländer einen PR oh 
handelt, ſo kann er nicht eher Bürger werden, bis 
er dieſe Beleidigung gut gemacht hat. Man ver⸗ 
liert das antwerpenſche Buͤrgerrecht, wenn man ſich 
in einer andern Stadt zum Buͤrger aufnehmen laͤßt, 
auch wenn man ſich mit ſeiner ganzen Familie ent⸗ 
fernt, waͤre es auch nur auf ſechs Wochen. Mit 
einem unverheuratheten Buͤrger iſt es anders, der 
behält ſtaͤts fein Bürgerrecht, er mag fo lange ab⸗ 
abweſend fein, als er will, wenn er nur eine Woh 
nung in Antwerpen hat. Es gibt auch gewiſſe aem⸗ 
ter, die ein Antwerpner in einer fremden Stadt bes 
kleiden kann, und wobei er doch ſein Buͤrgerrecht 
behaͤlt, ob er gleich nicht in Antwerpen wohnt. Eis | 
ner von den Söhnen des Herrn ..., aus Antwer⸗ 
pen, ward Muͤnzmeiſter in der brͤſſelſchen Muͤnze, : 
und verlor fein Antwerpenſches Buͤrgerrecht nicht, 
obſchon er für beſtaͤndig in Bruͤſſel wohnt, und mit 4 
feinen Brüdern nahe bei Brüffel eine Salpeter- und 
Seifenfabrik angelegt hat. Iſt die Frau eines ant⸗ 
penſchen Buͤrgers abweſend, ſo behaͤlt ſie ihr Bir 
gerrecht fo lange ihr Mann lebt, fie verliert es aber, 


wenn ip nach sis Tode nicht nach en zu⸗ 
j truͤk⸗ 
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ruͤkkommt. Kommt ſie zuruͤk, ſo ſind ihre in der Ab⸗ 
weſenheit erzeugten Kinder auch Buͤrger, wenn ſie 
nicht uͤber ſieben Jahre alt ſind. Will ein antwerpen⸗ 
ſcher Buͤrger zwar die Stadt, aber nicht ſein Buͤr⸗ 
gerrecht verlaſſen, ſo muß er ſich in das Regiſter der 
auswaͤrtigen Zuͤrger eintragen laſſen, und jaͤrlich ei⸗ 
nen Gulden geben; bezalt er ihn nicht zwiſchen Weih⸗ 
nachten und Oſtern, ſo verliert er ſein Buͤrgerrecht. 
Erzeugt aber ein ſolcher auswaͤrtiger Buͤrger waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit Kinder; ſo ſind dieſe keine 
Bürger, wenn auch ihr Vater wieder zuruͤkkoͤmmt, und 
dann für beſtaͤndig in Antwerpen bleibt. 

1 


. Achtzehnter Brief. 
755 Antwerpen, im März 1783. 
Alen iſt in dreizehn Viertel abgetheilt, in 
jedem Viertel ſind zwei Buͤrgerkompagnien, die 
jede von einem Hauptmann kommandirt wird, ſie 
ſtehen alle unter dem Befele des Magiſtrats, ſo wie 
die ſechs Buͤrgerkompagnien, die man Eide nennt. 
Zwei heißen Eide der Armbruſt, der alte und der 
neue, noch zwei andere Eide des alten und neuen 
Bogens, der fuͤnfte heißt der Eid der Fechter, und 
der ſechſte der Eid der Schuͤzzen. Jede dieſer Kom⸗ 
pagnien exerziert zu gewiſſen Zeiten auf einem oͤffent⸗ 
lichen Plaz, oder in einem ihnen zugehoͤrenden Gar⸗ 
tenz jede von ihnen hat auch ihren Verſammlungsſaal, 
wo die vornehmſten Glieder zuſammen kommen. 
Dieſe Kompagnien, die man auch wie Bruͤderſchaf⸗ 
ten anſehen kann, dienten vormals zur Vertheidi⸗ 
18 8 gung 
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gung der Stadt, und fuͤhrten auch oft auſerhalb Krieg. 
Die zwei Kompagnien der Armbruſt dienten ſelbſt dem 
Souverän, wenn er ins Feld ging, zur Leibwache. 
Jede Kompagnie hat ihren Verſammlungsſaal mit 
Gemaͤlden ausgeziert, davon viele ſehr ſchoͤn find; 
ich kann es aber dem alten Eide der Armbruſt nicht 
vergeben, daß die Glieder deſſelben 1750. zwei Ori⸗ 
ginal⸗Gemaͤlde, eines von Rubens, und das an⸗ 
dere von Teniers für 5000 Gulden, nach Haag à 
Gerard Hoet verkauften. Beide ſind izt in dem K 
binet des Prinzen von Heſſen-Kaſſel, an ihre Stel⸗ 
le ſind zwei Kopien, die der Kaͤufer auf ſeine Koſten 
machen ließ, geſezt worden. Schuhmann, ein Ma⸗ 
ler aus dem Haag, hat das Rubenſche kopirt, es 
ſtellt den Mats, die Venus, und einige zu ih = 
Fuͤßen liegende tode Körper vor. Die Kopie von 
Teniers Gemälde, eines von den beſten Stuͤkken 
dieſes Meiſters, iſt von Van den Vergh, es ſtellt 
das Rathhaus, und die daran ſtoßende Plägze u und 
Haͤuſer vor; auf dem Passe ſieht man die Bruͤder 
ſchaft des Eides auf die Wache ziehen; viele von 
dieſer Bruͤderſchaft waren nach dem Leben gemalt. 
In eben dieſem Zimmer iſt noch ein ſchoͤnes Gemaͤl⸗ 
de von Janſſen, das er 1614. malte, und welches 
die Einigkeit vorſtellt. Die Kompofizion iſt gut, 
und die Malerei ſchoͤn. Die Kompagnie des neues 
Eides der Armbruſt hat in ihrem Verſammlungſaa⸗ 
le ein Gemälde, worauf ihre damals lebende Aelte“ 
ſten abgebildet ſind. Balthaſar Van den Bof} 
der 1715. ſtarb, hat es gemalt. Fat 23 
Mit Vergnuͤgen ſah ich in eben diam DM 
mer ein n Gemaͤlde von Gonaͤrts, e 


ches er 1712. bei Gelegenheit des damaligen Frie⸗ 
dens verfertigte. In den Wolken ſieht man die Zeit, 
die das Portraͤt Karl des ſechſten zeigt, unterſtuͤzt 
von der Liebe, Einigkeit und Staͤrke. Antwerpen 
iſt unter der Geſtalt einer ſchoͤnen Frau vorgeſtellt. 
Auch iſt der heilige Georg, der Beſchuͤzzer des oͤſter⸗ 
reichiſchen Hauſes, darin; Engel umgeben ihn, 
und die Laſter ſcheinen zu Boden geworfen. An 
einer Seite hat der Maler das Portraͤt des damals 
lebenden Aelteſten der Kompagnie gemalt. Zwiſchen 
den Fenſtern fand ich den Entwurf des Gemaͤldes 
von Kornelius Schutt, welches auf dem Altar der 
Kompagnie des jungen Eides in der Kathedral-Kir⸗ 
che ſteht. 


In dem Verſammlungsſaale des alten Bogen⸗ 
eides, iſt nur ein einziges Gemaͤlde von Emanuel 
Bizet dem aͤltern; es ſtellt Wilhelm Tell vor, wie 
er eben im Begrif iſt, den grauſamen Befel des oͤſter⸗ 
reichiſchen Kommendanten zu vollziehen. Das groͤ⸗ 
ſte Verdienſt dieſes Gemaͤldes iſt, daß es alle die 
nach dem Leben darſtellt, die damals dieſe Rompaz 
gnie ausmachten. Was man von Architektur darin 
findet, iſt von Herdenberg, und die Landſchaft von 
Emelraͤt. Der Saal des neuen Bogeneides iſt 
mehr mit Gemaͤlden geſchmuͤkt, als der alte. Man 
findet darin drei Gemaͤlde, eines von J. Fyt und 
Jordaͤns, das andere von Coric, und das dritte 
von Franz Breydel. Das erſte ward 1545. gemalt, 
es iſt darauf allerhand Wildpret, und fuͤnf Figuren 
von Jordaͤns. Das zweite ſtellt die Marter des 
heiligen Sebaſtians vor, es gehoͤrt mit unter die 
. 8 3 5 be⸗ 
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beften Gemälde bon u ole Das dritte iſt die ill 
ſammlung der Aelteſten der Kompagnie, und ihres 
Hauptes, Balthafar de Neef; alle find nach — 
Leben gemalt. 

In den Verſammlungsſaal der Kompazaihak 
Fechter iſt nur ein einziges Gemälde von Hofe 
Craesbeck, es iſt gut gemalt und gut kolorirt; es ſtellt 
einen Öffentlichen Plaz vor, worauf ſich die Kom⸗ 
pagnien in verfchiedenen Waffen üben. Die e 


Kamine des Verſammlungsſaals der Schuͤzzen -K 
pagnie ſind mit zwei Gemaͤlden geziert; eines ſt 5 
Rubens vor, das Stuͤk war einmal an einem Teimph⸗ 
bogen; das andere iſt eine Kopie von dem 1739. 
mit verbrannten Boſchaertſchen Gemaͤlde. Die Ko⸗ 1 
pie ift von Karl Eyckens. 3 
Alle dieſe Kompagnien oder militalriſche Bruͤ⸗ 
derſchaften, die vor Alters vielleicht die Stadt be⸗ 
wachten, und von einigem Nuzzen ſein konnten, 
find izt für den Staat und den Regenten ganz un⸗ 
nuͤzze Verbindungen, und es wäre beſſer, wenn 
man ſie, ſo wie die Buͤrger-Kompagnien abſchafte, 
und dafuͤr jeder Buͤrger etwas zur Erhaltung mehre⸗ 
rer Haͤſcher, auf dem Fuße, wie die franzoͤſiſche 
Marechauſſee entrichtete. Eine kleine Abgabe, von 
jedem Einwohner der Stadt ohne Unterſchied geho⸗ 
ben, würde zum Unterhalte dieſer Haͤſcher hinreichen, 
die, wenn ein Theil von ihnen auf das platte Land 
vertheilt wuͤrde, Ruhe und Sicherheit vergewiſſern 
wuͤrden. Waͤre uͤbrigens dieſe Marechauſſee ſo dis⸗ 
ziplinirt, wie die franzoͤſiſche, fo koͤnnte man fie 
in Kriegszeiten auch zur een des Sani Zu 
brauchen. ER 
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ach Neunzehnter Brief 
N Antwerpen, im Maͤrz 1783. 


Ich finde unter den hieſigen Kaufleuten nicht die 

Thaͤtigkeit und den Eifer, welchen ich bei den 
g üßlern und Loͤwnern angetroffen; ja ſelbſt die 
hieſigen Kraͤmer ſi ind bei ihrem kleinen Handel auf⸗ 
fallend traͤge. Man ſagt, der Antwerpner ſei ſehr 
gewinnbegierig, und nur alsdann thaͤtig, wenn er 
einigen Vortheil zu erhaſchen wiſſe, ruͤhre ſich nur, 
wenn man ihm einen ſichern Gewinn zeige, und doch 
habe ich niemals einen traͤgern und faulern Hand⸗ 
werker geſehen, als den Antwerpner. Das Phleg⸗ 
ma des Hollaͤnders verſchwindet, ſobald man ihm 
nur den geringſten Gewinnſt zeigt, er iſt alsdann 
der yo arbeitfamfte Mann, ja man kann 


wohl fagen, der kuͤhnſte und unternehmendſte. Der 


Antwerpner iſt von Natur furchtſam, und mag 
nichts auf Gluͤk ankommen laſſen. Will man ihn 
zu einem groſen Unternehmen bewegen, ſo muß man 
ihm die Vortheile, die ihm daraus entſtehen wer⸗ 
den, geometriſch vorrechnen. Bleibt ihm nur der 
mindeſte Zweifel, ſo kann man verſichert ſein, daß 
er keinen von allen ihren Vorſchlaͤgen annehmen 
wird. Es ſind hier zwei Aſſekuranz⸗Kompagnien, 
aber ohngeachtet ſie im lezten Kriege einen groſen 
Gewinn gemacht, ſo halten viele ihrer Mitbuͤrger 
die Unternehmer dennoch fuͤr ſehr unuͤberlegte Leute. 


An der Spigge dieſer zwei Geſellſchaften iſt 


Herr Houllier. Niemand will hier glauben, daß 
v! £ 
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Herr von Romberg während des Krieges rodos 
Matroſen in ſeinem Solde gehabt, weil die Ant⸗ 
werpner ein fo ausgebreitetes Geſchaͤfte für die 
Schultern eines einzigen Mannes fuͤr zu ſchwer 
halten. | De 
2 | + nun 

Es gibt hier viel Manufakturen, allein keine 0 

bat eine gewiſſe Vollkommenheit erlangt; die Waa⸗ 


ren ſind noch nicht beſſer, als ſie bei ihrer erſten 
Errichtung waren. Iſt es Traͤgheit oder Ungeſchik⸗ 
lichkeit im Manufakturweſen? Um ſich davon zu 
überführen, muß man mit ihnen darüber ſprechen, 
ihr Verfahren unterſuchen, und ins Kleine gehen, 

ſowol die erſten Stoffe, welche ſie gebrauchen, als 
auch die Art, wie fie ſolche zum Gebrauch vorberei⸗ 
ten und hernach zurichten, in Erwägung ziehen. 
Alles, was ſie auch thun werden, ſagte mir geſtern 
der Exjeſuit, von dem ich ſchon in meinen vorher⸗ 
gehenden Briefen geſprochen, wuͤrde ohne Nuzzen 
fein. Der Sohn glaubt hier, er muͤſſe nur das 
thun, was ſein Vater gethan, und kann ſich nicht 
vorſtellen, daß es vortheilhafter fein konnte, wenn 
er es anders machte. Vor einigen Jahren kam ein 
Franzoſe hier an, und that meinen Landsleuten den 
Vorſchlag, ihre Heiden urbar zu machen, wie es 
der Herr von Beelen, der Graf de Profi und Herr 
von Foulle ſchon mit gutem Erfolg angefangen haben; 
aber was gab man ihm zur Antwort? Dieſe Hei⸗ 
den koͤnnten nicht urbar gemacht werden, weil ihre 
Vaͤter und Großvaͤter es nicht gethan. Es gibt 

hier drei Zukkerſiedereien, aber der Zuffer den man 

bier macht, iſt weder beſſer noch ſchoͤner, als der 


Bruͤſſelſche, und beide ſtehen weit hinter dem Hol⸗ 
laͤndiſchen und Engliſchen. Was aber am unbes 
greiflichſten iſt, ſo koſtet der engliſche und hollaͤndi⸗ 
ſche Zukker, davon beim Eingange noch Abgaben 
erlegt werden, nicht mehr als der Bruͤſſelſche und 
Autwerpenſche. 


N. | 
S3 pwanzigſter Brief. 
Antwerpen, im Maͤrz 1782. 


Am die ſchoͤnen Kuͤnſte in Frankreich bluͤhen, 
und die nuͤzlichen in England zu einem ſo ho⸗ 
hen Grad von Vollkommenheit gebracht worden ſind, 
ſo koͤmmt es daher, weil die Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der mit ihren Kaͤnntniſſen nicht zuruͤkhaltend ſind, 
ſich dieſelben ſtaͤts mittheilen, und dadurch ihre Foren 
ſich gleichſam durch die fremden glaͤtten. So we⸗ 
nig fie fi ſchaͤmen, Kluͤgere um Rath zu fragen, fo 
gerne ertheilen fie ſolchen auch denen, welche fie dar⸗ 
um erſuchen. „Mit den Antwerpnern iſt es nicht 
„ſo,„ ſagte geſtern ein Loͤbner Freund zu mir. 
„Ein Antwerpner iſt auf fein Wiſſen und auf ſeine 
„ Kaͤnntniſſe fo eiferſuͤchtig, daß er ſich aͤrgern wuͤr⸗ 
de, wenn er nicht überzeugt wäre, daß fie mit ihm 
„begraben wuͤrden. Man muß ſich gar nicht ein⸗ 
„allen laſſen, ihm Rath oder Anweiſung geben zu 
„wollen, er würde ihn mit der groͤſten Verachtung 
„anhören, fo ſehr iſt er von feinen vorzuͤglichen 
„Känntniſſen überzeugt und eingenommen. Ich 
weiß nicht, ob die Antwerpner dieſe Beſchuldigung 
Ben indeß erinnere ich mich, daß, als ich noch 
| G 5 in 
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in Bruͤſſel war, ein dortiger Einwohner, ein Liebe 
haber der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, zu mir ſagte: 47 
er habe oft an einen Antwerpner geſchrieben, den er 
dem Nufe nach gekannt, und ihn wegen einiger Gas. 

chen, die er wiſſen muſte, um Erlaͤuterung gebeten, 
aber nie etwas von ihm erfahren koͤnnen. ER 


Bon allen MORTE Manufakturen t 
die, worin das ſchwarze Seiden-Zeug gemacht wird, 
das die Frauenzimmer in den Niederlanden zu bn 
Maͤnteln gebrauchen, die beſte, und ſie muß izt vor⸗ 
zuͤglich in Aufnahme kommen, da die Frauenzim⸗ 
mer in Frankreich angefangen haben, ihre Trauer⸗ 
kleider davon machen zu laſſen. Dies Zeug iſt ſehrt 
ſchoͤn und traͤgt ſich gut. Die andern Zeuge, die 
hier gemacht werden, ſind bei weitem nicht ſo gut, 
und kein einziges kann mit den franzoͤſiſchen, engli⸗ ik 
ſchen und hollaͤndiſchen verglichen werden. Die Faͤr⸗ 1 
ber in Antwerpen find von allen oͤſterreichiſch⸗ nie⸗ 5 
derlaͤndiſchen Färbern die einzigen, welche im Stan⸗ 4 
de find, der Seide den beftmöglichen Glanz zu ge⸗ 
ben. Faſt alle ſeidene Zeuge, die in Antwerpen in 4 
ziemlicher Menge verfertigt werden, werden in den 
oͤſterreichiſchen Provinzen abgeſezt. Wären fie befe : 1 


fer, fo Fönnten fie für Antwerpen auch ein auslaͤn⸗ a 


difcher Handlungszweig werden. Sie machen te 
Flanelle, und viele gedrukte Leinwand, welche, wie 


ich Ihnen ſchon geſagt zu haben glaube, nicht ſo gut 50 | 


find, wie fie fein könnten. Es gibt hier auch vers 
ſchiedene Fabriken von ſchwarzer Seife, aber keine 
einzige, wo weiſſe Seife gemacht wird. Es gibt in 
Awerpen auch Gafhfieereten; man macht daſelbſt 
m. 


I 


— 107 


auch Staͤrke und Pulver, aber nur wenig Salpeter. 
Man findet überhaupt in Antwerpen Fabriken von 
allen nothwendigen Sachen. Der antwerpenſche 
Gewuͤrzhandel iſt beträchtlich, ja man kann ſagen, 
daß es die einzige Stadt in dem oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlande iſt, die ihn fuͤhrt, und dies kommt daher, 
weil die meiſten Leute in dieſem Lande fi einbilden, 
es ſei nur in Antwerpen gutes Gewuͤrz zu haben. 
Dieſes Vorurtheil gewaͤhrt den Verkaͤufern viele 
Vortheile. Das antwerpenſche Gewicht iſt eben 
ſo, wie in Loͤwen und in Bruͤſſel, und dennoch bekoͤmmt 
der Kaͤufer, vorzuͤglich, wenn er im Groſen handelt, 
mehr Waare, als in Bruͤſſel und Mecheln. Denn 
auf hundert erhaͤlt er hier zwei Pfund Uebergewicht; 
wer demnach hundert Pfund Kaffee bezalt, erhaͤlt 
hundert und zwei Pfund. Wer ſechs Wochen nach 
gemachtem Kauf bezalt, erhaͤlt ein halb pro Zent, 
welches für die Gros haͤndler mt ein ganz ne 
licher Gewinn iſt. 


Geeld wird in Antwerpen nicht mehr gemuͤnzt, 
die hieſige Muͤnze ſowol, als die Bruͤggſche ward 
1758. einzogen, zu einer Zeit, wo, wenn ich nicht 
irre, die Muͤnze in Bruͤſſel erbauet wurde. Bei 
Aufhebung dieſer Münze iſt dennoch in beiden Staͤd⸗ 
ten der Poſten eines Muͤnz⸗Inſpektors geblieben, der 
Antwerpner hat hundert und achtzig Gulden Ger 
halt, freie Wohnung und iſt von allen Sadie 
ben befreit. 5 


Die Einkuͤnfte des antwerpenſchen ARE 
habe ich noch nicht erfahren koͤnnen, und eben fo 
Ben die Art, wie fie erhoben werden, und den 

Uns 
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Antheil, den . zu den Subſidien und à 
dem Unterhalte des Hofs geben muß; alle Pros 
vinzen zuſammen geben 500,000 Gulden Brabant % 
ſche Währung. Dieſe Summe iſt unter allen Pro? 
vinzen nach ihrem Matrikul-Quantum eingetheilt, 
und in jeder Provinz wieder nach dem Quantum 
der Staͤdte und Aemter, und erſtrekt ſich bis 
auf den Ertrag eines Maas Ausſaat, denn die⸗ 
fe 500,000 Gulden werden von dem Vermoͤgen 
und nicht von den Koͤpfen erhoben. Ich weiß nicht, 
wozu die Einnahme des antwerpenſchen Rathhauſes 
angewendet wird, und ich zweifle auch, dies hier jemals 
zu erfahren, denn nichts iſt geheimnisvoller, als 
ein Antwerpner, ſelbſt in Sachen, die nur mittel⸗ 
bar eine Beziehung auf ihn haben. Fragt man einen 
Antwerpner nach ſeinem Handel, ſeinen Manufaktur fi 
ren, fo erregt dies ein Mistrauen in ihm. Iſt der 7 
Fragende ein Fremder, ſo haͤlt er ihn fuͤr einen ® 
Spion, der ihm ſeine Geheimniſſe ablokken, und 
dann verrathen will. Iſt es einer von ſeinen Lands⸗ 
leuten, fo hält er ihn ſogleich für einen Neider, der À 
uber fein Gluͤk eiferfüchtig geworden, und ſelbſt 
gern den Vortheil ziehen moͤchte. Je mehr er von 
feinen eignen Einſichten überzeugt iſt, deſto mehe M 
Hält er einen jeden andern für weit unwiſſender, und 1 
um deſto mehr nimmt er ſich in Acht, ſeine Art zu vers | 4 
fahren irgend jemand zu verrathen. Ich kann mir | 
aber nicht einbilden, daß die Herren Proli, Her | 
boorn und Cobels, die einen ſehr ausgebreiteten 
Handel fuͤhren, eben ſo denken ſollten; denn der 
groſe Kaufmann kennt keinen Neid, keine Eiferfucht! 
Es iſt mit dem Handel, wie mit den ANS N 
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Der wahre Gelehrte ſieht mit Vergnügen die Fort⸗ 
ſchritte der minder Gelehrten, und ſtatt ihrem Fleiſ⸗ 
ſe Hinderniſſe in den Weg zu legen, ermuntert er ſie, 
und opfert ihnen bisweilen ſelbſt einen Theil ſeines 
Ruhm und des Vortheils auf, den er aus ſeine 
iten ziehen koͤnnte. Ich weiß, daß der Pater 
ouquet, ein Benediktiner, einem Gelehrten, der 

ibm fagte, daß er Willens ſei, eine Geſchichte der 
Kreuzzüge heraus zugeben, eine groſe Menge Mater 
rialien ſchikte, die er ſelbſt in dieſer Abſicht geſamm⸗ 
let hatte. Dieſe Aufopferung war um fo gröber, 
da der Pater Bouquet ſelbſt ſein Werk in kurzer Zeit 
hätte ane en Engen, | 
Bj 
* Ob ich gleich mit dem pater Ris ſehr ie 

ekannt war, fo erfuhr ich doch erſt diefe feine gros⸗ 
mürbige Handlung nach ſeinem Tode, weil er von 
dem, welchem er dieſe Wohlthat , ein S till⸗ 
ſchweigen verlangt W ne 
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Antwerpen, im März 1783. 1 
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| Pr den fünf Pfarrkirchen ift die zu St. Jakob 


die ſchoͤnſte. Sie ward im Jahr 1591. zu 
bauen angefangen; ihr Thurm iſt nicht ſo hoch und 
ſo ſchoͤn, als der von der Kathedral⸗Kirche. Seit 
1656, iſt fie eine Kollegial⸗Kirche; ihr Kapitel bes 
ſteht aus dreiſig Kanonicis, worunter drei Praͤlaten, 
ein Dechant, ein Donfänger und ein Schazmeiſter. 
Bei 


> 


410 


Bei den Präbenden dieſes Kapitels iſt dies eigen, 
daß ſie faſt alle von reichen hier eee Print 
perſonen geſtiftet worden. PUB er di $ 


Das Portal dieſer Kirche iſt ſchoͤn, und wird 
hier für das Meiſterſtuͤk Heinrich Verbruggbens se 
halten; die Maſſen find indeſſen doch zu ſeht vertheilt, 
und haben unter ſich nicht diefe ehe À N 
dieſe Harmonie, welche das unterſcheidendſte Kenn: 
zeichen eines wahren Meiſterſtuͤs der Kunſt iſt. 
Das Chor, worunter man durchgeht, wenn man À 
durch dieſes Portal kommt, ruht auf vier joniſche 5 
Saͤulen, die ganz von Marmor ſind. Entwurf, 5 
Erfindung und Ausfuͤhrung ſind gut, und es macht 

Verbrugghens Geſchmak und feinem Genie wahre ö 

Ehre. Eine Auferſtehung Kriſti von Heinrich V 
Beelen, welche das Grab dieſes Malers ziert, a. 
an dem Pfeiler rechter Hand befindlich iſt, fiel mit & 
auf. Dies Gemälde iſt fo ſehr in Ban Dyks Me 
nier gemalt, daß fon viele Kenner ſowol dieſes, 
als die obenſtehende Gemaͤlde des Van Beelen und 
ſeiner Frau, fuͤr ein Werk dieſes Meiſters gehalten 
haben. In dieſem Gemälde der Auferſtehung iſt 
Jeſus in den Wolken ſehr gut vorgeſtellt, die Grup⸗ 
pe der Soldaten iſt gut kenden und die Farben 
ſind ſchoͤn. | Re 


1 Das Gemälde auf dem Altar Le St. Rochus 
Kapelle iſt von einer ſchoͤnen Kompoſizion, iſt ar 
gemalt und macht einen groſen Effekt. Es iſt von 
G. Seghers, und ſtellt den heil. Rochus ſterben | 
zwiſchen zwei Engeln vor; in der Glorie find andere 


N die auf den Augenblik warten, wo die Seele 
f des 
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des Heiligen ſich von ihrem Koͤrper trennen wird, 
um ſie alsdann in den Himmel zu tragen. Der Al⸗ 
tar dieſer Kapelle iſt von Marmor mit gewundenen 
Saͤulen. Gerade gegen uͤber ſind zwoͤlf Gemaͤlde 
von Johann Hemmelik, der Stof dazu iſt aus dem 
Leben dieſes Heiligen genommen. Man bewundert 
an dieſen Gemaͤlden das Vollendete, die mit der 
Wahrheit verbundene Zierlichkeit, und eine ſchoͤne 
Farbe, aber die Manier der erſten Zeit der Armes 

rei iſt noch zu herrſchend darin. ˖ 


Die Sakraments⸗Kapelle iſt die ſchoͤnſte in té 
irche. Sie iſt ſehr gefhmüts. Das Altar⸗ 
dle iſt von Ottowenius, und ſtellt das Abendmahl 
or. Auf einem der Laͤden hat Ottowenius, Mo⸗ 
es und Aaron gemalt, und auf dem andern Melchi⸗ 
be "Di emal nd ſchoͤn, nur Schade, daß 
fo Mein geworden fi find. Der Altar ift ganz 
von ſchwarz und weiſſem Marmor, und mit den 
gleichfalls marmornen Statuͤen des heil. Petrus 
td Paulus geziert; die eine iſt von dem Bildhauer 
udwig Willemſens, und die andere von Heinrich 
Verbrugohen. Auf dem Kranze iſt Gott der Vater, 


der, ſo wie die Basreliefs, die hinter den Leuchtern 


und an dem Fuße befindlich find, von Arnold Quel” 
lin iſt. Alle dieſe Verzierungen ſind gut ausgefuͤhrt 
und gut gewalt. Quellin hat die Zeichnung zu det 
Kommunikanten⸗ Bank gegeben, und Kercks ſie ver⸗ 
fe ertigt, die beiden Kinder ausgenommen, die von 


ER Quellin ſind. 


Ein ſchoͤnes Stuͤk der Bildhauer⸗Arbeit, ib 
1 dem en gegen über befindliche Basrelief, 
wel⸗ 
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diese das Begräbnis der Familie von Camden 
ziert; es iſt von Verwoort, dem Vater, und ſteut 
eine Kreuz⸗Erhoͤhung vor; die Zeichnung iſt rich? 
tig und feſt, die Figuren ſchienen mir aber ein we | 
nig zu kurz. Dieſe Kapelle wird durch ein ſchoͤnes I 
Gitter verſchloſſen, worauf die Statuͤen des heul N 
gen Jakob und Paulus ſtehen. Sie ſind ſchoͤn und 
von dem Bildhauer J. Coks verfertiget. "ER; 5 


auch im Ganzen ſehr zierlich gearbeitet ſind. Du 
übrige vom Gitter iſt von Kercks. e e 


u Das Altarblatt der Dreifaltigkeits-Kapelle ſt 
in der Manier des Langhen⸗San, es ſtellt die Dre 5 | 
einigkeit vor, und iſt von Van Beelen. Es würd 
wirklich ein ſchoͤnes Stüf fein, wenn die Schatte 
nicht zu ſchwarz geworden, wodurch es ewas ba 2 | 
tes bekommen hat. Ich kann das Gemälde, fe N 
ches das Begraͤbnis der Mamſel Geenſius an dem 7 | 
Pfeiler des Chors, der Dreieinigkeits⸗Kapelle! 750 
über ziert, nicht beſſer loben, als wenn ich fage, es 
iſt fo ſchoͤn, als hätte es Van Dyk gemalt. Es iſt 
von Kornelius Schutt, und ſtellt Jeſum Kriſtum nel ; 
auf dem Schooſe feiner Mutter vor. Die 725 
lien Candele und Zumalo haben jede in der St. J 
kobs Kirche eine Kapelle. Die erſte iſt durch ein 80% 
relief merkwuͤrdig, das die Geiſelung Kriſti vorſt 
und von Verwoort dem Vater iſt. Die Kompoſtzion 
davon iſt ſchoͤn, die Zeichnung richtig, und 1. 
Ausdruk gut, aber die Figuren find etwas zu ku 4 
In der zweiten dem heiligen Ivo gewidmeten Kapel⸗ 
le iſt ein Gemaͤlde von George Seghers; es iſt 1 
* tel⸗ 


Pe 


telmaͤßig und got? weder e noch Ausdru 
obſchon bei dem Gegenſtande ſehr vieles hätte ange⸗ 
bracht werden koͤnnen. Es ſtellt den heiligen Ivo 
vor, wie er die unterdruͤkten Klagenden troͤſtet, 
neben ihm ſtehen arme, traurige, von ihren Kindern 
umgebene Wittwen, eine davon gibt dem Heiligen 
ein Papier. Wie vielen Vortheil würde ein Mann 
von Genie nicht aus der traurigen Lage dieſer un⸗ 
gluͤklichen Wittwen gezogen haben! Er wuͤrde durch 
Geberden und Stellungen dem Schmerz einer jeden 
einen beſondern Ausdruk gegeben haben. An dieſer 
Verſchiedenheit des Ausdruks kann man Den Pinſel 
ce Meiſters kennen. ö 
Die Aſche Rubens ruht ſeit e welches 
dus Jahr ſeines Todes war, in einer Kapelle der 
St. Jakobs + Live, die feiner Familie gehoͤrt. 
Dieſe Kapelle iſt gerade hinter dem Chore, und nebſt 
allen darin befindlichen Graͤbern mit Marmor beklei⸗ 
det. Auf dem Altar iſt ein mit Genie entworfenes 
und mit Feinheit gezeichnetes Gemaͤlde; es iſt das 
Werk der Grazien; die Farbe iſt ſchoͤn, der Pinſel⸗ 
ſtrich leicht und feſt. Iſt es gleich nicht das kor⸗ 
rekteſte Stuͤk dieſes Malers; ſo iſt es doch fein erfin⸗ 
dungsreichſtes, ſein am beſten gemaltes und am 
beſten erhaltenes Stuͤk. Dies Gemaͤlde, welches 
das Jeſuskind auf dem Schooſe ſeiner Mutter und 
die neben ihr ſtehenden heiligen Georg und Hierony⸗ 
mus vorſtellt, iſt das vollkommenſte und das be⸗ 
zauberndſte von allen Gemälden, die Rubens gemalt. 
Er hat ſich unter der Geſtalt des heiligen Georgs 
ſelbſt gemalt, und zwei ſchoͤnen Weibern, die neben 
55 a über d. Niederl. Th. II. 9 pie 
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dieſem Heiligen ſtehen, die Geſtalt ſeiner Beiden 
Frauen gegeben. Sie werden dies ſchoͤne Sf, | 
welches Paul Pontius Epndbovedents geftochen, uns 
ter Rubens Werken finden. Nach Rubens Tod | 
machte fein vertrauteſter Freund Gevaeres fein Epie | 
taphium, welches aber erſt 1755. durch J. B. van 
Parys, Kanonikus der Kollegial-Kirche zu St. 
Jakob, und Urenkel des Rubens von grosmuͤtter⸗ 
licher Seite auf fein Grab geſezt wurde. Es herrſch 3 
in dieſem Epitaphio weder Geiſt noch Genie. Ueber 
dem Geſimſe des Altars iſt eine marmorne Bildſaͤu⸗ 
le der Mutter Gottes. Duͤgqueſnoy fol fie in 
Rom gemacht, und ſein Freund Rubens ſie mit 
vieler Sorgfalt nach ſeinem Vaterlande gebracht ha⸗ 
ben. Es iſt ein huͤbſches Stuͤk der Bildhauerei, A 
indeß zweifle ich doch, daß es von Duͤqueſnoy ſei; 
iſt gleich die Figur artig, ſo hat doch das Fleiſch | 
nicht das Weiche, welches dieſer Kuͤnſtler ibm ſo 
vorzüglich zu geben wuſte. Das Fleiſch dieſer klei⸗ ö 
nen Mutter Gottes iſt fo roh, fo trokken, daß es 
das Auge des Kenners beleidigt. Dieſe Figur iſt 
aber, nach der Höhe gerechnet, worauf ſie ſteht, 90 1 
klein, als daß man richtig von ihrem Werthe une | 
theilen koͤnnte. i 1 à. 
1 
Der heilige Karl, wie er den Beiſtand de 
Mutter Gottes zur Heilung der von der Peſt an- 
geſtekten Menſchen erfleht, iſt ein ſchoͤnes Gemälde 
von J. Jordaͤns, indeß hat es einen Fehler, die 
Schatten ſind zu ſchwarz. Zur Seite des Heiligen À 
ſteht ein Engel, alle Kranke find unten am Gemäß | 
de auf der Seite nach dem Chor zu angebracht. 
Be ; ae | 
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IJngn einer nicht weit von der Rubenſchen ent 

fernten Kapelle iſt ein Gemaͤlde von einem ſeiner 

Schuͤler, Namens Viktor. Seine Manier iſt zwar 

die ſeines Meiſters, aber ſeine Farben ſind matt 
und die Schatten ſchwarz. Dies Gemaͤlde ſtellt 

den Beſuch der heiligen Eliſabeth vor. Das Altar⸗ 

Gemaͤlde der darauf folgenden Kapelle, von Peter 
Van Livet iſt beſſer, es ſtellt die mit vielen Heiligen 
umgebene Mutter Gottes vor; die Rompofision iſt 
gut; die Figuren nach le Sueur Manier drappirt, 
und die Koͤpfe ſchoͤn, ſie haben vielen Ausdruk und 
dieſer iſt verſchieden und wahr. Dem Pfeiler ge⸗ 
gen uͤber iſt eine ſchmerzhafte Mutter Gottes, und 
zwei Engel als Kinder. Dieſe Kinder find gut bes 
arbeitet, und machen dem er des Van Bebe⸗ 
| b. ede 


Die marmornen Statuͤen der heiligen Peter 
und Paul, uͤber der Einfaſſung der untern Seite des 
! hors linker Hand, find von Michael Verwoort; 
ſie ſind ſchoͤn und korrekt, und ſehr frei gearbeitet. 
Das Fleiſch an den gleichfalls marmornen Kindern, 
| auch von dieſem Meiſter, iſt gut ausgedruͤkt, und 
die Koͤpfe find artig. Eben dieſer Bildhauer mal- 
te nach feiner Zuruͤkkunft aus Rom 1701. das Bild 
der Ewigkeit, welches in der Kapelle der Mutter 
Gottes auf das Begräbnis der Peternſchen Familie 
geſezt werden ſollte. Dieſe Figur iſt ſchoͤn und 
korrekt. Eine andere nicht minder ſchoͤne Figur iſt 
der in der Wuͤſten predigende heilige Johannes, ſie 
iſt von Willemſens, und ſteht in eben dieſer Kapel- 
le. Die Zeichnung iſt mit Weisheit entworfen, der 
| H 2 Kopf 
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iſt ein 1 ſchönes Gemaͤlde von pti es Pr eh | 
ſum Kriſtum tod vor, und die e rl 


heiligen Johannes, die heilige Magdalene, und 
nige kaiende Engel. Dies Gemälde iſt gut bene 
tet, und die Farben ſind ſchoͤn, aber die eh 
ein wenig zu ſtark und nicht a . 


ur, * 0 


i ueber der Thuͤr des Saals der Küster fi 
ein marmornes Epitaphium der Muntſaͤrtſchen F 
milie; in der Mitte deſſelben iſt eine Himmel 
von Tyſſens. Alle Eugel, zwei ausgenomme 0 
ſind ſchoͤn und machen eine gute Gruppe. De 
Portraͤt des Kornelius Lantſchot iſt ein ſchoͤnes € 8 “| 
mälde von Van Dyk, es iſt oval, und ſteht u 
ſeinem Epitaphium, das in der zweiten Kapelle lin 
ker Hand iſt, wenn man von der en Seite des 
Schifs hereinkommt. ** HU à 


„Das Begraͤbnis der Familie der “Sat, 1 
einer der Kapellen des Schifs, linker Hand, 
ein Gemälde, das juͤngſte Gericht vorſtellend von 
Van Heemſen. Es iſt mit Genie entwörfen, und | 
mit Geſchmak gezeichnet, aber das Fleiſch iR 
roͤthlicht, und der Effekt zu einerlei. M 


Unter dem Chore find auf zwel often 
Gemälde, das eine von Theodor Boyermanns, 
ches das beſte iſt, und das andere don 
Das erſte ſtellt eine Himmelfahrt vor; e 
ſchoͤn, daß man glauben ſollte, es ſei von Van d 
ar Das 1 9 iſt hart und trokken, und fee den b 
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der Mutter Gottes vor. Man ſagt, es ſei das lez⸗ 
uk von Quellin. à 


Der Altar des Chors iſt ſchoͤn, von weiſſem g 


batte Marmor, und mit gewundenen Saͤu⸗ 
len. In der Mitte iſt die Bildſaͤule des heiligen 
Jakobs, im biſchoͤflichen Kleide; die Statue iſt 
ſchoͤn, ant von Arnold Quellin, der auch die Zeich⸗ 
. den Willemfens gemacht. 


QE HU n 


unn Alle disfomakerifihen Reichthümer, Weiche die 5 


Ste ebe ⸗Kirche in Antwerpen hat, und mit 


welchen ich Sie unterhalten, ſind ihrem wahren Wer⸗ 


the nach nicht ſo gros, wie ſie ſcheinen. Einige nur 
wenige Stuͤkke ausgenommen, iſt alles uͤbrige, wo 
nicht mittelmäßig, doch nicht werth, die Aufmerk⸗ 


ſamkeit eines wahren Kenners su beschäftigen. 5 


a e tem mn! 
en een en, / 


51 5 ue! und wowee Brief. 

WW g 
En „Antwerpen, im Ritz 1753. à 
1 Mrefreibeit iſt in den oͤſterreichiſchen Nie⸗ 


D detrlanden noch nicht fo gros, als Sie glau⸗ 
ben. Die Broſchuͤren, die Sie von Bruͤſſel erhalten, 
koͤnnen Sie dies vielleicht glauben gemacht haben. 


Sie dachten vielleicht, dieſe Schriften feien in Bruͤſ⸗ 


ſel gedrukt, und zogen daraus die Folgerung, daß 


man hier alles ganz frei drukken koͤnne. Es iſt hier 
freilich nicht mehr ſolcher Preßzwang, wie vormals, 
aber man erlaubt doch nicht, daß die Preſſe dieſes 
Nachgeben misbrauche. Die Menge ephemeriſche, 
gottloſe und woſläſtige . welche die oͤſter⸗ 


sie rei⸗ 


/ 
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| | 
reichiſchen Niederlande und vorzüglich Btüſſel über⸗ 
ſchwemmen, kommen von Maſtricht, Lüttich ode 1 | 
aus Holland, und werden hier nicht von dem Buch⸗ 
haͤndler, ſondern von den Herumtraͤgern heir ich ù 
verkauft, fo wie es auch zu Paris geſchieht. De . 
einzige Weg, den Handel mit verbotenen dien 
in den groſen Staͤdten zu verhindern, waͤre, d | 
Herumtraͤger nicht zu dulten, die allein dieſen H ans | 
del führen, ihn nur führen können. Ein Buchhaͤnd⸗ | À 
ler oder ein Buchdruffer koͤnnen wohl wolluͤſtige und | 
irreligioͤſe Werke auſerhalb verhandeln, aber es ft 
faſt unmöglich, daß fie dies in der Stadt thun kö 
nen, in welcher fie wohnen. Dieſer Handel erfo⸗ 
dert Muͤhe, Vorſicht, Gaͤnge, welches alles ſie zu 
ſehr beſchaͤftigen und zerſtreuen wuͤrde. Sobald 
ein Buchhaͤndler aus dem Verkauf verbotener B „ 
cher ſeine Hauptbeſchaͤftigung macht, ſo kann man 
ſicher glauben, daß er nicht gut ſteht, und daß ſein 
Handel nur ſehr mittelmaͤßig iſt. Die groſe Gefabr, 
die er auszuſtehen hat, muß auch die natürlicher 
Weiſe unruhig machen, die ihm ihr Zutrauen g ge⸗ Al 
ſchenkt, als den Schriftgieſer, den Papierh aͤnd A| 1) 
und den Aus zaler feiner Wechſel. Der Handel mit 
verbotenen Büchern iſt wie der Kontrebande⸗Ha 
del, er gewaͤhrt groſe Vortheile, und endiget 
gewöhnlich mit dem gaͤnzlichen Verderben desje 
gen, der ihn fuͤhrt. Sobald ein Buchhändler f 
nen Handel mit verbotenen Buͤchern fuͤhrt, ſo mu 
er alle Achtung verlieren, und verliert fie auch wir 
lich. Man ſieht alsdann nur in ihm einen gefaͤh 
lichen Buͤrger, einen Verderber der Sitten, e 
Stcoͤrer der offentlichen Ruhe. Es gibt aber ar 


** 
Li 


| 


+ 
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Buͤcher, die, ob fie gleich verboten find, doch ver⸗ 
kauft werden können, ohne irgend den zu ſchaͤnden, 
der damit handelt; als z. E. in Frankreich die Wer⸗ 
ke eines Bayle, Helvetius, de la Fontaine, deren 
fruͤheres Verbot zwar noch beſteht, aber keine Kraft 
mehr hat; denn man verkauft dieſe Buͤcher oͤffentlich, 
ſelbſt in den Aukzionen. Es gibt auch Buͤcher, die 
ohne Erlaubniß der Senfur gedrukt werden, und die 
man auch in die Klaſſe der verbotenen ſtellen koͤnnte, 
und die oͤffentlich gedrukt und verkauft werden. Ge⸗ 
wiſſe Bücher find auch nur für gewiſſe Zeiten ſchaͤd⸗ 
lich, und zu einer andern Zeit ganz und gar nicht. 
Von der Art ſind die Reden des Boucher, die izt 
ohne die mindeſte Gefahr geleſen werden. Alle Bü: 
cher, die gegen die Religion ſind, muͤſſen verboten 
werden; Buͤcher aber, die nichts von den Lehrſaͤz⸗ 
zen, noch Religionsgebraͤuchen ſagen, muͤſſen nicht 
unter dieſe Klaſſe gerechnet werden. Gegen die gu⸗ 
ten Sitten ſind jene Buͤcher, welche die jungen Leu⸗ 
te durch die zu fruͤhzeitige Entwikkelung der in Laſter 
ausartenden Leidenſchaften verderben, und den La⸗ 
‚fern ſchmeicheln. Wenn man das Verbot der Buͤ⸗ 
cher ohne Unterſchied zu ſehr vermehrt und ausdehnt, 
ſo ſezt man ſich der Gefahr aus, zu ungerecht oder 
zu nachgebend zu ſein. Ungerecht iſt man, wenn 
man den Buchhaͤndler, der die Erzaͤlungen eines de 

la 3 „und Bocace verkauft, mit eben der 
Strenge beſtraft, als den Verkaͤufer eines Portier 
de Chartreux, oder einer Aloſia; man iſt zu nach⸗ 
gebend, wenn man, weil man zu viel zu beſtrafen 
hat, ſich nicht zu der groͤſten Strenge gegen dieje⸗ 

nigen entſchlieſſen kann, welche die gottloſen und 
| 4 Sit⸗ 
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Sitten verderbenden Bücher verbreiten a beam 
tragen. Die Strafe muß dem Schaden angem 
ſen ſein, den der Strafbare geſtiftet. Die Wer 
Crebillon des juͤngern, als ſein Sopha; feine” 
tinées de Cithere greifen die Sitten, wenn ich 
ſagen darf, durch den Verſtand au, da im Gegen⸗ 
theil eine Thereſe Philoſophe der Molianiſine 
u. ſ. w. ſolche durch die Sinnen angreifen; das L. 
fen der leztern verfuͤhrt nothwendig, die erſten ſtim 
men aber nur die Jugend zu der Verderbnis. © 
babe, wie ich in Brüffel war, einen jungen M 
ſchen von ſechszehn Jahren gekannt, der durch d 
Bücher, die ihm ein Herumtraͤger täglich brachte, z 
hend abfcheulichften Aus ſchweifungen water 


Es gibt in Brabant und den öſterreich 
ö ee fuͤrſtliche Verordnungen, ide die 

Schriftſtetter, Buchhaͤndler ang de arte ch ab- „ 
licher Bucher mit einer beſtimimten und ſehr 1010 
Strafe belegen, (0) deswegen verkauft auc a à 
lich nicht der Buchhändler dieſe Bücher, [hd 
die Herumtraͤger. Ein Buchhändler hat ci en : 
wiſſen Stand, und die Furcht die Achtung u ver⸗ 
lieren, die ei genleßt, haͤlt m lebt Ki r 
Ne i All sf RR f | 
1 00 Der Orabantiſche a 610 unteren Wor e 
libri Art. 14. im Befel vom 22. ee, 5 il 
+ un 55 Fl. und noch dazu eine koͤrperliche, der Will⸗ | 
kluͤhr des Richters Überlaffene Strafe ai ni · 
gen, der ein gegen die Religion e N 

** Buch verkauft. Der Angeber edle co" 
1 ptet en r ü 


2 


Hg gewöhntich ein nf; ber nir⸗ 
gends zu Hauſe iſt, und ſelten etwas zu verlieren hatz 
merkt er die geringſte Gefahr, ‘fe, entflieht er, und 
treibt ſein Are Km iu eine e 
5 e de 73 


*. Wehe aß auc in dieſen beben rh 
6 mene Eu 50 einführen, fo muͤſten doch 
durch Geſezze dieſer Freiheit Graͤnzen geſezt, und 
a Belt, werden, fuͤr diejenige, die ſolche 
lsbrauchen würden: denn obgleich in England die 
Bin heit 100 gros wie möͤglich 5 fo beſtraft man 
doch dorten enigen ſehr hart, die aufruͤhreriſche, 

90 lof und free Schriften drukfin.oder verbreiten, 
und es ſteht nicht i in der Macht de 1 Richters, die 
n den Geſezzen RSA Kak zu mindern oder 
zu vergtöͤſer rn. 10 


Die Buͤcherzen ſur gehört! in den öfierreichifigen 
Niederlanden den Fiskaͤlen, oder den fürftlichen Bes 
dienten, und ſie, ſo wie die untergebenen Richter, vis 
ſitiren die Buchdrukkereien und Buchladen, und nach 
ihrem Berichte ſpricht das Oberkonſeil von Brabant, 
wenn ein Buch im Brabantſchen weggenommen wor⸗ 
| den. Mich duͤnkt, das beſte Mittel, den Druk und 
ben Verkauf gottkofer Bücher ji verhindern, wäre, 
wenn in jeder Stadt, wo eine Buchdrukkerei oder 5 
| Buchhandlung iſt, ein Aufſeher beſtellt wurde, der, 
* voft er wollte die Buchdrukkereien und Buchhaudlun⸗ 

viſittren, und die verbotenen Bücher, die er fände, 
gites könnte. Dieſe Aufſeher muͤſten dem Ge 
neral⸗Aufſeher, in der Hauptſtadt feder Provinz, Re⸗ 
| Henſchaft he dédie LC benachrich⸗ 
| ht $ 5 2 m 
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üigte alsdann die Fiskaͤle davon, damit fie if 
Vorkehrungen treffen Fönnten. 

Die Buchdrukker, die nicht wuͤſten, zu welch 
Zeit der Aufſeher feine Nachſuchungen anſtellen konn- | 
te, würden es nicht wagen, gegen das ihnen geſcheh 
ne Verbot zu ſuͤndigen. Die Ga dense, 
die izt dieſe Nachſuchungen haben, koͤnnen ſolche 
nicht ſo oft anſtellen, als es noͤthig waͤre, denn ih⸗ 
re andern Geſchaͤfte ſind ſo wichtig, daß ſie alles 
weglaſſen muͤſſen, was fie von folchen abzieht. Dann 
ſollte wan auch in den Niederlanden die Buͤcherzen 1 
fur aufheben, weil ſolche bei den häufiger geſchehe⸗ 
nen Nachſuchungen unnuͤz wäre, vorzüglich, went in 
man verboͤte, kein Manufkript zu drukken, das det 
Verfaſſer nicht unterſchrieben haͤtte, wie es in den 
deutſchen und italtaͤniſchen Staaten des Kaiſers eine | 
geführt iſt. 


| 
v1} 


| 


| 
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Drei und zwanzigſter Brief 
| An den Verfaſſer. 


| Gent, int März 1783, 14 
Sie haben ſich bei Ihrem Werke das allgemei⸗ 

ne Wohl zum Zwekke gemacht, und die abge⸗ 
handelten Materien zeugen hinlaͤnglich von dem An⸗ 
theile, welchen Sie an der Aufnahme Asen N d⸗ 
lung nehmen, Sie ſind ein Fremdling unter uns, 
und thun doch alles, was der eifrigſte Patriot n 
thun koͤnnte. Wir ſind Ihnen Dank ſchuldig, 
müſſen Ihnen das ais £ob CEE € das à 
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nen wegen der Anwendung gebuͤhrt, die Sie von dem 
Ihnen gegebenen Rathe, und von den Ihnen zuge- 
ſandten Anmerkungen machen, wenn ſie auch gleich 
gegen Ihre Meinung ſind. Sie haben nicht, wie vie⸗ 
le andere Schriftſteller dieſes Jahrhunderts, den 
Glauben, daß Sie nicht irren koͤnnen; Ste begnuͤgen 
ſich nicht blos mit der Anerkennung Ihres Irr- 
thums, ſondern laden noch alle ein, Ihnen denſel⸗ 
ben zu zeigen. Wie iſt es moͤglich, daß wie man 
mir geſagt, in unſern Provinzen noch einige Leute ſo 
wenig Freunde ihres Vaterlandes find, daß, fie Ih: 
nen die gebetene Nachrichten verſagten? Nennen Sie 
dieſelben, mein Herr, und die oͤffentliche Verachtung 
derſelben wird Sie raͤchen. Ich bin überzeugt, daß 
es niemand aus Bruͤſſel, oder aus Loͤwen iſt. Aus 
allem, was Sie uns von Bruͤſſel und Löwen geſagt 
haben, iſt es zu ſehen, daß Sie unter ihren Einwoh⸗ 
nern die groͤſte Bereitwilligkeit gefunden, Ihnen ih⸗ 
re Kaͤnntniſſe mitzutheilen, wenn Sie ſolche darum er⸗ 
ſuchten. Erlauben Sie, daß ich Ihnen einige 
Anmerkungen uͤber die Folgen mittheilen darf, wel⸗ 
che der Friede auf unſere Handlung haben wird. Ich 
glaube mit Ihnen, daß Oſtende und Bruͤgge den Theil 


Krieg erhalten, und den ſie vorher nicht hatten; un⸗ 
ter andern den Handel mit Bauholz von Holland 
nach Frankreich, und von Holland nach Oſtende, 
aber dieſer Verluſt wird durch die Vermehrung der 
Handlungsartikel wieder rer werden, die waͤh⸗ 
rend des Krieges am meiſten gelitten, z. E. der Tran⸗ 
ſitohandel, denn Sie koͤnnen ficher glauben, daß das 
Tranſito vor dem Krieg weit mehr eintrug, als waͤh⸗ 
1 5 rend 


der Handlung verlieren werden, den ſie durch den 
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rend des Krieges. Oſtende machte während d 
Krieges einen ſehr auſehnlichen Handel mit den Fra 
zoſen, Englaͤndern, Hollaͤndern, aber dies 
ein Handel, der nur eine kurze Zeit dauern konnte / ja à 
man kann ſagen, es war ihr ein fremder Handel, 
da hingegen der Tranſito⸗Handel ihr ein natürlichen | 
iſt, welchen fic ihrer Lage, und ſelbſt dem Porthei . | 
derjenigen zu danken hat, die ihr die, Gelegenbel 
dazu gegeben. Ich kann Sie verſichern, mein 
daß die Waaren, welche Frankreich, e 5 
tugall und England vor dem Kriege über. en 
nach Oberdeutſchland, die Schweiz und Lothring 
ſchikten, weit auſehnlicher waren, als fie wahrend 
des ganzen Krieges geweſen. Izt da der wohlthaͤ 
tige Genius Ihres Miniſters des Grafen von Ver⸗ 
gennes Europa von der Geiſel des Kriegs befrele „ f 
Tonnen wir billig hoffen, daß unſer Tranſitkohandel 
das wieder werden wird, was er vor dem Kriege war 3 N 
vielleicht wird er ſelbſt noch anſehnlicher, wenn es 
unſerer Regierung gelingt, die unrechtmaͤßige Abgabe b 
des ſechszigſten Pfennigs, welcher zum Berthe 
des luͤttichſchen Staats gehoben wird, abzuſchaffen; 
wenn unſere Regierung den fuͤr unſern Regenten 
hobenen Tranfito-Zoll faſt ganz herabſezt, und we 
ſie den Tranſport der durchgehenden Waaren durch 
Legung neuer Straßendaͤmme, oder durch Oefnung 
neuer Kanaͤle erleichtert. Ich weiß, die Holländer m wer⸗ 
den uns Hinderniſſe in den Weg legen, ſie werden alles 
anwenden, um die Schiffe der Nazionen, die waͤhr 
des Krieges, und wegen des Kriegs lieber in Bri 
ge und Oſtende landeten, wieder in ihre Haͤfe 
bé aber laſſen Sie uns auch einige Opfer 


un 


gen; unſer Land iſt darzu im Stande. Laßt uns 
die hollaͤndiſche Oekonomie annehmen, und eben 
ſo liſtig, eben ſo verſchlagen werden, als ſie, um 
die Art von Verſchwoͤrung, die ſie gegen unſern Tran⸗ 
Fe. gemacht haben koͤnnen, zu vernichten. 7 


Eben erfahre ich, daß fie beſchloſſen haben, 
5 Waaren ohne Ausnahme, welche fremde oder 
einheimiſche Kaufleute über Holland nach Deutſch⸗ 
land ſenden wollten, einen freten Durchgang zu be⸗ 
willigen, ſelbſt ohne den geringſten Durchgangs⸗ 
Zoll! davon zu nehmen. Der hollaͤndiſche Reichthum 
muß uns nicht muthlos machen; in unſern Provins 
zen wird ſich das Geld nach Maasgabe Kr Thaͤ⸗ 
tigkeit auch vermehren. Laſſen Ste uns nur einen 
Blik auf die Vergröſerung unſers Teanfito- Handels 
feit zwanzig Jahren werfen. Was war unfer Hans 
el vor dem Zeitpunkte, ehe das Rombergſche Haus 
ſich in unfern Provinzen etablirte? und wir haben 
3 — „zu hoffen, daß wir ihn ſowol zu Lande, als 
ur See mit gutem Erfolge fortſezzen werden. Die 

Holländer, ſagt man mir, haben im Norden für 
f enzig Millionen Gulden Holz aufgekauft. Dies 
| AE ohnſtreitig ein ſehr kühnes Unternehmen, abet 
| gewis izt, wo alle Nazionen ihre Kauffartelflotten ver 
mehren werden, eine ſehr kluge Spekulazion. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden fie es mit den franzoͤſiſchen Weinen, 
die unſere Flamlaͤnder und Brabanter brauchen, 
eben ſo machen, aber dies wird ihnen nicht fo gluͤk⸗ 
ken, wenn wir nur ſtandhaft genug ſind, keinen 
davon zu trinke. 


— Sie vo ſehr weislich abb daß eine 
i “ flu⸗ 
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kluge Regierung den Vortheil des gistué nie d 1 
Warth der Handlung vorziehen muͤſſe. 75 


Handlung und Akkerbau möcheh den Reicht hi 
eines Landes, und ſelbſt ſeine Staͤrke aus, de 
in Ermanglung des einen ſowol, als des andern 
ein Land arm und oͤde. Je bluͤhender die Hand} 
lung iſt, deſto bluͤhender iſt auch der Akkerbau, und 
deſto mehr iſt der Fuͤrſt im Stande, die Koſten de A | 
Regierung zu beſtreiten und das Land zu vertheid 1 
gen. Der Reichthum des Volks, fagen Sie, uni à | 
ich glaube es mit Ihnen, iſt der wahre Reichthu 4 
des Fuͤrſten. Die Regierungen irren ſich ſehr, wenn 
ſie den Kaufmann, der mit einmal für 100,000 Lie 
vres verſchikt, höher ſchaͤzzen, als denjenigen, der eben = 
fosiel ausfaͤhrt, aber zu zehn malen und auf zehn RW 
gen, anſtatt, daß der erſte die ſeinige auf einem Wa 
verſendet. Leute, die es verſtehen, machen dab 
den Unterſchied, daß die mit zehen Wagen geſch 
ne Ausfuhr dem Lande weit vortheilnarfer fei, als 


Wagen mehrern Umlauf des Geldes bewirket, a 
ein einziger Wagen, wenn auch gleich dieſer 
dem Regenten doppelt ſo viel Abgaben entrich 
muͤſte, als die andern zehn. 


Der dͤſterreichiſch⸗ bend sch EEE ban 
nicht gedeihen, noch weniger aber ſich ausbreiten, 
wenn der Regent ihm nicht einen Protektor gibt, d 
ein Mitglied der Regierung ſein muß, damit er 
darauf ſehen koͤnne, daß nichts geſchehe, was 

Handlung entgegen. Man koͤnnte ihm den Titel 
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eines Oberaufſehers der Handlung geben; an ihn 
muͤſten ſich die Kaufleute in allen Sachen, welche ſos 
wol ihren Handel insbeſondere, als den allgemeinen 
Handel der Provinzen betrafen, wenden. Man koͤnn⸗ 
te ihm ein Kollegium von zehen Raͤthen, wovon 
zwei zugleich Mitglieder des Finanz-Kollegiums ſein 
koͤnnten, ſechs erfahrne Handlungsleute, und zwei 
Advokaten des Oberkonſeils von Brabant beiſezzen, 
von denen der eine das Amt des Fiskals, und der 
Andere des Prokurators des Regenten haben koͤnnte. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
Antwerpen, im März 1783. 


7 ch beſah dieſen Morgen in der hieſigen Schlos⸗ 
S kirche ein Mauſoleum, welches dem Meiſel des 
Scharmaͤkers Ehre macht. Dieſes Monument iſt 
dem Marquis Delpico, ehemaligem Gouverneur von 
dieſem Schloſſe, zu Ehren errichtet worden. Der 
Marquis iſt liegend vorgeſtellt, ſcheint ploͤzlich zu 
erwachen, und ganz erſtaunt zu ſein, als er zwei 
Gerippe vor ſich ſieht, und iſt bemuͤht, ſich aufzu⸗ 
richten. Oben ſind zwei weinende Kinder, das ei⸗ 
ne hält den Schild, und das andere den Helm des 
Marquis. Zwiſchen ihnen ſteht die Fama, welche 
in einer Hand ſein Wappen hält, und mit der an⸗ 
dern eine Trompete an den Mund ſezt. Alles iſt mit 
Fahnen, Piken und kriegeriſchen Inſtrumenten grup⸗ 
pirt, welches zuſammen ein gutes Ganzes darſtellt. 
Die Kompoſizion iſt ganz artig, es herrſcht Verſtand 
darin, aber wenig Genie. Die Erſcheinung der 

zwei 


| 
| | 


Ne aber keine Wirkung macht. 
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zwei Stelete if nichts weniger, als ſinnreich 
Man kaun wol rathen, was der Bildhauer aus 
druͤkken wollte, aber hat er ſeine Gedanken auch gu 
vorgetragen? Der Marquis Delpico erwacht, al 
iſt er noch nicht unter der Herrſchaft des Todes. D 
vergebliche Mühe die er anwendet, ſich aufzuri chten, 
zeigt an, daß er keine Hofnung habe, ſich dieſer Her 
ſchaft zu entziehen. Dieſes war, wit . glaub 
die Idee des Kuͤnſtlers. a vf Tr 


Sein Meiſel iſt frei und mühe sage f 
deſſen bei dieſem Stuͤkke wenig Effekt. Eine 3 om 
be hatte, wie man mir geſagt, 1746. dies Mont 

ment ſehr beſchaͤdigt, es ward aber 1755, ur à i 
Vorſorge des Marquis de la Dane wieder ausge 
beſſert. 3 La 


Der Altar der Kapelle, wo 5 Wenn er 
ſteht, unterhielt mich einige geit. Er if ganz v 
Marmor, die Zierraten aber fi ind von erg 
Kupfer. In der Mitte ſind die drei Perfon 
Dreifaltigkeit, die Mutter Gottes und eini 
gel, und zwei andere Engel fi ind befchäftigt, e 
len aus dem Fegefeuer zu erlöfen. Alles dieſes i 
von Schermäfers in Marmor gearbeitet, und mac 
ein gutes Ganze. Welter hat dieſe Kleche 1 
beſehenswuͤrdiges; das einzige, was noch 
Aufmerkſamkeit verdienet, iſt das von Otko 
verfertigte Gemälde des Hauptaltars, mel 
Auferſtehung des Heilandes PE und gut i 
Von allen öffentlichen platz en in 2 Antw he 
1 der Plaz an AR. See der ſchoͤnſte; ri. ro 
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und es ſteht daſelbſt ein Kruzifir von vergoldetem 
Bronze, das drei und dreiſig Fus hoch iſt. Kriſtus iſt 
in Rieſengroͤſe, das heißt, zehn bis zwoͤlf Fus hoch, 
er iſt ſchoͤn, und macht dem Bildhauer Johann 
Goethaels, der es 1635. verfertigte, Ehre. Die 
Vergoldung hat dieſem Kruzifire die Feinheit des 
Meiſels benommen, welche wahren Kennern ſo ſchaͤz⸗ 
bar iſt. Der Plaz iſt mit ſchoͤnen Gebäuden gezie⸗ 
ret. Die Straſen in Antwerpen ſind ſchoͤn, breit 
und gerade, und haben an beiden Seiten ſchoͤne Haͤu⸗ 
ſer, die ſehr reinlich gehalten werden, aber mehr 
gut, als praͤchtig meublirt find. Die Bevoͤlkerung 
in Antwerpen ſteht mit der Groͤſe, und der Zal der 
Haͤuſer in keinem Verhaͤltnis, deswegen ſcheint ſie 
auch ſo leer zu ſein; wird es aber weniger ſcheinen, 
wenn der Handel blühender werden ſollte, und viele 
leicht auch, wenn die Sitten der Einwohner nicht ſo 
viel ähnliches mit den hollaͤndiſchen haͤtten. Dieſe 
Aehnlichkeit der Sitten macht den Aufenthalt in 
Antwerpen eben fo traurig, als in den hollaͤndiſchen 
Staͤdten. Indeſſen iſt das Klima dort doch viel 
beſſer und geſuͤnder, als in Amſterdam. Die Luft 
in Antwerpen iſt zwar feucht, aber doch ae m 


ſchaͤdlichen yet * e 
anne à 3 


inf n un dwarf Buß 


. * bise D one Antwerpen, im Maͤrz 1783 
| Jer Biſchof in Antwerpen hat in ſeiner ganzen 
Dioͤzes die Gerichtsbarkeit in geiſtlichen Sa⸗ 
| Mens fo wie jeder andere Biſchof in den oͤſter⸗ 
Briefe über d. Niederl. Th. I. 3 rei⸗ 
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den man Offizialis nennt, nimmt bisweilen Beiſizzer 
zu Huͤlfe. Ein Advokat verſieht bei feinem Gerichtshofe 


das Amt der General⸗Advokaten bei unſern 9 à : 
mentern, und den General-Prokurator macht ein 
Beamter, den man einen biſchoͤflichen Anwald nennt. 5 | 
Von dem Ausſpruche der biſchoͤflichen Offtzialen wird 
an den Metropolitan, oder auch, den Umſtaͤnden 
nach, an den Pabſt appelliret; aber dieſe Appella⸗ 
tion muß von delegirten, und in dieſem Lande anſaſ⸗ 
ſigen Richtern geurtheilet werden. Wenn der Of⸗ 
fisialis ſeine Gerechtſame uͤberſchreitet, und ſeine 


Aus ſpruͤche zu ſtrenge ſind, ſo appellirt man an die 


koͤniglichen Richter; fo wie auch, wenn der Offizi⸗ 
alis in ſeinem Verfahren, die von den Geſezzen feſt⸗ a 
geſezte Formalien nicht beobachtet, oder wenn ſein & 
Urtelsſpruch gegen die ne der ire vb des s. 


Staats iſt. 


unleugbar, aber in allem, was aufs Weltliche Be⸗ 


ziehung hat, ja ſelbſt, wenn dies Weltliche nur ein 


acceſſorium des Geiſtlichen iſt, ſteht die biſchoͤfli⸗ 


che Gerichtsbarkeit unter dem Regenten, und „ 
‚feinen Geſezzen und feinen Richtern unterworfen. 
Als Jeſus ſeine Apoſtel in alle Welt ſendete, die 
n zu pb und zu Br gab er he “5 


Ge⸗ 


— 


reichiſchen Niederlanden ſolche in der e | 
Der Richter, der fie in ihrem Namen ausuͤbt, und 


ah 5 

Die Bischöfe haben bie Sränen FR Ge | 
richtsbarkeit fo weit ausgedehnt, als fie nur ge 
konnt haben; ſie verlangten, weil fie ſolche unmit- 
telbar von Jeſu erhalten, gar nicht von dem Regen⸗ 
ten abzuhaͤngen. Im Geiſtlichen iſt dieſes freilich 
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Gewalt zu binden und loszulaſſen aber er ſagt ih⸗ 

nen auch dabei: ſein Reich ſei nicht von dieſer 
Welt. Jeſus ſezte alſo der Gerichtsbarkeit der 
Apoſtel Graͤnzen und folglich der Gerichtsbarkeit 
ihrer Nachfolger, der Biſchoͤfe. Die verſammel⸗ 
te Kirche konnte dieſe Gerichtsbarkeit ausdehnen, 
aber ſolche nicht eher ausfuͤhren, als bis der Re⸗ 
gent ſeine Einwilligung darzu gab. In vermiſchten 
Sachen, das heißt, in jenen, die ſowol geiſtlicher 
als weltlicher Natur find, ſteht die geiſtliche Gex 
richtsbarkeit nur in geiſtlichen Dingen unter nie⸗ 
mand, aber in allem, was aufs Weltliche Bezie⸗ 
hung hat, kann der weltliche Richter erkennen. So 
hat in Heurathsſachen der weltliche Richter, der in 
dem, was eigentlich zum Sakrament gehoͤret, nichts 
erkennen kan, doch das Recht zu entſcheiden, wenn 
bei der Ertheilung des Sakraments ein Misbrauch 
vorgegangen, und die Ehe hat keine buͤrgerliche 
Kraft, wenn die, von den Geſezzen des Regenten 
vorgeſchriebene Formalitaͤten, die vor der Erthei⸗ 
lung des Sakraments vorher gehen ſollen, nicht 
beobachtet worden. Die Ehe iſt ſowol ein Sakra⸗ 
ment als ein buͤrgerlicher Vertrag, und alles, was 
bei einer Heurath Bezug aufs Buͤrgerliche hat, ge⸗ 
hoͤrt nicht vor die Gerichte der Kirche. Sie koͤnnen 
alſo nichts entſcheiden, uͤber Heirathsverſprechung, 
über die Beiwohnung vor der Ehe, und uͤber die 
aus dieſer unerlaubten Beiwohnung entſtandenen 
Kinder. Dies wird von dem Konſeil in Brabant 
entſchieden, ſo wie in Frankreich vor den Gerichts⸗ 
hoͤfen, und ich glaube, daß man bei allen obern Ge⸗ 
richtshoͤfen in den oͤſterreichiſchen Niederlanden eben 
ſo verfahre. a Was 
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Mas man in den öſterreichiſchen Niederlanden 
Scheidung nennt, iſt das, was wir in Frank 
Trennung von Tiſch und Bett nennen. In Frat 
reich erkennet der weltliche Richter nur allein dars 
uͤber, aber in den öſterreichiſchen Niederla en 
verlangen dies die geiſtlichen Richter. In dieſen 
Trennung von Tiſch und Bett liegt doch gewis nichts, 
was irgend einen Bezug aufs Geiſtliche haben sms a 
te; denn diefe Trennung hebt ja die Ehe nicht auf, 
fie ſcheidet nur die Verbundene, ohne ihnen die Freis 
heit zu geben, neue Verbindungen einzugehen. Alle 
Pflichten, die fie übernahmen, als fie das Sakra⸗ 
ment erhielten, bleiben in ihrer vollen Kraft, TR) 
daß ſelbſt eine Frau, wenn ſie gleich von ihrem 
Manne getrennt iſt, doch von ihm als Ehebreche⸗ 
ginn belangt werden koͤnnte, wenn ſie die verſproch⸗ 
ne Treue braͤche; dies könnte aber nicht geſchehen, 
wenn es eine wirkliche Eheſcheidung waͤre, denn | 
dieſe gibt einem jeden der Verbundenen feine voͤll⸗ 
ge Freiheit, und folglich auch das Recht, ſich an⸗ 
derweitig zu verbinden, und alsdann iſt der geiſt⸗ 
liche Richter ein kompetenter Richter, weil es hier 
auf das Sakrament der Ehe ankommt; aber alles, 
was ſich auf den bürgerlichen Vertrag bezieht, ge⸗ 
hört auch ſelbſt. in dieſem Falle, allein vor den w 
lichen Richter. een | 


À 
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5 T u 15 ; ee JE 
Dias Recht, in Eheſcheidungen zu ſprechen, 
welches die Geiſtlichen in den oͤſterreichiſchen Nie 
derlanden haben, gruͤndet ſich, wie ſie ſagen, 
gewiſſe Vertrage, welche zwiſchen dem Regent 
der öſterreichiſchen Niederlande, dem Biſchofe von 


5 


en) 
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Püttich, uud bem eribiſchofe von Rambrai geſchlof⸗ 
ſen worden, worin ihnen die Erkennung in allen 
Eheſachen bewilligt worden. Ich kenne dieſe Ver⸗ 
rage nicht, mich duͤnkt aber, fie dürfen izt nicht 
mehr in Betracht gezogen werden, weil der Erzbi⸗ 
fe von Kambrai und der Biſchof von Luͤttich keine 
Gerichtsbarkeit in den oͤſterreichiſchen Niederlanden 
mehr ausuͤben koͤnnen. Die einſichtsvollſten Rechts⸗ 
gelehrten behaupten, daß die Erkennung in Schei⸗ 
dungsſachen vor die geiſtliche Gerichtsbarkeit nicht 
gehoͤre, und daß in dieſer Provinz nur allein das 
Ober⸗Konſeil von Brabant erkennen muͤſſe. Kaͤme 
aber auch dieſe Erkennung den geiſtlichen Richtern zu, 
> gehört fie ihnen doch nicht nach goͤttlichen Rechten, 
ſondern fie haben folche nur allein durch die Einwil⸗ 
ung der Regenten erhalten. Eben ſo iſt es mit 
allen andern Theilen der Gerichtsbarkeit, die von 
geiſtlichen Richtern uͤber Sachen ausgeuͤbet werden, 
0 kene Beehung aufs Getliche haben. f 
és is ben Gottesdienst bébé; in 00 
. es weſentlich mit den Lehrſaͤzzen verbunden, 
gehoͤret nicht vor den weltlichen Richter. Der welt⸗ 
liche Richter kann nicht befelen, daß man dieſe 
oder jene Zeremonie bei den heiligen Meßopfern weg⸗ 
laſſen folle; aber er kann auf wohlgegruͤndete Vor⸗ 
ſtellung aller Eingepfarrten dem Prieſter anbefelen, 
die Meſſe in ihren Kirchſpielen, zu der, und nicht 
zu einer andern Zeit zu leſen. Sollte ein Pfarrer 
ohne Grund ſich weigern, dem Leichnam eines Ein- 
gepfarrten ein Grab auf dem geweihten Kirchhofe 
“ verſtattens fo muͤſſen die Verwandten des Ber 
k „ ſtor⸗ 
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ſtorbenen bet dem weltlichen Richter ihre Klage 
bringen, und nicht bei dem geiſtlichen. Der w 
liche Richter kann einem Beichtvater nicht befel 
feinen Buͤßenden loszuſprechen, verweigert aber 
Beichtvater dieſe Losſprechung, fo daß eine Aerg 
nis daraus entſtuͤnde, ſo muß der Buͤßende fe 
Klage bei dem weltlichen Richter anbringen, 1 
nicht bei dem geiſtlichen. Weder der Fuͤrſt, ne 
feine Richter koͤnnen einen Geiſtlichen zum Pre 
ger weihen, aber fie koͤnnen einem vom Biſchof 
weihten Prieſter das Predigen verbieten. Nur 
Biſchof kann in ſeiner Dioͤzes von den von der Rite | 
che feſtgeſezten Faſten dispenſiren, weder der Prinz, | 
noch feine Richter koͤnnen dies. Treten aber Unie! 
fände ein, ſo koͤnnen fie den Verkauf des Fleiſche 2 
befelen, ſo wie fie auch mechaniſche und oͤffentliche 
Arbeiten an Feſttagen, und ſelbſt am Sonntage erle 
ben koͤnnen, wenn die Umſtaͤnde es erfodern. Wolle | 
te alsdann der geiſtliche Richter feine Bannſtralen 
auf diejenigen ſchleudern, die ſich dieſe Erlaubnis | 
zu Nuzze machten, fo Eönnte der weltliche Richten 
dieſe Exkommunikazion für nichtig erklaͤren, und ſelbſt 
denjenigen zeitlich beſtrafen, der ſolche ausgeſprochen. 
Um ſich aber zu uͤberzeugen, daß die geiftlic 
Gerichtsbarkeit blos in dem, was Bezug auf de 
Geiſtliche hat, göttlichen Urſprungs ſei, muß 
auf die Urquelle zuruͤkgehen, das heißt, auf die er 
Zeiten der Religion. Damals nahmen diejenige 
die ſich zu ihr bekannten, wenn Streitigkeiten 
ser ihnen entſtanden, Geiſtliche von gewiſſem An 
ſehn zu ihren Schiedsrichtern. Dies waren die B 
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ſchofe, auch in ihrer Ermanglung nur bloſe Prien 
fer, aber ihre Urtelsfprüche konnten nicht voll⸗ 
| werden, wenn nicht beide Theile einwilligten. 
Dieſe Schiedsrichter-Ausſpruͤche fanden ſowol im 
| Geiſtlichen, als im Weltlichen ſtatt; die Schiedsrich⸗ 
ter folgten bei dem einen der natuͤrlichen Billigkeit, 
und bel dem andern den Vorſchriften der Schrift, und 
der muͤndlichen Ueberlieferung. Konſtantin billigte 
die Gewohnheit der ſchiedsrichterlichen Ausſpruͤche, 
er hatte noch allen Eifer eines Neueingeweihten, 
und glaubte, daß dieſe Gewohnheit von der Reli⸗ 
gion geheiliget ſei; er hielt ſie auch uͤberdies ſeinen 
Unterthanen für nuͤzlich, und dem Staate für vor- 
theilhaft, weil dieſem viel daran gelegen, wenn Frie⸗ 
de und Eintracht in den Familien herrſcht. Die 
Geiſtlichkeit, die unter Konſtantin ein groſes Ge⸗ 
wicht bekam, und deren Anſehn von Tag zu Tage 
wuchs, brachte es leicht dahin, aus dieſer Ger 

wohnheit ein öffentliches Recht zu machen, und 
es von dem Fuͤrſten und von den Unterthanen, An 
3 anerkennen zu been | e 
N 133 gab auf die Zudringlichkeit der Bi⸗ | 
N u die fich damals ſchon nicht mehr, als blofe 
Hirten der Heerde Jeſu anſahen, den Biſchoͤfen das 
Recht der Gerichtsbarkeit; ihre Ausſpruͤche, die 
bisher ihr Gewicht nur durch die Einwilligung der 
Partheien hatten, erhielten izt eben die Geſezkraft, 
wie die Ausſpruͤche der weltlichen Richter. Auch 
die ſchieds richterlichen Ausſpruͤche der Biſchoͤfe, die 
bisher in buͤrgerlichen Sachen nur ein freundſchaft⸗ 
| 1 65 Rath, nur Vermittelungen waren, wurden 
J 4 zu 
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zu Öffentlichen Verordnungen, weil die Biſchoͤfe 
wirkliche Gerichtsbarkeit von den Fuͤrſten erh 
ten hatten. Dieſe ward ihnen auch wirklich durch 
ein ausdruͤkliches Geſez zugeſtanden, das wir frei⸗ 
lich nur dem einen Theile nach kennen, wel il 
man in einem Reſtripte an den Ablavius, der Prac- 
fectus praetorü war, findet. Man beſtreitet das 
Daſein eines ſolchen Geſezzes, indeſſen kann man 
doch nicht leugnen, daß es von Karl dem pee 
angenommen worden. In dieſem Reffripte an 
den Ablavius heißt es: man ſolle mit Ehrfurcht d 
von den Biſchoͤfen gethane Ausſpruͤche, es ſei uͤb * 
welche Sache es wolle, annehmen, und unten: 
nerlei Vorwand dagegen handeln, und felbft die 
weltlichen Obrigkeiten ſollen durch ihr Anſehen die 
Vollziehung derſelbigen bewirken. Nach dieſem Re⸗ 
ſkripte konnte eine vor dem geiſtlichen Gerichte ab⸗ 
geurtheilte Sache, vor kein weltliches Gerichte ge⸗ 
bracht werden. Da im Gegentheil alle bei den 
weltlichen Gerichten angebrachte Sachen wieder 
vor das geiſtliche Gericht gezogen werden konnte 
wenn eine von den Partheien es verlangt, und der 
weltliche Richter durfte dieſes weder verweigern, noch 
konnte er den Ausſpruch der Geiſtlichkeit unguͤltig 
machen. Dies war der Grund der geiſtlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit, und aller der Forderungen, welche 
die Geiſtlichkeit, als zu dieſer Gerichtsbarkeit ge⸗ 
hoͤrig, in der Folge gemacht hat. Dies vo u 
Konſtantin dem geiſtlichen Richter ertheilte Privile 
gium, hatte in allen Provinzen des Reichs ſeine 
volle Kraft, bis auf die Regierung des Honorius 4 
Arkadius und ene des Zweiten, * 


| 
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viele Verordnungen ergehen ließen, um die Eingrif⸗ 

fe der Geiſtlichen in die weltliche Gerichtsbarkeit zu 
beſchraͤnken. Sie ließ aber doch immer den Bi⸗ 
ſchoͤfen noch eine ausgedehnte Gerichtsbarkeit, und 


den Geiſtlichen und Mönchen das Privilegium, nur 


den Biſchof ihrer Dioͤzeſe zum Richter zu haben, 
und die weltlichen Obrigkeiten waren noch immer 
verbunden, den Biſchoͤfen in der Vollſtrekkung ih⸗ 
rer Urtheilsſpruͤche behuͤlſtich zu fein. Man muß 
indeſſen den Biſchoͤfen in der damaligen Zeit Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen; ſie bedienten ſich ihres 
erhaltenen Anſehens mehr dazu, alles Prozeſſiren 
bei den Geiſtlichen abzuſchaffen, als ihr richterli⸗ 
ches Amt bei denfelben auszuuͤben. Der Geiſtliche 
überließ den Aus ſpruch dem Biſchofe, oder nahm 
mit deſſen Einwilligung Schiedsrichter an, die denn 
gewohnlich von dem Bifchofe ernennt wurden. Die 
erſtern galliſchen Konzilien, vorzüglich die Konzilien 
in Arles 431. Epont 517. Magon von 581. has 
ben den Geiſtlichen nicht verboten, in buͤrgerlichen 
Sachen bei weltlichen Gerichten zu klagen, aber ſie 
verbieten ihnen, ſolches ohne Kana des Bi⸗ 
ſchofs zu thun. À 


Will man "auch den Urſprung der geiſtlichen 
Kriminal⸗Gerichtsbarkeit kennen lernen; fo muß man 
wieder in die erſten Jahrhunderte der Kirche zuruͤk— 
gehen. Damals war das forum externum der Kir⸗ 
che oft mit dem intermo oder poenitentiali verbun⸗ 
den. Alle Suͤnden gehoͤrten vor das Tribunal der 
Beichte, welches den Suͤndern fuͤr heimliche Suͤnden 


heimliche Buͤßungen, und oͤffentliche Buͤßungen für 
Lo oͤf⸗ 
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öffentliche Sünden auflegte. Ehe man aber d 
auflegte, ſtellte man bei dem geiſtlichen Seriipesh 0 — 
fe Unterſuchungen an, welche den, aun 
der Verbrechen bei weltlichen Gerichten gewoͤhnli 
gleich waren. So nahmen die Geiſtlichen une 
lich die weltlichen Richter zum Muſter, und 4 
ten bei ihren Gerichtshoͤfen eben die Formalitaͤten 
ein, welche bei den weltlichen gebraͤuchlich, u 
das forum externum der Kirche ward mit der 
ein Gerichtshof, wo Sachen geſchlichtet wurd 
und deren richterliches Verfahren von dem e welt 
lichen Gerichten gebraͤuchlichen NES 
war me e 


Die erſten kriſtlichen Kalſer i bit Gui | 
chen und Weltlichen, welche die Ruhe der Kirch 
ſtoͤrten, unter die al der Verbrecher, und acc 
daß ſie, als Stoͤrer des Staats beſtrafet werde 
ſollen, ohne dabei einen Unterſchied zwiſchen den 2 
Geiſtlichen und Weltlichen zu machen. Sie! verord⸗ 

neten ihren Beamten, ſich ſowol bei der Einleitung, „ 
als Aburtelung der Prozeſſe der Geiſtlichen un 
Moͤnche nach den Reichsgeſezzen zu richten, aber | 
fie befalen ihnen auch, die Schlüffe der unter kaiſer⸗ 
lichem Gutheißen gehaltenen Konzilien den bürg 
lichen Geſezzen vorzuziehen, wenn unter ihnen fi 
ein N finden ſollte. h 


Die Kaiſer Konſtanzius und Konſtant n 

ten einen Unterſchied zwiſchen einem eines Verbr R 
chens uͤberwieſenen Biſchofe, und zwiſchen dem ni 
drigen Geiſtlichen und Mönche; denn fie verordi 
ten, daß ein Biſchof von den Bifchöfen feiner Pros 
. vin 
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vinz nach den Schlüffen der Kirche, und nicht nach 
den Reichsgeſezzen gerichtet werden ſolle, da ſie im 
Gegentheil die uͤbrigen Geiſtlichen, wenn ſie irgend 
ein Verbrechen gegen die Öffentlichen Geſezze began⸗ 
gen hatten, unter der Gerichtsbarkeit der gewoͤhnli⸗ 
chen Obrigkeit zu beſtrafen befalen. Aber die Obrig⸗ 
keit, ohngeachtet ſie es nicht noͤthig hatte, wartete, 
bevor ſie einen, des Verbrechens uͤberwieſenen Geiſt⸗ 
lichen richtete, bis das unbe geſprechen war. f 
a fn} { 
Bay „Das Pripilsstum: Bir Geiftichfeit- 0 
von Valentinian dem erſten aufgehoben; er be⸗ 
fal der Obrigkeit, in allen groſen Verbrechen, die 
von der Geiſtlichkeit begangen wuͤrden, zu erkennen, 
nahm auch nicht einmal die Praͤlaten vom erſten Ran⸗ 
ge aus. Honorius, der der Geiſtlichkeit gewogner 


fer Verbrechen, und überließ fie, fo wie die Abfaſ⸗ 
ſung des Prozeſſes nach den gewoͤhnlichen Forma⸗ 
litaͤten, den geiſtlichen Richtern. Theodoſius der 
juͤngere, und Valentinian der dritte gingen noch 
weiter, und dehnten die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
ſelbſt auf die Zivil⸗Sachen der Biſchoͤfe aus. Die 
nachfolgenden Kaiſer ſchraͤnkten dieſes ein, da die 
Biſchoͤfe den Kaiſer Juſtinian um das Privilegium 
baten, über die von der Geiſtlichkeit begangenen 
Verbrechen ſelbſt ſprechen zu durfen. Dies Wort 
Privilegium, zeigt ſchon hinlaͤnglich, daß die Bir 
ſchoͤfe nicht glaubten, als ob fie über die Geiſt⸗ 
lichkeit ein ihnen von Gott gegebenes Recht, 
oder irgend eine Gerichtsbarkeit erhalten hätten. 
Als Juſtintan ihnen dieſes Privilegium er⸗ 
ant theil⸗ 


war, entzog feinen Beamten die Unterſuchung dier 
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theilte, nahm er noch verſchiebne Hauptber⸗ 


brechen davon aus, wotuͤber er ſeinen Beamten 
die Erkennung vorbehielte z dadurch entf d 
denn der Gebrauch, daß man in nal⸗ 
Verbrechen der Geiſtlichen den Unterſchied macht 
zwiſchen privilegirten und gemeinen Fallen; ler 
tere gehoͤren vor den weltlichen, jene vor den | 
geiftlichen Richter. Das achtzehn Jahre nach dem 
Tode Juſtinians zu Mason gehaltene Konzil legte 
bei Beſtimmung der Richter uͤber begangne Verbre⸗ „ 
chen der Geiſtlichen die ponte SAME zu 
Grunde en n 
Die Bischöfe der zſerecchiſchen Niederland 
behaupten, daß die Unterſuchung der von eine 
Geiſtlichen, oder einem Mönche in ihren Due 
Ten begangenen Verbrechen den geiſtlichen Rich: a 
zukaͤme, aber weder das grofe Konfeil in Mechelt 
noch das Konfeil in Brabant, noch dae de 
driſche Provinzial ⸗Konſeil erkennen die For 
rung, und nur wenn in den oͤſterreichiſchen Nied 0 
landen ein Geiſtlicher, oder ein Moͤnch ein Verbre⸗ 
chen begeht; ſo wird er immer von den Fiskaͤlen be⸗ 
langt. Ein Moͤnch in der nahe bei Gent gelegnen 
Probſtei Elſegem hatte eee ie | 
Fiskaͤle des flandriſchen Konſeils verlangten die Bes 
ſtrafung; der. Biſchof von Brügge und die Obe 
des Angeklagten hingegen beriefen ſich auf ihre Reck 
te. Die Erzherzoginn Eliſabeth fragte daher de 
Oberkonſeil von Mecheln um ſeine 1 
ches ihr ſolche den 28ten April 1736. zuſchikte. D 
ſes Gutachten iſt gut abgefaßt, und man une 
darin die Kanoniſten fehr gruͤndlich, welche die E 
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nis in den von Geiſtlichen begangnen Verbre⸗ 
hen den geiſtlichen und nicht den weltlichen Richtern 
zukommen behaupten, und zur Hinrichtung eines 
elſtlichen erſt die Degradation (Entſezzung aller 
geiſtlichen Wurden) deſſelben vom Biſchofe fodern. 
De e von Elſegem ward vom flanderſchen Pro⸗ 
zal⸗Konſeil gerichtet, und zum Tode verurtheilt, 
iiber Erzherzoginn ſchenkte ihm das Leben, und 
herwandelte feine Strafe in ein ewiges Gefaͤngnis 
in ſeinem Kloſter, wo er auch geſtorben iſt. Ein 
des eriminis falſi angeklagter praͤbendirter Geiftlis, 
in Brugge ward vor ohngefaͤhr zwei Jahren, 
der Widerſpruͤche des Biſchofs ohngeachtet, vom 
landerſchen Konſeil zum Schwerd verurtheilt. Prinz 
Karl von Lothringen verwandelte aber dieſe Strafe 
ar eee Gefaͤngnis im Genter Zuchthauſe. 
un ein Abt, oder ſelbſt ein Biſchof in den oͤſter⸗ 
ſchiſchen Niederlanden ein Verbrechen beging, fe. 
wii de ihm der Prozeß von weltlichen Richtern ge⸗ 
macht werden; wuͤrde er zum Tode verurtheilt, ſo 
ief man vielleicht aus Achtung vor der biſchoͤfli⸗ 
n Würde ein Provinzial⸗Konzilium, das ihn vor⸗ 
er vs geiſtlichen Würden entſezzen wüsten ehe 
er die ihm rar Rn acute di 0 40 
5 pe À LA ci des al 
BER ANRT n 
er Sechs und water Brief. 
| rn: ka Antwerpen, im Mär 175. 
D ie Unttoerpmer haben viele ſchoͤne Privilegien, 
ſie haben aber die Gerechtigkeit verloren, kei⸗ 
ne Zee von allen Waaren und Lebensmitteln, 
| Inn | die 
| | 
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die zu Waſſer oder zu Lande verfuͤhrt a 
geben. Alles was ich Ihnen von dieſem Priol 
ſagen werde, iſt aus einer Abhandlung, welche vo 
einigen Jahren Herr Veracheter, Advoka des B ; 
bantſchen Konſeils, für die Einwohner von Ant⸗ 
werpen geſchrieben. Die 1 ward à 
Ständen von Brabant uͤbergeben, um fie zu | 
gen, dies verlorne Recht den Oinewerpnien & wie d 5 | 
zuzugeſtehen. Die Abhandlung iſt gut geſch N 
und ich habe fie” mit Vergnügen geleſen; 
nicht, warum ſie nicht durch den Druk — 
macht worden, da ſie demjenigen, der eine Geſch 
te dieſes Landes CE wollte, e we pi 
konnte. ir a # ro eng 


6 
fl ARTE 


Das Sede, 8e droit Abeba danse 
lieu) war ſeinem Urſprunge nach ein regale; ein 
Herrſchaftliches Recht, war ein Zoll, den der Re⸗ 
gent nicht von ſeinen Unterthanen, ſondern von den 
Fremden erhob, die ſolchen entrichteten, damit ſie 
ihre Reiſe zu Waſſer machen, und ruhig unter dem 
Schutze des Regenten in allen ſeinen Staaten i hre 
Geſchaͤfte treiben konnten. Um auch gleiche Frei⸗ 
heit bei ihrem Handel und Reiſen zu Lande genießen 
zu koͤnnen, bezalten die Fremden eben dieſe Abgabe, à 
unter den Namen eines Wegezolls. Als dieſe les 
Benennung abkam, nennte man die Abgaben, 18 * 
zu Lande entrichtet wurden, eben ſo, wie diejenigen, 
die man bei den Seereiſen geben muſte, Standgeld. 
Dieſe Abgabe war ihrem Urſprung nach nichts weis 
ter, als ein ſicheres Geleite, man konnte es, 
kann es noch als einen Zoll anſehen, den der ? 


| 


| 
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gent oder Herr eines Bezirks ſich für die Sicherheit 
geben laßt, die er reiſenden Perſonen, und ihren 
Baaren gewaͤhrt. Derjenige, der dieſes Stand» 
geld einnahm, muſte von Sonnenaufgang bis zu Un⸗ 
tergang die Wege und die Ufer der Fluͤſſe bewachen, 
damit den Reiſenden kein Schaden begegnete, und 
wenn er waͤhrend des Tages einen erlitt, ſo muſte 
erjenige, dem er dieſe nr meme ihn 

adlos halten⸗ 0 Ita nen Act 3 


Alle Btübhutſhe derbe genoſſen eben 
en wie die Fremden, ſpwol für thre Per⸗ 
fon, als für ihre Wagren, A ken nicht wle je 

11 berbünder, dem Regenten ein Standgeld; zu ent⸗ 
richten; BT das dreizehnte Jahthundert fin 


gen fie an, es zu entrichten. Die Einwohner Ant⸗ 
werpens ch u durch eine Stift, des im Jahr 
N 55. 20 l en Herzogs J. Joha aun des dritten daß 
fie in ganz Brabant von dleſet Abgabe frei geweſen. 
Herr Ver eter führt in feiner Abhandlung die Re⸗ 
gifter ı der achter des Standgelds von 1451, bis 
| 560. an, nach welchen er feſtſezt, daß damals al⸗ 
| Einwohner Brabants, ja ſelbſt nicht naturali⸗ 
ö rte ‚Ausländer „von dieſer 1 frei waren. 


In e der Intube un Philipp der 
seite, um dem Handel der rebelliſchen 8 
und vorzuͤglich dem Seelaͤndiſchen zu ſchaden, die⸗ 

ſes Standgeld von allen Abgaben und Lebensmitteln, 
die von Antwerpen nach Seeland zu Waſſer gebracht 
re und RR von denen, die nach Antwerpen 
| la⸗ 


kamen. Dieſe Neuerung ſchadete nicht nur d 
antwerpenſchen Handel, ſondern auch dem Hande 
aller uͤbrigen brabantſchen Staͤdte. Die S 
ſtellten es den Regenten vor, aber es blieb b 
einmal pin Ehe Eben ſo frucht 
brachten fie auch ihre Vorſtellung wieder vor, | 
der Waffenſtillſtand auf zwoͤlf Jahre geſchloſſen 
wurde. Auch bei dem Frieden miete # 
banter die Befreiung vom Standgelde, für die Wag 
ren und Lebensmittel, welche fie vom den vereinigten 1 
Provinzen ausführen „oder einführen, nicht, und 
man ſezte ſogar alle die n nigen pain, 5 x ö 
Spanien oder Amerika holen „ il, „ 
führen würden. 
1 Durch eine gewiſſe Summe ee, 
1621. Bruͤſſel dem. Regenten 85 9) 8 . | 
ſem Standgelde befreiet. je des a 
werpiſchen Handels machte er je an tpnern u 
möglich, ſich fo, wie die Bruͤßler, En m Stande 
gelde loszukaufen; fie thaten dies erſt à: he wo ff 
| 360, 000 fl. bezalten, und dadurch von der Abgabe 
des Standgeldes bis zum Septbr. 1763. befreie 
wurden, wo die verſtorbene Kaiſerinn Re, die 
60,000 fl. wieder gab. Ich weis nicht, ob b die 
eaten Staͤnde dem Regenten z um Beften | 
Antwerpner einige Vorſtellung gemacht; ſollten 
es gethan haben, ſo iſt es doch fruchtlos geweſ 
weil dies Standgeld izt noch in Antwerpen geh 
wird. Wollte auch der Regent — 
fer Abgabe befreien, koͤnnte er alsdann — 
wen und den andern brabantſchen Staͤdten dies 
ſagen, die eben dieſe Abgabe entrichten möen‘ 2 


pn, 
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Antwerpen, im Maͤrz 1783. 


Ç 4 ältefte Kirche in Antwerpen iſt die St. Wal⸗ 
* burgs, ſonſt Burgkirche genannt. Das 
Sortal dieſer Kirche iſt nach der Mittagsſeite von 
veiffen und ſchwarzem Marmor, und ift fo wie 
ie Bildſaͤulen, die ſolches zieren, von dem Bilde 
Auer Schermaͤkers. 


Viele Gemaͤlde hat dieſe 5 0 nicht; 3 das 
ch ponte davon ift auf dem Hauptaltar im Chore; es 

ſt von Rubens, und ſtellt den Augenblik vor, wo 
hie Henker das Kreuz, an welches fie fo eben Jeſum 
zenagelt, aufrichten. In der Kompoſtzion dieſes 
Hemaͤldes herrſchet Gefühl und Richtigkeit, die Zeich⸗ 
zung iſt korrekt, und der Ausdruk ſtark und leb 
haft, aber die Farbe iſt zu einerlei, und vorzuͤglich 
u gelbe, und im Ganzen liegt etwas ſchwerfaͤlliges. 
Eine heil. Katharine von Rubens auf einem der Laͤ⸗ 
en dieſes Gemaͤldes iſt weit beſſer; die Heilige iſt 
nder volleſten Schönheit gemalt, ihr Kopf iſt voll 
Feinheit, und die Drapperie ganz vortreflich. Ein 
heiliger Eligius, der von eben dieſem Kuͤnſtler auf 
dem andern Laden gemalt iſt, iſt nicht ſo gut. Sie 
oͤnnen ſelbſt davon urtheilen, denn dieſe drei Ge⸗ 
dde find von Withdouk geſtochen, und Sie muͤſſen 
di efe Kupferſtiche in ihrer Sammlung haben. 


| Ein anderes Gemaͤlde von Rubens, zieret das f 
Begräbnis der Familie von Cok, welches in dem 


Briefe uber d. Niederl. Th. II. K Cho⸗ 
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Chore iſt. Dies Gemälde ſtellt Jeſum auf den 
Grabe ſizzend vor, wie er den Tod mit ſeinen 
ſen tritt. Wenn ſchon dieſes Gemaͤlde nicht 
der ſchoͤnſten iſt, welche Rubens gemacht, ſo 21 
trachtet man es doch mit Entzuͤkken, und man fine 
det darin karakteriſtiſche Zuͤge von dem Genie! 
groſen Kuͤnſtlers. Eyodhovedta hat dies Gemaͤlde 
ſtochen. Noch iſt in dem Chore das Portraͤt eines 
Pfarrers dieſer Kirche, welches in Rubens Manie 

von Diepenbek () verfertigt worden. Nahe b 
der Orgel iſt ein Gemaͤlde von de Vos, re 
Abendmal vorſtellt, und über dem Altare des h 
gen Sakraments ſind Jeſus und die eee. 0 10 
Emaus, von J. E. Quellin. Es herrſcht Verſtand 
in der Kompofizion dieſes Gemaͤldes, auch 255 
richts gezeichnet, und macht einen n ei 


© Er war zu Herzogenbulh a. und tr 
feine Kunſt in der Schule Rubens, ging dara 
um ſich vollkommener zu machen, nach Julien 1 
und kehrte wieder in Rubens Schule zurük. Er 
erfand mit Genie, und fuͤhrte ſeine Erfindung m 
Feuer aus. Seine ſtarke Einbildungskraft w 
ihm aber ſchaͤdlich, weil ſie ihn oft von dem % 
ren und Natuͤrlichen entfernte. Er war Dit 
tor der Akademie von Antwerpen, und ſtarb 
in dieſer Stadt 1675. Seine Zeichnung n was? 

ren zu uͤberladen, und nicht korrekt genug. Man 
bewunderte vorzüglich in feinen Werken das 
dunkel. Er war einer der beruͤmteſten 
laͤndiſchen Maler auf Glas. | 


Dieſe Kirche hat auch noch verſchiedne Bildhauer⸗ 
arbeiten von Werth, als der Altar in der Kapelle 
des heiligen Sakraments, vom Bildhauer Heinrich 
Verbrughen, iſt mit zwei marmornen Statuͤen von 
de Wrin geziert; unſer Heiland ſtehend, mit Kin⸗ 
dern von Marmor, vom Bildhauer Aleppender 
Schobbens, ziert die Begraͤbniſſe der Boesbeken⸗ 
ſchen Familie; die Statüe des heil. Joſephs, über dem 
Begraͤbniſſe der Koͤnigſchen Familie, von Vervoort 
dem Vater; die Apoſteln und die heilige Jungfrau, 
die an den Pfeilern ſtehen, aber nur der heil. Ans 
dreas und die heilige Jungfrau verdienen mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet zu werden. Dieſe Stuͤkke 
von A. Quellin, find wegen der ſchoͤnen, richtigen 
und groſen Manier merkwuͤrdig, die in ihrer Orap⸗ 
perie iſt. f 


a Die pforrtieche zu St. Be hat nicht viele 
Gemälde, Am beften gefiel mir das, welches auf dem 
Begräbniffe einer berufnen andächtigen Mademoi⸗ 
ſelle Schluytens if. Es ſtellt die heil. Jungfrau 
mit dem Jeſuskinde, umwunden mit einer Blumen⸗ 
| kette, vor. Das Gemaͤlde von Breugel, das uͤber 
feinem Epitaphio ſteht, iſt von Van Dyk. In 
eben dieſer Kirche habe ich auch noch das Portraͤt des 
Malers Suellingk geſehen, das auch von ihm iſt, 
und über dem Epitaphio dieſes Kuͤnſtlers ſteht. 
Man hatte mir das Altarblatt in der St. Johan- 
nis kapelle ſehr gerühmt, welches von de Vos iſt, 
und das Nachtmal vorſtellet. Auf einem der Laͤden 
hat er auch Kriſtum mit den Juͤngern von Emaus 
| rec und auf dem andern einen Prieſter, der 
e K 2 Meſſe 


weiſſem Marmor ift von A. Quellin, und gut g 
arbeitet. Die Statuͤe des heiligen Georgs u 


ſchoͤnſte Stüf der Bildhauerei in dieſer Kirche iſt die 
Zierde dienet. 


peil. Andreas iſt das Mauſoleum, welches zr 


Schottland haben errichten laſſen. Dieſes Mau 


Meſſe lieſt. Dieſe Gemaͤlde ſind trokken, und 
einfoͤrmig, in der Kompofizton herrſcht weder & 
noch Genie, und es fehlt ihnen gänzlich an Aı 
druk. In der Kapelle der Mutter Gottes ſahe 
eine von Tyſſens gemalte Himmelfahrt der Mutt 
Gottes; es iſt ein ſchoͤnes Gemälde, gut angelegt, 
hell, und von dem ſchoͤnſten Effekt; in den su 
herrſcht eine auferordentliche Feinheit. Das Ge 
maͤlde des Hauptaltars dieſer Kirche iſt in Bour⸗ 
dons Manier von Maes gemalt, und ſtellt die Mar, 
ter des heiligen Georgs vor. Dieſer Heilige if 
mitten unter Henkern, Prieſtern, Gözenbilderm 
und einer Menge Volks vorgeſtellt; ſehnlichſt “| 
Martirertod verlangend, ſcheint er unempfindlich 
zu allen Verſprechungen und Drohungen, die man 
ihm zu machen ſcheint; er hat ſeine Augen feſt g. 
gen den Himmel gerichtet, wo man Jeſum erblikt. 
Das Gemaͤlde iſt voll Kraft und Gefuͤhl, und ſehe 14 
richtig gezeichnet. Dieſer Altar, von ſchwarz un | 


eben dem Kuͤnſtler iſt gut gemacht, fo wie auch d ) 
Kinder von dem Bildhauer Van der Eyden. 
Zeit von Schermaͤkers dem aͤltern, von Marn 
das dem Begraͤbniſſe der Familie Van st 


Das merkwüͤrdigſte Stuͤk in der Kuche ; | 


englifche Damen der Koͤniginn Marte Stuart 
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leum iſt, ſo wie die Buͤſte dieſer ungluͤklichen Koͤni⸗ 
ginn, von Marmor. Nahe bei dem Maufoleo iſt 
ein von J. G. Jordaͤns gemalter Altar. Jeſus iſt 
ſtehend darauf vorgeſtellt, wie er fein Kreuz haͤlt, 
zu ſeiner Rechten ſtehen die Tugenden, und zur Lin⸗ 
| | ken St. Paulus, oben ſieht man einen Regenbo⸗ 
gen, und unten Schaafe; alles dieſes macht eine 
gut gedachte Allegorie, die Farben ſind ſchoͤn, und 
die Zeichnungen wahr und richtig. Die Statuͤe 
des heiligen Petrus, der ein Kreuz haͤlt, und an ei⸗ 
nem Pfeiler des Schiffs ſtehet, iſt von Quellin, und 
ſchoͤn. Die Gemaͤlde der St. Andreaskirche find, 
nicht zalreich, das ſchoͤnſte iſt von E. Quellin; man 
lobt es dadurch hinlaͤnglich, daß man es den ſchoͤn⸗ 
ſten Stuͤkken von Van Dyk an die Seite ſezt. Es 
ſtellt den Schuzengel vor, der mit ſeinem Schilde 
einen Juͤngling dekt, und zu gleicher Zeit die Ver⸗ 
gnuͤgungen und Laſter, die unter huͤbſchen Weibern 
vorgeſtellt ſind, niederſtuͤrzt. Man ſieht die Liebe, 
wie fic troſtlos über den Verluſt ihrer Beute ent⸗ 
flieht. In der Kompoſtzion dieſes Gemäldes hertſcht 
Verſtand und Genie, aber es fehlt ihm an Harmo⸗ 
nie. Die Zeichnung iſt ſehr korrekt, und die Koͤpfe 
ſind ſehr artig. Auch die ſonderbare Idee des Ma⸗ 
lers, einen Engel und einen Kupido auf ein Gemaͤl⸗ 
de zu bringen, macht es auffallend. Vielleicht iſt 
hier zum erſten male der Liebesgott auf einem Kir⸗ 
chengemaͤlde angebracht. In der Sakramentska⸗ 
| pelle iſt ein ſchoͤnes Gemälde, das Abendmal vor 
ſtellend, es iſt von Eykens dem Aeltern, die Kom⸗ 
poſizion iſt gut, die Koͤpfe ſchoͤn, aber die Schat⸗ 
ten ſind zu ſchwarz. Das Gemaͤlde des Hauptal⸗ 
15 f ö K 3 tars, 
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tars, von Ottowenius, iſt ſehr gut, es iſt herrlich 
kolorirt, und ſtellt die Marter des heiligen Andreas 
vor. Das Gemaͤlde des M. de Vos, wovon dat 
Suͤjet aus der Apoſtelgeſchichte genommen iſt, uni 
das uͤber dem Altare der Muͤnzer ſteht, iſt har 
und macht keinen Effekt. Nicht fo iſt das Gen 
maͤlde des S. de Vos, bei dem Epitaphio des Joh 
v. Wael; es ſtellt Jeſum vor, wie man ihn vom 
Kreuze nimmt. Bei dem Leichnam ſteht die Mutte 
des Heilandes mit zuſammen geſchlagnen Händen; 
und in tiefſter Traurigkeit, der heilige Johannes 
weinend, und die heil. Magdalena, welche die Hans 
de des Erloͤſers kuͤßt. Auf einem der Laͤden iſt da 
Portraͤt des Johann v. Wael, und auf dem andern 
das Porträt feiner Frau. rar er en 


Acht und d anf Brit 
Antwerpen, im Mir 1570 er 


De Abtei St. Michel iſt reich an Gemaͤlden, mit 
welchen ich mich auch geſtern und heute be⸗ 
ſchaͤftigte. Dieſe Abtei, aus dem Orden der Praͤ⸗ 
monſtratenſer, iſt ſehr reich, und nimmt einen gro⸗ 
ſen Umfang ein. Der heil. Robert, der Stifter 
des Praͤmonſtratenſer Ordens, ſtiftete ſie; die Kir⸗ 
che iſt dem heiligen Michel gewidmet. In dieſer 
Kirche iſt ein auſſerordentlich groſes Gemaͤlde, das 
man dem Eraſmus Quellin zufchteibt, es nimmt 
den ganzen Raum der Wand an der Mitternachts⸗ 
ſeite von den Fenſtern bis an die Dekke ein; man 
ſieht Jeſum darauf, wie er zu dem Kranken ſagt: 

a: 
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imm dein Bette und gehe nach Haus. Es iſt eis 
Ane groſe Kompofizion, die Verwunderung erregt, 
man hat es aber zu ſehr gelobt, da man behauptete, 
N es ſei in der Manier des Paul Veroneſe. Quellins 
Manier iſt mehr die Manier des de Serre und de Lai⸗ 
raiſſe; der Grund iſt bei Quellin immer ſchoͤn, und 
Amit dem Hauptgegenſtande vortreflich verbunden. 
Auch in dieſem Gemälde des Quellin findet man gu⸗ 
ate Gedanken, und einzelne Stellen, die ſehr gluͤk⸗ 
lich ausgefuͤhrt ſind. Die Kompoſizion zeigt von 
einem vortreflichen Genie; die Figuren ſind nicht 
in natürlicher Groͤſe, es find: ihrer aber viel, und 
alle ſehr verſchieden im Ausdrukke. Dieſe Kompo⸗ 
ſizion iſt wirklich reich, der Hintergrund eine erha⸗ 
bene Architektur in gutem Stil, aber es herrſcht ei⸗ 
nige Unordnung im Ganzen. Die Maſſen ſind nicht 
mit einander ene welches Br den ER 
benimmt. 

Das Gemälde des Haugtafhis iſt o von Ru⸗ 
| bens, und ſtellt eine Anbetung der Weiſen vor. Es 
iſt eines der beſten Stuͤkke dieſes Meiſters, er ſoll 
es, wie man ſagt, in vierzehn Tagen verfertigt ha⸗ 
ben. Sie fünnen von feinem Werthe nach dem 
Kupferſtiche urtheilen, den Lommely gemacht. Dies 
Gemälde iſt in einer groſen Manier, und ſehr kor⸗ 
rekt. Das Jeſuskind iſt vortreflich, was den Aus⸗ 
druk anbetrift, feine Mutter ift ſchoͤn und voller Gra- 

zie. Von den drei Koͤnigen iſt der, welcher auf 

den Knien liegt, am beſten gearbeitet. Man kann 
ſagen, Rubens habe ſich in dieſem Gemaͤlde ſelbſt 
uͤbertroffen; die Farbe deſſelben iſt N die Bei? 
nung richtig, und der Effekt ſtar k.. 

ti) K 4 Ob⸗ 
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Obgleich ein heiliger Bernhard, der die Au⸗ 
gen gegen den Himmel richtet, von wo man den 
heiligen Geiſt herabſteigen ſieht, ohnſtreitig um den 
Helligen zu inſpiriren, weit hinter dem Gemaͤlde des 
Hauptaltars ſteht, ſo verdient er doch immer unter 
die beſten Stuͤtke Rubens gerechnet zu werden. Es 
iſt zu Rom verfertigt, gut gezeichnet, und in Tizi⸗ 

ans Manier. Dies Gemälde iſt über dem Altar 
des heiligen Sakraments, der ganz von Marmor, 
und fo wie die Bas ⸗reliefs und die Statuen auf dem 
Kranze, von A. Quellin iſt. Die Figuren haben kein 
anderes Verdienſt, als daß ſie richtig gezeichnek 
ſind, ſie haben gar keinen Ausdruk. Die Drappe⸗ 

rien ſind zu gekuͤnſtelt, und auch ſchlecht gewaͤlt. 

Nicht weit davon iſt das Begraͤbnis der Snoekſchen 
Familie; es hat ein Gemaͤlde von Kornelius de Vos, 
welches man den ſchoͤnſten Gemaͤlden des Van Dyk 
an die Seite ſezt. Oberhalb hat man das Portraͤt 
Philipp Rubens geſtellt, welches von ſeinem Bru⸗ 
der gemalt iſt. NE TE OMS 


Bier Gemälde, die über den Beichtfküfen ftes 
hen, welche, wenn man in die Kirche kömmt, rech⸗ 
ter Hand ſind, ſtellen die Marter von Gorcum 
vor; ſie ſind gut gezeichnet, bei zweien ſind in⸗ 
deſſen die Schatten zu ſchwarz. 1 
Ueber dem Altare des heiligen Herrmann iſt »] 

ein Gemälde von Quellin, das diefen Heiligen, die 5 ö 
Mutter Gottes und einige Engel vorſtellt; es iſt ein 
mittelmaͤtiges Stuͤk. Ein heiliger Norbert aber, “fl 
der das Kleid ſeines Ordens aus den Haͤnden der 
Mutter Gottes und des Jeſus kindes empfaͤngt, 1 | 
? é | 
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jui fééôncs: mn Seabers; es ug æ 4 
it und iſt gut gewalt. | 


| 4 Auf dem Altare der St. Annenkapelle iſt ein 
| Ser | aͤlde von eben dieſem Meiſter, welches die hei⸗ 
| lige Anne ehen wie fie. die Mutter Gottes leſen 

ehrt, hinter derſelben iſt der heilige Joachim und 
die hellige Katharina und Barbara. Dies Ge⸗ 
maͤlde iſt ganz artig gemalt. Gegen dem Pfei⸗ 
ler dieſer Kapelle iſt oberhalb dem Epitaphi⸗ 
m des Johann Nuyts, das Porträt. ſeines 
Sobues⸗ der ein Ordensgeiſtlicher und Pfarrer von 
Nie derhout war; es iſt von Rubens. Das Alkar⸗ 
ble itt in der Mutter Gottes Kapelle ſtellt die Mut⸗ 
ö er Gottes mit dem Jeſuskinde auf einer von Engeln 
umgebenen Weltkugel 90 vor; es iſt von H. 
Fruillers und hat Verdienſte. Ein anderes vor⸗ 
trefliches Gemälde in dieſer Kirche iſt ein heiliger 
. der das Kriſtenthum in Antwerpen ein⸗ 


ete, von S. de Vos. Man ſieht ihn, wie er 
mitten unter dem ſich niedergeworfenen Volke das 
heilige Sakrament empfaͤngt; hinter ihm ſteht ein 
groſer Herr, ein Abt, und einige Geiſtliche von 
ſeinem Orden. Dies Gemaͤlde kann den ſchoͤnſten 
des Van Dyk ser fuͤglich an die Seite geſtellt 
werden. 


Die Statuͤen, die im Schiffe ſtehen, und die 
zwölf Apoſtel vorſtellen, find faſt alle ſchoͤn, und 
von geſchikten hieſigen Bildhauern verfertigt wor⸗ 
den. Ich habe wenig Kirchen geſehen, wo ſo viel 
Marmor mit ſo viel Geſchmak ans wäre, als 
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3 PR der Hrdensgeiftficen in ber 26 
iſt in fchlechtem gothiſchen Geſchmakke; er iſt neun | 
zig Fus lang und fieben und zwanzig Fus breit, und 
mit ſieben Gemaͤlden des Joh. Eraſmus En. = 
eines Bruders des Arnold Quellin, gegieret, ie⸗ N 
fe Gemälde wurden 1669. angefangen, und 1685. 
fertig. Der Stof iſt aus dem Leben Jeſu geno 
men; alle ſind mit Verſtand und Genie entworfen, | 
die Zeichnung iſt richtig, und die Farben ſchön, ç £ 
le machen den auffallendſten Effekt. Das (bal | 
ſte iſt dasjenige, welches Jeſum am Tiſche Simo 
des Phariſaͤers vorſtellt; man ſieht darauf die he 
„Magdalena, welche Jeſu die Füße’ waͤſcht. 4 1 
rt man diefe fieben Gemälde den Werken des Pai 1 
Veroneſe an die Seite, doch dies iſt übertrieben, | 7 
kommen bei weitem keinem der Gemälde gleich, ! 
aus dem goͤttlichen Pinſel dieſes italiaͤniſchen Malers 
floſſen. E. Quellin hat nichts verfertigt, wodurch 0 
er mit Paul Veroneſe verglichen werden fönnte, 
Oberhalb dem Gemälde, welches Jeſum bei Simon 
vorſtellt, hängt das Porträt David Teniers u 
ſeiner Frau, und unter dieſem ein Greis und d 
Kinder mit einer Ziege. In dieſem Speiſeſaal fin⸗ 
det man auch noch das Porträt des J. E. on lin 
und ſeines Bruders des Bildhauers. FE 
Da man mir geſagt hatte, daß in den air 
mern des Abts Gemaͤlde von groſem Werthe fie 
fo wollte ich fie beſehen, man gab mir aber zur A 
wort, daß der Abt abweſend, und ich fo lange wa 
ten muͤſſe, bis er wieder von Bruͤſſel zuruͤkge à 
men, wo er vielleicht einen Monat bleiben koͤnnte. 
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Ich will Ihnen indeſſen, ſagte der Geiſtliche, der 
ch herumfuͤhrte, ein Verzeichnis der ſchoͤnen Ges 
maͤlde geben, womit die Zimmer des Abts ausge⸗ 
ziert ſind. Nach dieſem Verzeichniſſe ſind darin ei⸗ 
e groſe Anzal Portraͤts von den Aebten dieſer Ab⸗ 
ei, drei Gemaͤlde von Rubens, wovon das eine 
en Abraham vorſtellt, der vom Melchiſedech den 
Segen empfaͤngt; und die Ehebrecherinn von Tin⸗ 
orell. Der Abt hat noch ein ſchoͤnes Gemaͤlde aus 
der italiänifchen Schule, welches ein heidniſches 
Opfer vorſtellt, man weis aber nicht, von welchem 
Meiſter es iſt. Die Taufe unſers Heilandes, von 
Van Dyk, befindet ſich auch unter dem Gemaͤlde⸗ 
reichthum des Abts, der auch noch eine gute Kopie 
von einem andern Gemaͤlde eben dieſes Meiſters 
hat. Die übrigen Gemälde in feinem Zimmer ſind; 
ein Fall der Engel von Johann Long, die Reini⸗ 
gung von Herreyns, der heilige Norbert von Die— 
penbek, die Vermehrung der Brode und Fiſche von 
Frank, das Bildnis der verſtorbenen Kaiſerinn, und 
* Sohnes, des izt regierenden Kaiſers, von Des 
„Blumen. und Figuren; die Blumen ſind von 
Seghers, und die Figuren von Schutt, einzelne 
Blumen von eben dieſem Seghers, eine Einſezzung 
des Abendmals von Frank, ein Haaſe und zwei 
Hundekoͤpfe von Schneyers, eine Frau, die einem 
Kinde Suppe gibt, von Van Penen, ein Gemaͤlde 
von Berchem, zwei von Rysbrach, zwei von Ver⸗ 
brach, Kinder, Fruͤchte und ein Hammel, von Mei⸗ 
ſtern aus der Rubenſchen Schule, eines von Les 
niers, eines von Jakob Pynaſſis, zwei von Hoem, 
N zwei andere, deren Meiſter man nicht kennet, 
te ein 
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ein Bas - velief von Debeur, ein enpit 2 
ters, noch zwei andere Seeſtuͤkke von Willa | 
zwei Landſchaften von Huysmann, endlich die 6 G en | 
burt des Heilandes von Johann van Eyk. Leute, d 
dieſe Sammlungen geſehen und unterſucht, 

ben mich verſichert, daß, nebſt den Hauptſtuͤkke 
von Rubens und Van Dyk, noch viele andere | 
unter mit Aufmerkſamkeit betrachtet zu werden ver? 
dienten, fo wie auch vier Bas ⸗ reliefs, wovon 
drei in Marmor, und das vierte von Thon iſt. er 
lezte iſt ein Bachanal nach einer Antike gemacht, w 
von das Original mit einen Theil der nr. mein 
5 maté Villa Albani in Rom À ps ot Er 
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Si 15 walter Brief. 


Antwerpen, im ien wor 


N: Rechte einzelner Gutsbeſizzer in den öfter | | 
| reichiſchen Niederlanden find die naͤmlichen, 1 
welche die Herrn in Frankreich haben; doch ſind 9 

die Rechte fic nicht allenthalben gleich. Dies haͤngt 
davon ab, unter welchem Titel eine Herrſchaft er ; 

langt worden, dann auch von der Gewohnheit, ur d 
zuweilen von einem alten anerkannten und durd } 
nichts geſtoͤrten, ununterbrochenen Gebrauche. E 


Die Gutsherrn, im Ganzen genommen, Feet 
in ihren Herrſchaften Beamte, die in ihrem Namen 
Recht ſprechen, und die Polizei handhaben. Klel⸗ 
nigkeiten ausgenommen, ſprechen ſie in den uͤl 
gen Sachen, nur in der erſten Inſtanz, de 
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lé dies nicht im Kriminalſachen, in welchen von 
hrem Aus ſpruch nicht appellirt werden kann. Da 
ie Unterſuchung der Verbrechen, durch ihre Beam⸗ 
und auf ihre Koſten geſchieht, ſo bekommen die 
Gutsherrn auch das konfiszirte Vermoͤgen des Vers 

echers, und die ihnen aufgelegte Geldſtrafe. Das 
N echt in lediggewordenen Gütern zu ſukzediren, muß 
ſich auf ein gewiſſes Recht gruͤnden, ſonſt fallen die⸗ 
e Güter dein Regenten anheim. Sie beerben auch 
die unehelichen Kinder, die in ihrer Herrſchaft ſter⸗ 
ben, wenn ſolche kein Teſtament gemacht haben. 

agd und Fiſchgerechtigkeit gehoͤret dem Gutsherrn, 
r darf es aber nur fo benuzzen, wie Gewohnheit, 
ebrauch, oder ſein Recht es mit ſich bringt. Der 
Regent kann auch dieſes Recht einſchraͤnken, wenn 
as gemeine Wohl es verlangt; fo kann er z. B. 
die Zeit feſtſezzen, auch die Art, wie es ausgeuͤbt 
werden ſoll, ja es auch gaͤnzlich verbieten. Dies 
Recht des Regenten folgert man aus dem Rechte, 
welches jede Öffentliche Geſellſchaft über ihre einzel⸗ 
e Glieder hat. Der Regent, der eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft vorſtellt, vereiniget in ſich alle Rechte, und 
alle Gewalt, die die Geſellſchaft nicht ausübt, und 
deren fie fich zwar nicht begeben hat, die M aber 
1 ſelbſt nicht ausuͤben kann. 


Wenn eine gewiſſe Gattung von Wildpret dem 

Volke ſchaͤdlich waͤre, wenn z. B. in einer der bra⸗ 
bantſchen Provinzen die Kaninchen ſich zu ſehr ver⸗ 
mehrten, ſo koͤnnte der Regent befelen, daß ſie aus⸗ 
gerottet wuͤrden. Der Regent von Brabant kann das 
een feiner Unterthanen nicht angreifen, hätte 
aber 


Jiaagd zur hohen Gerichtsbarkeit gehöret. Die Male 
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aber ein Unterthan in feinen Holzungen oder MA 
dern wilde Thiere, welche die Felder ſeiner Nach 
barn verwuͤſteten, ſo kann der Regent befelen, daß 
dieſe Holzungen und dieſe Wälder eingeſchloſſen 
würden, fo daß keins der wilden Thiere heraus 

kommen koͤnnte, und dürfte einem jeden die Erlaub 
nis Ae ſolche zu toͤden, wenn er fie antrafe. 4 | 


In Frankreich kann der Beſizzer eines Lebus 
das in einer Herrſchaft liegt, auf ſeinem Lehn j ja- 
gen; in Brabant kann er es nicht, well dort die 


theſer Ritter, die Lehnsbeſizzer in Brabant fin nd, 
verlangen das Recht allenthalben jagen zu dürfen, à 
und nehmen davon nur die Güter aus, die in dem, 
dem Statthalter und dem Generalfapifän der Nie: 
derlande gehörigen Jagdbezirke gelegen fi ſind. 


Ich weis nicht, auf welchen Titel der M ale 
thefer > Orden fein Recht ſtuͤzt. Das Urtel, wel⸗ 
ches das Oberkonſeil von Brabant in einem dieſer⸗ 
halb bei ihm anhaͤngigen Prozeſſe faͤllen e wi \ 
mir hierin mehrers Licht geben. e en 


N In einigen Provinzen der Sterkeichifehen a 
derlande genieſſen die Gutsherrn das Recht, den fuͤnf⸗ 

ten, zehenten, oder zwanzigſten Pfennig von den 
Werthe eines verkauften Erbgutes zu nehmen, nach⸗ 
dem es das Ae oder die Gewohnheit 1 vor⸗ 
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e des Erbgutes und des Verkaufs üblich ift, fin⸗ 
det auch in dieſem Lande Statt. Man handelt oft 
hon vorher mit demjenigen, dem die Hebung „zu— 
koͤmmt, und da es fein Vortheil iſt, daß der Ver⸗ 
auf geſchieht, fo willigt er leicht ein, daß das 
Recht des zehnten ee, auf den zwanzigſten ge⸗ 
45805 werde. ) 


Die Gutsbeſizzer koͤnnen hier nicht ungeſtraft 
ihre Bauern plagen und unterdruͤkken; der niedrig⸗ 


ſte 


2400 Gulden verkauft. f Dies sé: von der 
Güte und Lage der Aekker ab. Eine Hufe haͤlt 
vier Morgen, ein Morgen hundert Ruthen, und 
die Ruthe 16 ; 20 Fus. Zu Brüffel und im 

daſigen Weichbilde hält die Ruthe 163 Fus. In 
andern Gegenden 16, 17, 18, 19, und 20 Fus, wos 

durch alſo ebenfalls ein merklicher e im 
Preiſe entſtehen muß. 


Inm Bruͤßler Weichbilde und der Gegend os 
ſtet die Hufe 6001800 Gulden, ja wohl gar 
2400 Gulden. Zwiſchen Bruͤſſel und Löwen 
gilt die Hufe 12: 1300 Gulden. Im Hageland 
und dem Walloniſchen Brabant iſt der Preis 
5600, ja wol gar nur 300. Der gemeinſte 
Preis im Durchſchnitt iſt in Brabant 1000 Guls 
den. Die Guͤter verintereſſiren ſich gemeiniglich 
mit zwei und ein halb, auch drei vom Hundert. 
Nebſt dem zwanzigſten Pfennig beſteht noch 
eine Abgabe unter dem Titel Zaide, die der Res 
gent bekommt, und die ſehr betraͤchtlich iſt. 
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ſte von ibnen iſt berſichert, an dem Obertonſel von 
Brabant einen eifrigen Beſchuͤzzer zu finden, der ihn 
gegen alles ungerechte Benehmen des groͤſten Herrn, 
ja ſelbſt des Regenten, fut; denn man kann à 3 
den öſterreichiſchen Niederlanden ſelbſt den Regen | 
ten in der Perſon ſeines Generalprokurators vor 
Gericht belangen. As A 4% 
Die Lehne in den ſterreichiſchen Niederlanden 
werden von dem Regenten ertheilt, entweder mittels 
bar oder unmittelbar, indeſſen gibt es doch einige 
Lehne, welche von Privatperſonen vergeben werden. 
Jeder von dieſen Herrn hat feinen Lehnbof, und je⸗ 
des dieſer Lehngerichte ſpricht in allen die Lehne be⸗ 
treffenden Sachen. Von dieſen Privatlehngerich⸗ 
ten wird an das Lebngericht des Regenten N 
welches den lezten Ausſpruch thut. 0 
Die Streitigkeiten, die wegen der Jagd oder 
Fiſcherei entſtehen, gehoͤren fuͤr das Jagddeparte⸗ 
ment. In jeder Hauptſtadt von Brabant iſt ein ſol⸗ 
ches Departement, und der Chef von allen dieſen 
Departementern iſt der Oberjaͤgermeiſter von Bra⸗ 
bant, der noch einen Beamten unter ſich hat, den 
man Forſtmeiſter nennt. Im Limburgiſchen gehoͤrt 
dies alles fuͤr die ſogenannten Chambre de Thon- 
lieu. Der General : Einnehmer der. kaiſerlichen 
Domaͤnen iſt das Haupt dieſes Gerichts. In Flan⸗ 
dern iſt ein Oberjaͤgermeiſter, welcher die Gerichts⸗ 
barkeit uͤber alles hat, was die Jagd oder Fiſcherei 
betrift. In der Provinz Namur iſt ein Gericht, 
welches man das Forſtamt nennt, wovon der Gou⸗ 
verneur der Provinz der Chef iſt, der in allen Ueber N 


tretungen der Jagdgeſezze erkennt. 
Die 
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N Die Forſtgerichte in dieſen Provinzen haben 
e Unterſuchungen aller, in den, dem Regenten un⸗ 
ker dem Namen der Domänen, gehörigen. Holzun⸗ 
gen und Wäldern geſchehenen Unfuge und Schaͤden. 
Dieſes s Geticht iſt fuͤr das Brabantſche in Brüffel, - 
nd d der Chef davon heißt Want: Maitre, das heißt, 
Holz⸗ und Forſtmeiſter. In der Provinz Limburg 
N een alte Unterſuchungen, in den dem Regenten 
geb ehörigen Holzungen und Forſten, auf Erſuchen des 
Börters vor der Chambre de Thönlieu. In Lu⸗ + 
uburg gehört dies für die Forſtmeiſter. In Hen⸗ 
ei 17780 iſt der Holzamtmaun des Regenten der Chef 
s Gerichts, er hält ſich in Mons auf, und 
1 da ihm wird alles, was auf Holzungen und Waͤl⸗ 
r Bezug hat, unterſucht. Das, was man in 
de Provinz Namur das Holzamt nennt, iſt ein 
icht, welches zur Erhaltung der herrſchaftlichen 
Sols nieht. Dies Gericht beſteht aus 
ei em Oberamtmann der Provinz, einem Generalein⸗ 
her der Domänen diefer Provinz, einem Unterbe⸗ 
an ten, a einem Forſtmelſter, einem Kontrolleur, einem 
à Pämmetführek, einem Fiskal und einem Regiſtrator. 
Was man in den oͤſterreichiſchen Riederlan⸗ 
den freie Güter nennt, waren vormals unabhaͤn⸗ 
gige Guͤter, die zu keiner Provinz gehoͤrten; in der 
Folge wurden ſie groͤſtentheils dieſen Provinzen ei ein⸗ 
verleibt, aber dieſe Einverleibung hat weiter nichts 
rkty als daß dieſe Guͤter unter die Gerichtsbar⸗ 
2: des fürftlichen Tribunals gekommen, mit wel⸗ 
chem dieſe Güter verbunden wurden. Die Güter, 
die izt noch nicht einverleibet find, ſtehen unter der 
Gerichtsbarkeit des groſen Konſeils zu. Mechtlu. » 
55 Bi über d. Riederl. Th. i. Ale 
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Alle dieſe freien Güter waren lange Zeit t 
Auflagen befreit; izt geben ſie ihre Abgaben, a 
mit keiner Provinz zuſammen. N 


Vormals quartirte der Regent ſeine Trup 
auf diefen freien Gütern ein; da fie ſich über di 
Laſt beſchwerten, fo befreite man ſie 1674. 540 | 
unter der Bedingung, daß fie täglich. gewiſſe Nau io 
nen geben ſollten, die Ranzion zu funfzehn Stuͤ uber 
gerechnet, denn man verlangte, daß ſie dieſelben l | 
Gelde geben ſollten. Dieſe Güter bezalen nochd ie⸗ 
fe Ranzionen, die der Regent den Umftänden na ach 
bald erhoͤht, bald erniedrigt; doch ſteht dieſe Erhb jo: 
hung, oder Erniedrigung immer im Verhältnis m 
deu auſerordentlichen Subſidien, welche der Sent La | 
von den Ständen diefer Provinzen fordert. 7 


Dies Auflagen auf dieſen freien Gütern we en 
an einen beſondern Einnehmer abgegeben, der Ge⸗ 
neraleinnehmer der freien Güter heißt. Dieſer muß 
der Rechnungskammer Rechnung ablegen, und ſchikt 
das eingegangene Geld an den Generaleinneh | 

der Finanzen. 5 | 


_ 
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Dreifigfter Brief. 


Hi Einwendungen ‚ die Sie mir in Ihrem! 
tern Briefe uͤber die gegenwaͤrtige er ] 
oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Handels me 
ſind in gewiſſer Rüfficht richtig. Sie haben fie 
ben Nachrichten gezogen, die ich Ionen über * 


genwaͤrtige Beſchaffenheit der Natur⸗ und Kunſtpro⸗ 
dukte dieſes Landes geſchikt habe, Sie haben aber 
meine Ideen zu allgemein angenommen. Der Han⸗ 
del dieſes Landes, der ſich faſt ganz auf die Aus⸗ 
hr ihrer natuͤrlichen Produkte einſchraͤnkt, kann 
niemals ſehr ausgebreitet ſein; aber dieſes Land 
hat ſchon Kunſtprodukte, welche, wenn die Miniſter 
des Regenten ihre Wichtigkeit kennten, ſich verviel⸗ 
faͤltigen und vervollkommnen koͤnnten. Dieſe ſo er⸗ 
leuchteten Miniſter werden die Nothwendigkeit cine 
ſehen, die Einfuhr der erften Stoffe zu gewiſſen Fa⸗ 
brikwaaren mehr zu beguͤnſtigen, als fie bisher ge⸗ 
than. So giebt es z. B. in den Niederlanden kei⸗ 
ne groſe Anzal Papiermuͤhlen; die, welche izt dar⸗ 
innen ſind, koͤnnen das Land nicht hinlaͤnglich ver⸗ 
ſorgen, auch iſt ihr Papier weder ſo gut noch ſo 
ſchoͤn, als dasjenige, was auswärts gemacht wird, 
und doch laͤßt man noch immer das ausſchlieſende 
Privilegium, welches die Anlegung neuer Papier⸗ 
muͤhlen verbietet, in ſeiner Kraft. Ich weis, daß 
man vor zwei Jahren die Erlaubnis, eine neue Paz 
piermuͤhle in Brabant anzulegen, aus dem Grunde 
abſchlug, weil in dieſer Provinz eine Papiermühle 
ſei, die ein ausſchlieſendes Privilegium haͤtte. Aber 
kann der Souveraͤn, werden Sie mir einwenden, 
der ein ausſchlieſendes Privilegium ertheilt, kann 
er es cufheben, wenn es ihm beliebt? Ja, er kann 
es N: wenn Pan Privilegium mit Gelde erkauft 
f 2.9 | wor⸗ 


© Det sin hat in Wien das ausfchtiefende Pri⸗ 
vilegium, en die Hauptniederlage von Eis 
ſen 


worden, u er denjenigen das Ge site 
Jahre abgerechnet, während welcher er ſolches g 
fen, Wäre alſo ein ſolches Privilegium auf z 
zig Jahr ertheilt worden, und haͤtte der R vn | 
20,000 Livres dafür erhalten, fo dürfte der Regen 
nur 10,000 Livres wieder bezalen, wenn der Be⸗ 
ſizzer des Privilegiums es zehn Jahr genoſſen hat. 
Iſt ein ſolches Prioilegium umſonſt W 
den, ſo kann der Regent es wieder re wen 
er ſieht „daß es dem allgemeinen Beſten nachtheilig 
iſt, weil dec Regent keine Befugnis hat, fi. 
feiner Praͤrogativen zu bedienen, um ſeinen Ui 
en 2 Ren ſich ſelbſt zu e 0 
n. 710 
sûre em ſolches ansfigfiefenbes Privilege 
bedingungsweiſe gegeben worden, und hätte der pp 
vilegirte dieſelbe nicht erfullt, ſo muß es ihm ohne⸗ 
hin genommen werden. Haͤtte z. nr Regent . 1 
nem Zeugfabrikanten ein ausſchlieſendes Privile⸗ 
gium gegeben, unter der Bedingung, daß er b 
dig zehn Stuͤle haben folle, e 
nur ſechs, ſo iſt er ſeines Privilegiums verluſt 
ja vielleicht koͤnnte der Regent ſelbſt von ihm e 
Entſchaͤdigung fordern, die auch ſehr gerecht m 
vor; wenn duree RAN daß ini 
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ſen und a in den Bahriten iR Sit 

hatte, aufgehoben, und es wird kuͤnftig allen 
Kaufleuten ſeiner Erblaͤnder eben ſo, wie een 
der Hauptſtadt freiſtehen, allenthalben dergleic 
5 Niederlagen anzulegen. U e ene en 


22 uss 


Fabriken in dieſem Lande entſtanden waͤren, wenn 
dies ausſchlieſende Privilegium nicht geweſen. 

15 Da der Buchhandel ſeit zwanzig Jahren ſich 
in dei oͤſterreichiſchen Niederlanden ſehr vermehret 
Hat, und ſich noch vermehren muß, fo iſt es aͤuſerſt 
wichtig, mehrere Papiermuͤhlen anzulegen, und dies 
vornemlich izt, wo das oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤn⸗ 
diſche Papier zugleich einen Theil der Ladung der 
nach Amerika beſtiminten Schiffe ausmachen koͤnn⸗ 

te, weil dieſes, wie ich glaube, noch keine Papier⸗ 

muͤhlen hat. Faſt alles Drukpapier, was in den 
oſterreichiſchen Niederlanden gemacht wird, iſt ge⸗ 
gen das auswaͤrtige fo ſchlecht, daß gute brabant⸗ 
ſche Buchdrukker das ihrige faſt alles aus Lothrin⸗ 
gen, Luͤttich, Rouen, Nyſſel und felbft aus Aus 
vergne ziehen, welches ihnen auch nicht mehr als 

das hieſige koſtet. Der Mangel an Papiermühlen 
in den oͤſterreichiſchen Niederlanden iſt fo gros, daß 

das Finanzkollegium keine Schwierigkeit macht, die 

zollfreie Einfuͤhrung alles fremden Papiers den hie⸗ 

ſigen Buchdrukkern zu erlauben. Wenn ſie darum 

bitten, ſo wird ihnen dieſe Erlaubnis nach Ver⸗ 

hältnis ihrer im Gang habenden Preſſen ertheilt. 

Die hieſigen Papiermuͤller fagen: es fehle ihnen 

an Lumpen, man wirft ihnen aber vor, daß ſie die 

beſten davon nach Holland verkaufen, und nur die 

ſchlechten fuͤr ſich behalten. Ich kann nicht glau⸗ 

ben, daß dieſe Beſchuldigung gegründet fein follte, 

wäre es aber erwieſen, ſo muͤſten dieſe Pantnmüt 

ler hart beſtraft werden. 

Buuͤſſel hat, wie ich Ihnen a geſagt habe, 

‚unter allen europäifchen Städten, die beſte Lage zum 

mr L 3 Buch 
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Buchhandel; mich wundert nur, daß die Regie: 
rung ſich nicht mehr darum bekuͤmmert, als fie th t. 
Ich erlebte es in Bruͤſſel, daß man dem Sohne nl] 
des Duͤfour aus Maſtricht abſchlug, Buchdrul er 
und Buchhaͤndler daſelbſt zu werden, weil er nicht 
in Bruͤſſel gelernt hatte; izt wuͤrde er vielleicht fünf, 
bis ſechs Preſſen haben, und dort den Handel fuͤh⸗ 
ren, den fein Vater in Maſtricht macht. Es iſt wirk⸗ 
lich demuͤthigend fuͤr Bruͤſſel, daß es in ſeinen 
Mauern nur einen einzigen Buchdrukker aufwe en 
kann, der drei Preſſen im Gange bat, da es in! uͤt⸗ 
tich Buchdrukker gibt, die deren ſechs haben. Ei⸗ 
ne typographiſche Geſellſchaft, die in Bruͤſſel er⸗ 
richtet wurde, und zwoͤlf Preſſen haben ſollte, hat 
nur eine ſehr kurze Zeit gedauert, und Tuͤtot errich⸗ 
tet izt eine in Luͤttich, die eben ſo viel Preſſen ha⸗ 
ben ſoll, und dort fortkommen wird. 1 
Ich bin von den Vortheilen, den die öfter is | 
chiſchen Niederlande aus dem Buͤcherhandel haben 
koͤnnten, ſo uͤberzeugt, daß, waͤre ich in der Re⸗ 
gierung, ich nicht einen Augenblik anſtehen wi rde, 
dem Buchhaͤndler, der in einem Jahre die beſten 
und korrekteſten Auflagen geliefert haͤtte ‚ eine ziem⸗ 
lich anſehnliche Belohnung zu geben, um ſeine M 
bruͤder zur Nacheiferung zu reizen. n 
Der Buchhandel, der izt hier gefuͤhret wi 
iſt nicht betraͤchtlich, vormals war er ftärfer, de 
Antwerpen verlegte Spanien und alle Staͤdte 
Niederlande mit geiſtlichen und Kirchenbuͤchern. 
dem ſechzehnten Jahrhunderte hatte die Buchdr 
kerei des Plantin beſtaͤndig ſiebzehn Preſſen 
Gange. 5e Bus 


— 167 
* ee ee 
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| x 6 Antwerpen, im März 1783. 
| Seren ich Ihnen das lezte mal gefchrieben, 
| habe ich Bekanntſchaft mit einem hier woh⸗ 
nenden Exjeſuiten gemacht, der hier allgemein ge⸗ 
ſchaßzt wird. Es iſt ein Mann von vielen Einſich⸗ 
ten, der die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und ſelbſt die 
ſchoͤnen Kuͤnſte liebt, und in keiner ein Fremdling 
iſt, vorzuͤglich aber liebt er Bildhauerei und Male⸗ 
rei. Iſt Ihre Kollegialkirche, fragte ich ihn, wirk⸗ 
lich ſo reich an Gemaͤlden, als der Ruf von ihr 
ſagt? Vor der Aufhebung unſers Ordens war ſie 
es, antwortete er mir, aber izt, da man ſie faſt 
ganz ausgepluͤndert hat, iſt fie aͤuſerſt arm, beſe⸗ 
hen Sie ſolche indeſſen, ſie verdient noch in gewiſſer 
Abſicht die Aufmerkſamkeit der Reiſenden. 

Als ich an dieſe Kirche kam, fiel mir gleich 
das Portal auf, ich beſah es aufmerkſam, da ich 
aber den Unterſchied ſah, der zwiſchen dem untern 
und obern Theil deſſelben iſt, ſo konnte ich mich 
nicht erwehren, dem Exjeſuiten meine Verwunde⸗ 
rung darüber zu bezeigen. Dies Portal, ſagte er, 
iſt bis an den Kranz nach einer Zeichnung Rubens, 
und das uͤbrige nach der Zeichnung eines unſerer Bruͤ⸗ 
der, mit Namen Peter Huyſſens; da es dieſem an Ge⸗ 
ſchmak fehlte, ſo verſchwendete er die Zierrathen, 
und eben dieſe Zierrathen machen dieſen Theil ſo 
plump und ungeſchikt. Dieſer gute Bruder, der 
im Grunde nichts mehr, als ein Handwerker war, 

5 „ hat 
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bat noch verſchiedene andere Portale und Kir 
unſers Ordens gebauet, die alle einen Be ve 
ner wenigen Kaͤnntniſſe geben. Wir hatten 
ſerer Bibliothek die Originalzeichnung dieſes 
tals, welche von Rubens ſelbſt mit: der Feder g 
macht war, ich weis aber nicht, wo fie hingekom⸗ 
eit. L au 


1 


von Marmor, brannte aber bis auf das Chor uni 


Wit geſtochen. La 


85 „Wie traten ins Chor, welches ſo, wie 
Hauptaltar, ganz von Marmor iſt. Als ich die 
Zierrathen bewunderte, ſagte mir mein Exjeſult, à aß 


{ 


ſie nach einer Zeichnung Rubens gemacht mordeng 


er ſagte mir auch, daß das Altargemälde von 
nelius Schutt ſei. Dies Gemaͤlde ſtellt die Hin 
fahrt der Mutter Gottes vor. ‚Wie gefällt, es 
nen, fragte er mich, — es iſt gut entworfen, 


5 en 
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gearbeitet, hat eine gute Farbe, und macht einen 
auffallenden Effekt. — Doch war es das ſchlech⸗ 
teſte von den vier Gemälden, die ſonſt abwech 
dieſen Altar zierten; zwei waren von Rubens, 
à a à | 
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ine frite den heiligen Ignazius vor, der auf der 
Stufe des Altars ſteht, die rechte Hand auf den Alt 
ar legt, und mit der linken den Teufel aus einem 
Beſeſſenen treibt; unten waren Kranke, die um ih⸗ 

Heilung flehten. Das andere ſtellte den heiligen 
Franziskus Kaverius vor, der einen Toden aufer⸗ 
vekte; das dritte Gemälde war von Gerhard Seg⸗ 
bers, und ſtellte die. Erhöhung des Kreuzes vor. 

Wo ſind dieſe drei Gemaͤlde geblieben? — Ich 
w is es nicht, aber ich glaube, daß ſie nach Wien 
geſchikt worden. — Und dieſe kleinen auf Marmor 
gemalten Gemälde, die ich hinter dieſem Leuchter 
ſehe, von wem ſind ſie? — Von Heinrich van 
Baͤhlen; aber ſehen Sie dieſe Statuͤen von Marmor, 
den heiligen Ignazius, den heiligen Franziskus 
Borgia, den heiligen Kaverius, und den heiligen 
Stanislaus; ſie ſind von Quellin, und muͤſſen Sie 
a ana, daß fie dem ni dickes dee, 


Wir giengen ‚von dort nach der Kapelle des 
hp 8 Kaverius, auf deren Altar ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemaͤlde von G. Seghers iſt; es ſtellt den hei⸗ 
igen Franz Kaverius zu den Fuͤſſen der Mutter Got⸗ 
es vor, welche das Jeſuskind auf ihrem Schooſe 
hat; dem Heiligen zur Seite ſteht ein Engel. Ich 
glaube, ſagte mir mein Exjeſuit, die Kapelle des 
heiligen Ignazius, zu der ich Sie izt fuͤhren werde, 
wird Ihnen gefallen. Dieſe ganze Kapelle, ſo wie 
der Altar, iſt von Marmor; auf dem Altare iſt ein 
ſchoͤnes Bas⸗relief von Alexander van Papenhove; 
es * die Mutter Gottes mit dem shine vor, die 
0 L 5 von 
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von einer Wolke getragen werden, und * 
heiligen Ignazius in der Einoͤde. In den $ e 0 
herrſcht viele Feinheit, ſagte ich zu meinem Ex f 
ten, aber die Drappereien, muͤſſen Sie 2 
find ſchlecht und ohne Geſchmak; dieſe Kommun | 
Fantenbanf gefällt mir beſſer, alles iſt bara aus ger || 
arbeitet, — Sie iſt von eben dem Meiſter, vo 
welchem das Bag -relief iſt. — Und von wem 
dieſe Statuͤe von Marmor, der heilige Johann ve 
Nepomuf? — Von Verwoort dem Altern - 
Laſſen Sie uns in die Kapelle der Mutter Gee je 
hen, und ich glaube nicht, daß Sie ſchon eine fi 
ben haben, die fo ſchoͤn und fo herrlich ausgezier 
iſt. Dieſe ganze Kapelle iſt von vielfarbigem M 
mor, und iſt nach Rubens Zeichnung mit einer sul 8. 
nehmenden Pracht geziert. Auf dem Altar va in 
Gemälde, die Anbetung der Schäfer, von Bai 
Loon. Dieſes Gemälde, ſagte mir mein Erjefui 0 
wird Ihnen ohne Zweifel ſeines Platzes nicht wer 
ſcheinen, es erhielt ihn auch erſtlich, wie man d LÉ 
andere wegnahm, und es verkaufte, oder nach Wien 
ſchikte. Es war eine auſerordentlich ſchoͤne Him 
melfahrt von Rubens. Ich habe zu Hauſe 
den Kupferſtich davon, welchen Bolswert geſtoch 
Ich kenne kein Gemälde, in deſſen Entwurf n 
Erfindung, und deſſen Farben friſcher wären; e 
war das Werk der Grazien und des Genies. D 
kleinen Gemaͤlde, die in den Niſchen ſtehen, 
auf Marmor gemalt find, find von H. van 2 
len, Sie werden finden, daß die Farben fchön, 
daß es mit Geſchmak gemalt iſt. Betrachten E Si 
einmal aufmerkſam dieſe Mutter Gottes, ihren 
Son 
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ohn, und die mitten unter dieſen Blumen ange⸗ 
rachten Engel; dies Gemaͤlde iſt von unſerm Bru⸗ 
er Seghers, was ſagen Sie dazu? Schon viele 
denner haben dieſe Mutter Gottes, dies Jeſus⸗ 
nd, und dieſe Engel dem groſen Rubens zugeſchrie⸗ 
en. — Dies Gemaͤlde iſt ſeiner Farbe wegen 
eijend, die Blumen find gut kolorirt, ich zweifle 
ver, daß die Figuren von Rubens find. — Dies 
e heilige Familie iſt von Karkoren; dies andere, 
velches Jeſum vorſtellt, wie er nach ſeinem Tode 
der Mutter Gottes erſcheint, iſt von G. Seghers. 
Dieſe Anbetung der Schaͤfer iſt von einem Schuͤler 
des Van Loon; dieſe Beſchneidung iſt von Korneli⸗ 
is Schutt. — Es iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, auch 
Schutt hielt es dafuͤr, und hat es ſelbſt geſtochen. 


Als wir gerade uͤber dem Altar des heiligen 
Joſephs waren, ſagte mir mein Exjeſuit: dieſe hei⸗ 
ige Familie, welche Sie auf dieſem Altare ſehen, iſt 
bon einem Schüler Rubens; vormals hatte dieſen 
Plaz eine Flucht aus Egypten, die von dieſem Mei⸗ 
ber ſelbſt gemalt war. Es war ein artiges Stuͤk, 
deſſen Köpfe ſehr ſchoͤn waren, das aber wenigen 
Effekt machte; ich weis nicht, wo es geblieben iſt. 
nfere beiden Kapitelſaͤle hatten ſehr koſtbare Ge⸗ 
maͤlde, eins darunter war von Rubens, und ſtellte 
ine Verkuͤndigung vor, zwei waren von Van Dyk, 
bovon das eine die Mutter Gottes vorſtellte, die das 
eſuskind auf dem Schooſe hatte, welches der hei⸗ 
ligen Roſalia Blumen gab; zur Seiten der Mut⸗ 
ter Gottes ſtanden Petrus und Engel. Das andere 
ſtellte den heiligen Herrmann Joſeph auf den Knien 
* lie⸗ 
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liegend vor, ein Engel hielt ihm ve hen hi 
ten war Van Dot, unter dem ear ng 
Mannes. Dies Gemälde wird fie ei cho 
ſten ‚Stüffe dieſes Meiſters cha Die ab bri 
gen waren von Seghers, Deodael Helmont, un 
von verſchiedenen andern. — Und was iſt au 
Ihrem Kollegium gemacht worden 2— Eine Mit : 
akademie, die im vorigen Jahre wieder aufgehob 
worden. Man berechnete die jaͤrlichen Unkoſten di 
ſer Kriegsſchule auf 70,000 fl. fie hat alſo nicht uf 
gehoben werden koͤnnen, ohne dem em antwei 
rischen Harde febr iu ſchaden. serie 
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565 Ar N Antwerpen, in i 
Sie wachen wis ben Vorwurf, daß ich Ihnen 
nichts von den litterariſchen — er 
oͤſterreichiſchen Niederlande fage, und ziehen dara 
den Schlus, man muͤſſe ſich dort nur wenig auf Kür 
und Wiſſenſchaften legen. Dichtkunſt und Fe 
ſamkeit, und alles, was zu dem Fache des ſchoͤn 
Geiſtes gehoͤret, blühen vielleicht hier nicht fo ehr 
als in Frankreich, Italien und England, in | 
hat doch auch Brabant und — | 
zeugt, deren Werke das Gepräge des Genies h 4 
ten, und haben fie izt deren weniger, als Be 
fo kommt es daher, weil der Geſchmak an Wiſſen 
ſchaften herrſchender geworden, und man ne it m 
eine nuͤzliche Entdekkung mehr intereſſirt, als f 
ein “has wizziges W Die Malerei, ar 
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che Kunſt, das Kind des Genies und der Einbil⸗ 
ungskraft, die zu den Zeiten eines Rubens, Van 
dyks, und Crayers, denjenigen, die darinnen Mei⸗ 
er waren, mehreren Ruhm verſchafte, als denje⸗ 
igen, die ſich mit gluͤklichem Erfolge auf andere 
ünfte legten, genießt izt nicht mehr dieſes Vorzugs. 
in groſer Bauverſtaͤndiger, ein geſchikter Mechani⸗ 
us, ſind izt eben ſo geachtet, als ein groſer Ma⸗ 
Inh Es gibt alſo izt weniger beruͤmte Maler, als 
hemals, e Bun vor en den Vor⸗ 
. 5484 45 e ad 


Wade gibt u den brd N Niederlan⸗ 
Kann) die ſich ſtaͤts mit Wiſſenſchaften und 
1 au Künften LA und durch mehrere 
fir dfiimétéung der Geſelſchaft ſehr nüslich werden 
dnn unten. ‚IH kenne in den Rlederlanden Rechtsge⸗ 
| zerke, wenn fie bekannt wären, den 
| es ynants, Stokmann, Van Eſpen, 
e unſeter bahler und Dagueſſeau zur Seite 


Abhandlung über dle Verfaͤlſchung der Yrzeneimitteh, 
| 25 herauskommen wird. Ein Arzt in eben die⸗ 
er Stadt arbeitet an einer wichtigen ige 
Sie ſich auf die brabantſche Naturgeſchichte bezieht, 

er hat auch noch ein anders Werk über die vente 
1 Kraukhenen unter der Feder. 1 5 


. Aeter dortiger Arft hat eine Ab“ 
à Ami über den ploͤzlichen Stilleſtand des Pul⸗ 
es geendigt, ein Werk, welches der Menſchheit um 
eſto wichtiger fein wird, da darin nach richtigen 
e ra und aus vielen Erfahrungen geſchloſſen 

ö wor⸗ 
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worden. Eine Abhandlung uͤber den tn und 
überdie Schaafzucht wird auch bald in Bruͤſſel heraus ⸗ 
kommen, ſte iſt von einem Manne, der bon feiner.£ u⸗ 
gend an die Natur und ihre Produkte ſtudirt hat. M t 
verkauft izt in dieſer Stadt: Reiſen eines Liel he 
bers der Kuͤnſte durch Flandern, Holland, Fran 
reich, Savoyen, Italien und die Schweiz in ier 
Baͤnden in 12. Der Verfaſſer dieſes Werks, ei | 
Franzos, betritt einen ganz neuen Weg in 2 
Ich will ihn nicht nennen, weil er unbekannt I 
ben will. Er durchreiste dieſe Länder in den? 
ren 1775. 1776. 1777. und 17783 er hat alles ; 
ſehen, alles ſelbſt unter ſucht, und in Sec 
feine Känntniffe machten, daß er gründlich von alle 
Gegenſtaͤnden, die er anfuͤhrt, theilen konnte 
Der Zwek ſeines Werkes iſt, den Reben m ni lie | 
zu fein, die das Land, das fie bereifen, ‚feine Ein na | 
wohner, und die Künfte, die daſelbſt I lu üben en⸗ 
nen lernen wollen. Wer mit Nuz 1 will, 
muß dies Buch leſen, und mit ſich fuͤhren, es kan 

allen Reiſenden ein Wegweiſer ſein, mit dem 15 bie | 
Länder, wovon es handelt, nicht allein ſicherer, Ih 
dern auch angenehmer, und wolfeiler beſehen 9 
nen. Die Vorrede des erſten Theils werden Si 
mit Vergnuͤgen leſen, ſie iſt, wenn ich mich fa 5 aue 
drüffen darf, eine hohe Schaubühne „von der m 
das ganze Innere des Gebaͤudes beſehen kann. De 
Styl des Herrn de la Res. iſt ee aber 
er falt. 


ji 


1 
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1 Die Kapelle b der Mutter Gottes in ders Y 
ehialkirche St. Sulpiz zu Paris, ſagt er, iſt mehr 
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eich ls diſchnnkvollz die Kuppel iſt von le Mais 
e gemalt, und ſtellt die Himmelfahrt dieſer Mutter 
8 Heilandes vor; die Kompoſizion macht ihm 
ehre. Die auf dem Altar ſtehende marmorne Bild⸗ 
Aule verdient vorzüglich beſehen zu werden, ſie if 
on Pigale, und eines feiner ſchaͤzbarſten Werke, 
Bier Gemälde von Karl Van Loon, vermehren den 
Werth dieſer Kapelle um vieles, ſie ſtellen die Mariaͤ 
Berkuͤndigung, Hebafechnug⸗ eures und Dokeruns 
| in Tempel vor ET come: did PO, 
Dasjenige, Ws Herr den me ” won dem 
8 Seife: Handel ſagt, gibt eine hinlaͤngliche Idee das 
don. Der Handel von Genf, ſagt er, ſchraͤnkt ſich 
nicht blos, wie man gewöhnlich glaubt, auf Uhren 
und kleinen Schmuk ein, ſondern umfaßt alles, was 
owol die Lage zwiſchen Frankreich, Schweiz, und 
Savoyen, als auch die wechfelfeitigen Beduͤrfniſſe / 
die dieſe Nazionen mit einander verbinden, der S Stab 
darbieten. Man macht dort einige wollene Zeuge, 
wirnene Strümpfe, ordinaͤre Hüte u. ſ. w. Zwei 
Fabriken von gemalter Leinewand ſcheinen vorzuͤg⸗ 
ich gut fortzukommen. Im Ganzen aber hat der 
begüterte Theil feiner Einwohner feinen gegenwaͤr⸗ 
igen Reichthum mehr einigen weislich berechneten 
Finanzſpekulazionen, als dem Handel zu verdanken. 
Es iſt ausgemacht, daß Genf jaͤrlich aus Frank⸗ 
teich mehr, als fünf Millionen Livers Renten zieht, 
von dem, was ſeine Kapitaliſten zu verſchiedenen 
f eiten daſelbſt auf Leibrenten hingelegt haben. f 


| Die Anmerkungen, die Herr de la R.. benen 
Werke beigefügt ſind alle ſehr nuͤzlich; hier haben 
. Sie 


Sc; über Genf, REN Gite à 
andern urtheilen können. „Ohne die Kunſtthaͤtig 
keit des Volks welche den Minlauf des Geldes. 6 
mehbt/ ſchreibt er, wuͤrde die Einnqhme der 9 
blik ihren Ausgaben die Waage nicht halten. Ma 
kann ihre faͤrliche Einnahme auf fünf mal hunder 
tauſend franzoͤſiſcher Livres rechnen. Der Ertrag 
von den Pachten der Domaͤnen des Staats, der geht 
ten der Zins u. ſt w. betragen ohngefüͤhr nut d À: 
Hälfte diefer Summe eine Taxe aufsprrionen: | 1’ 
Guter, die ein jeder mit gewiſſen Einſchraͤnkungen . 
ſelbſt beſtimmen kann, bringt ohngef, 1 au⸗ 
ſend Livres ein; alles andere k game ı aus den T 19 
womit die Kunſtthaͤtigkeit bele e 
den MA mt aus de 1 aͤufen u. ſ. Lach I 
Abzug der gewoͤhnlichen Ausgaben e 1 L 
järlich nur ohngefaͤhr eine Summe von | tat 
md Livres für die zufälligen: und unbothenge 
nen, Ausgaben, übrig, Die Beſoldung der oͤffentli⸗ 
chen Beamten macht mehr als ein Viertel alen a | 
gaben. Die Garniſon koſtet jaͤrlich hundert un 18 |; 
dreiſig tauſend Livres; die Unterhaltung der oͤffent 
lichen Gebaͤude und der Veſtungswerke, serai dem 
Polizei⸗ und andere Aae nehmen das ü | 
weg. ee ie Halo eee 


rr. 

; Wan ſchreibt n mir von Bt es wer 
kommenden Monat Mai ein Kupferſtich, berau 
men, der einen Fus und vier Zoll hoch, undeine 
und einen Zoll breit ſein, und nach einer ſe 
ſchikten Zeichnung geſtochen werden wird. Di 
Kupfer ſoll den n Elliot ** wagen 
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ellen, wie er durch ſeine Artillerie die ſchwimmen⸗ 
en Batterien zerſchmettert. Der General Elliot 
eben einer Kanone ſtehend, auf die er ſich ſtuͤßzt, 
cheint ſeine Artilleriſten zu kommandiren; in der 
Ferne ſteht man die theils ſchon brennenden Bat⸗ 
erlen, um fie herum ihre Mannſchaften, die ſich 
is Meer ſtuͤrzen, und ihre Rettung in den Wellen 
uchen. Der Freund, der mir dieſen umſtaͤndlichen 
Bericht gegeben, hat die Zeichnung geſehen, und 
chreibt mir, daß er ſehr zufrieden damit ſei, ſo wit 
nit dem Grabfigel des ee eee, 777 
Ball ; 

Hs Sie ſeben alſo wohl, mein ert, daß die Pr 
er Kuͤnſte nicht ſolche Fremdlinge in den Öfterreis . 
iſchen Niederlanden ſind, als Sie es denken; Sie 
ehen, daß man ſich dort auf Wiſſenſchaften legt, 
nd nuͤzliche Kuͤnſte treibt. Fremde kommen haͤu⸗ 
ig dorthin, und laſſen ſich ſogar daſelbſt nieder. 
Der beruͤmte Ueberſezzer der Voltaͤriſchen Henria⸗ 
ein italiaͤniſchen Verſen, der Graf de M. L. C. 
vird Bruͤſſel zu ſeinem Aufenthalt waͤlen. Ein fran⸗ 
sfifcher Kaufmann, der mit engliſchen Kaufleuten 
Geſellſchaft getreten, will re ein eee 
gr = tie Bohn f 
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399 lan Antwerpen, im März, 1783˙ 
4 AT habe ich — Morgen ein Gemaͤlde aus 
oder italtaͤniſchen Schule geſehen, wenigſtens 
hält man es hier dafuͤr, und wahr iſt es, es iſt ſebr 
Briefe über d. Niederl. Th. II. M in 
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in Guidos Manier; es ſtellt den heiligen Franzi 
kus im Bruſtbilde vor, und ſteht uͤber dem E 
phium der Anna Maria Peeters, in der Kirche à 
Beghinen. Es iſt ein ſchoͤnes Gemälde, ich zie 
ihm aber doch eines von Van Dyk vor, welches auf ir 
dem Hauptaltar dieſer Kirche iſt. Dies Gemaͤlde 

ſtellt die heilige Jungfrau vor, die ihren nee] 
auf dem Schooſe hat, Magdalena Füße ihm di 
rechte Hand, und der heil. Johannes ſteht hint 
ihr. Es iſt eines von den beſten Gemaͤlden d 
Meiſters; der Ausdruk der heil. Jungfrau iſt v 
treflich, und die Farbe aͤuſerſt zart. Dies Gemä 
de iſt vortreflich ausgearbeitet, und doch ſieht m 
den leichten freien Pinſelſtrich. Paul Ponzius u 
Seghers haben dies Gemälde geſtochen. Zu beiz 
den Seiten des Altars, der gros und von Marmor 
iſt, ſtehen zwei gleichfalls marmorne Statuen, d 
der Bildhauer Schermaͤkers gemacht. Auf eir 
andern gut gearbeiteten Altare von Willemſens 
ein ſchoͤnes Gemälde von E. Quellin; es ſtellt eint 
heil. Familie, und viele in Betrachtung vertiefte He 
lige vor. Alle Figuren dieſes Gemaͤldes find gi 
gemalt, und in einer ſchöͤnen und groſen Manier draf 0 
pirt, der Effekt iſt ſtark und auffallend. Ueber d 
Epitaphium zweier Beghinen ſteht ein ſehr ſchoͤn 
Gemaͤlde von J. Jordaͤns, es ſtellt unſern Heiland at 
Kreuze vor, unten am Kreuze ſtebt die Mutter 2 
ſu, der heilige Johannes und die heilige Magda 
na. Dies Gemaͤlde iſt in italiaͤniſcher Danier, 1 
die Drapperien nach dem la Suͤeur; in allem herrſcht 
eine ſchoͤne Wal und gutes Kolorit; am meißten f fel 

mir aber die richtige Zeichnung auf, die aͤuſerſt kor; 
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rekt iſt. Ueber dem Epitaphium einer andern Beg⸗ 
hine, welches uͤber einem andern Beichtſtule ange⸗ 
bracht, iſt ein Gemaͤlde von Langhenjan, das die 
Auferſtehung unſers Heilandes vorſtellt; auf einem 
der Laͤden, womit dieſes Gemaͤlde verſchloſſen, iſt 
eine Verkündigung, und auf dem andern eine Him⸗ 
nelfahrt von eben dieſem Meiſter. Alle drei Stuͤk⸗ 
ke haben. eine zarte Farbe, und einen leichten Pin⸗ 
ſelſtrich. 
Die Bas reliefs und die Kinder, beides von 
Marmor, die Quellin gemacht hat, und uͤber der 
he der Sakriftei ſtehen, find ſchoͤn. Die uͤbri⸗ 
gen Kirchen der Antwerpiſchen Nonnenkloͤſter befiz- 
zen noch einige Gemälde, ihre Anzal iſt zwar nicht 
ö betraͤchtlich, aber doch gibt es einige von Werth darun⸗ 
| tet. In der Kirche der Dominikanerinnen oder Jakobi⸗ 
erinnen iſt nur ein einziges Gemaͤlde, aber es iſt von 
n Dyk. Man ſagt, dieſer Kuͤnſtler habe es dieſen 
Nonnen aus Erkaͤnntlichkeit geſchenkt, weil fein 
Vater lange Zeit in ihrem Hauſe gewohnt, auch 
darinnen geſtorben; er iſt auch in ihrer Kirche begra⸗ 
ben worden. Dies Gemälde des Van Oyk ſtellt 
unſern Heiland am Kreuze vor, die heilige Roſe um⸗ 
faßt dieſes Kreuz, und der heilige Dominikus mit 
gegen Himmel gehobenen Haͤnden und Augen, ſcheint 
vom groͤſten Schmerz durchdrungen zu fein; unten 
iſt eine Todenlampe, eine umgekehrte Fakkel und ein 
| weinendes Kind, das auf den Heiland zeigt; ober⸗ 
halb ſind zwei Engel in Kindergeſtalt, die durch 
ihre Thraͤnen den Schmerz ausdruͤlken, der ſie nagt. 
Sehen Sie in die Werke des Van Dyk, und Sie 
1 M 2. wer⸗ 
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werden dieſes ſchoͤne Gemälde von Bolsidert geſto⸗ 
chen finden. Eine Nonne dieſes Kloſters hatte di 0 

Gefaͤlligkeit, mir den Entwurf dieſes Gemälde 
zeigen, der ſehr ſorgfaͤltig in dem Nee er | 
fiers aufbewahrt wird. se 50 


Die Nonnen von Marla Berfändihung. babe ben 
f ein Stüf von Rubens, es iſt aber nicht das beſt⸗ 
von den vier Gemälden, welche dleſe Kirche beſizt 
Es hat zu viel⸗Einfoͤrmiges. Das Gemälde vol La 
Langhemzan oder von Thomas Willebork Boſſchaͤr 
iſt weit beſſer als das Rubenſche; es ſtellt einige 
Engel! vor, die das ſogenannte Schwelstuch unſer . 1 
Heilandes halten. Von welchem Meiſter auch! die 3 
Gemälde fein mag, fo kann man es fiber dem be⸗ 
feu des Van Dyk zur Seite ſezzen. Von den be seis 
den andern Gemälden iſt das eine von 1 Gouben, u au 
ſtellt die Geburt Krifti vor, das andere iſt von S 5. 
hers, und ſtellt den heiligen Franziskus tod 8 
wie er von zwei Engeln gehalten wird. 


dun Dies Gemélbein pr féjéngemal, und ne 
einen auſerordentlichen Effekt.. 5 ud 


In der Kirche der Nonnen, Facons ge 
fu auf dem Hauptaltar ein Gemaͤlde, das in 
ner grofen- Manier gemalt iſt, und feine Verdien 

hat, obgleich die Kompoſtzion in einigen The 
laͤcherlich iſt. Es iſt eine Anbetung der Weife 
unten ſieht man Sklaven, welche Ballen mit Waag⸗ 
ren wegrollen, welche ohnſtreitig die Geſchenke d 
drei Könige fein ſollen. Drodaͤrt Delmont, dek 
dies Gemaͤlde verfertigte, iſt der einzige, d. auf 
die zn mit den nn nel LT OO | 


M 


Man ſchreibt dem Van Dyk ein Gemälde zu, 
welches die heilige Jungfrau vorſtellt, mit dem 
Jeſuskinde auf dem Schooſe, und zu ihren Fuͤßen 
einen regulirten Chorherren, der ihr einen Eugel 

orſtellt. Dieſer Chorherr ſoll, wie man ſagt, der 
; ilige Herrmann Joſeph fein; die Kompoſizion diez 
8 Gemaͤldes iſt gut, auch die Zeichnung und Far⸗ 
de find fein und zart. Das Gemaͤlde, das den 
heiligen Joſeph vorſtellt, wie ihm im Traume ge⸗ 
Irathen wird, nach Egypten zu fliehen, iſt von G. 
Seghers; die Farbe dieſes Gemaͤldes iſt ſchoͤn, 
auch macht es vielen Effekt. Ein anderes von eben 
dieſem Meiſter, das eine Anbetung der Schaͤfer vor⸗ 
ſtellt, iſt nicht ſchlechter, aber ein drittes, von ihm, 
kann mit jenen nicht verglichen werden; es iſt eine 
heilige Familie. In eben dieſer Kirche ſind auch 
noch zwei Landſchaften von Wildens, die Figuren 
darauf find von Langhenjan. Die eine ſtellt die 
Flucht nach Egypten vor, und die andere das Aus: 
ruhen der heiligen Familie. In dieſer ſind die En⸗ 
gel beſchaͤftigt, ihnen zu dienen, einige pfluͤkken 
Blumen, andere Fruͤchte, und noch andere reichen 
ſie dem Kinde und ſeiner Mutter dar. Es ſind 
zwei ſchoͤne Gemälde, ſowol in Ruͤkſicht ihrer Far⸗ 
be als ihrer Manier; fée ſtehen in der Kapelle des 
heiligen Joſephs, die noch mit ſechszehn andern 
Blldniſſen von Heiligen, und mit acht kleinen Ge⸗ 

maͤlden, wovon der Stof aus der Bibel genommen, 
geziert ſind; alle ſind von Langhenjan, aber die 
acht kleinen find die beften, die mit wee eee 
ee eee ee er 13 


; 
Ale 74 . : 
PR: FAT N 1 09 E antenne 1 


ur 14 85 M 3 f 8 In 


182 — 


In dem groſen Hoſpital betrachtete ich ei 
Himmelfahrt auf dem Hauptaltar von Gerha 
Macs. Die Kompofision im Ganzen iſt in + | 
bens Manier, die Köpfe find ſchoͤn, aber die Far 
ben matt und grob. Auf einem — | 
die Taufe des heiligen Auguſtin von Martin P 
und auf dem einen Laden theilt dieſer Heilige Alm 0 
ſen unter die Armen aus, auf dem andern ſind Kin⸗ 
der und Weiber, die um die Aufnahme in das Hos⸗ 
pital fleben. Auf einem andern Rebenaltare ift die 
heilige Eliſabeth; fie theilt ebenfalls Almoſen au At 
und iſt von M. Pepin. Beide Gemälde find ſchoͤn 
indeß hat das leztere ſamt jenen, welche von eben 
dieſem Kuͤnſtler auf den Laden been | mes „den 
Vorzug vor jenem. e 
* ail ie 


Der und dreiſi ar Vi 
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Antwerpen, im Weh n 7s. 
Ma the. an in den Niederlanden einzufeber 
daß das Wohl eines Staats von dem Akk 
bau abhaͤngt, aber dennoch legen ſich ie 
darauf, denſelben vollkommener zu machen, u N 
diejenigen, die fich darauf legen, haben eben nich 
das groͤſte Intereſſe dabei, daß die Aekker gut beſte 
werden. Die Eigenthuͤmer kennen wohl die Gi | 
zen ihrer Güter, aber nicht die Baſtaffnben den * 
ſelben; ſie wiſſen, was ihnen ihre Pächter ja 
lich geben muͤſſen, und bekuͤmmern ſich wenig, 5 
dieſe Pächter durch beſſere Wirthſchaft nicht zu 
mehr Pacht geben, und auch beſſer leben könn en. 
5 8 +3 Aus 
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Aus dieſer Sorgloſigkeit der Eigenthuͤmer der Guͤ⸗ 
| er kommt es, daß der Akkerbau nicht beſſer getrie⸗ 
ben wird. Bet jeder abgelaufenen Pachtung er⸗ 


me N „und folglich auch fein Fig weil 
er weniger Gelegenheit hat, ihn zu zeigen, immer 
laͤſſiger. Nur der Wohlſtand macht die Menſchen 
a N und Ante. 


Ich wels nicht, wo ich gelefen, daß vormals 
{ he von Flandern den Landbauer ihrer Dos - 
maͤnen, der den Akkerbau zu mehrerer Vollkom⸗ 
menheit brachte, in den Adelſtand erhoben. Das 
ünterſcheidende Zeichen eines ſolchen Adels war eine 
goldene Kornaͤhre, welche fie am Hute trugen, 
Dieſer Adel fiel auch auf die Nachkommen des Ge⸗ 
adelten. Wenn dieſer Adel noch bei einigen Fami⸗ 
lien waͤre, wie geſchaͤzt ſollten dieſe nicht werden! 
Ich kenne keine verdientere Achtung, als die aus 
den Dienſten fließt, welche man ſeinem Mitmen⸗ 
ſchen, dem Staate, und dem Fuͤrſten geleiſtet. 
Swift laͤßt ſeinen Koͤnig ſagen: waͤre in meinen 
Staaten ein Mann, der auf dem Flekke, wo bis⸗ 
her nur eine Kornaͤhre wuchs, izt zwei erzeugen 
fônnte, fo wollte ich dieſen Mann mehr fchäzzen, 
als alle groſe Staatskluge, und als die tapferſten 
Krieger. So denkt auch gewis der Kaiſer, denn 
nicht allein hat er ſich als einen Beſchuͤzzer der von 
den groſen Gutsbeſizzern in Ungarn und Boͤhmen un⸗ 
terdrüften Bauern gezeigt, ſondern hat ſie auch 
Mittel und Wege gelehrt, ihren Akkerbau zu ver⸗ 
M 4 beſ⸗ 


beſſern. Der Koͤnig von Preuſſen hat an feine fleiſſ 
ge Uuterthanen im verwichenen Jahre 2, 118,000 fi 
ausgetheilt. Wuͤſte der Kaiſer, wie ſehr de Al 
kerbau in Flandern, Brabant, und in ſeinen g | 
dern niederländischen. Provinzen verbeſſert werde 
koͤnnte; fo wuͤrde er für den Landbauer dieſer Pes | 
vinzen noch mehr thun, als er fur eine an der | 
Länder gethan hat. N : 


2 LITE 
Die Landbauer in den oͤſterreichiſchen Nieder 
landen haben ihre Boravibeile, wan muß ſolche us⸗ 
zurotten ſuchen, aber nicht durch Geſezze, denn Ge⸗ 
frise haben keine Kraft gegen Vorurtheile, ſondern 
man muß ſie, wenn man ſo ſagen darf, durch Liſt b St 
kriegen. Zwang gibt ihnen noch mehr Starke, nd 
ſelbſt Vernunftgruͤnde vermögen nichts über fie. In Î 
den Öfterreichifchen Niederlanden gebraucht man ei 
ne Ochſen zum Akkerbau, und dieſes Land hat noch 
izt Mangel an Vieh. Die Och ſen find ſo ſelten ir 211 
Brabant, daß die brüffelfchen Schlachter, fo fleiſig 
fie brauchen / dieſe groſe Stadt zu verſorgen. Woll 
te man den brabantſchen, oder flanderſchen Baue nn 
ſagen: nehmt ſtatt der Pferde die ihr izt zu eurem 
Alkerbau und zu euren Getraidefuhren braucht, O ha 
ſen; ſo würden fie darauf nicht hoͤren, weil ſie mehr 
Nutzen von den Pferden zu haben glauben, als 
bon Ochſen. Ich ſah 177. in England, daß de 
Lord Klark Ochſen aus der Grafſchaft Gloce 
kemmen lies, und ſie zu eſtelfung ſeiner i 
Grafſchakt Eſſer nicht weit von Sudburen gelege 
Outer brauchte. Alle Pächter in der Machba 
* > Be 
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fanden dieſe neue Art zu wirthſchaften und zu fah⸗ 
rer e. ſie konnten ſich gar nicht vorſtellen 
| ef der Ochſe zum. Zuge geſchikt ſei. Der Zufall 
ihnen ihren Irrthum. Ein mit vier ſtar⸗ 
ken Pferden beſpannter Wagen ſtak im Kothe, zwei 
+ a en des Lords Klaͤrks kamen auf eben den Weg, 
ie Pferde vergeblich alle ihre Kraͤfte anſtreng⸗ 
en, den Wagen herauszuziehen. Man ſpannte 
ae los, und legte die beiden Ochſen vor, die 
den Wagen aus dem Kothe herauszogen, und ihn 
zum groſen Erſtaunen aller Bauern, die mit, offer 
re ins Dorf brachten. Von dee 
Man pates die Bauern ihre RR ob; und 
nden Ochſen den Vorzug. nt een e 


N id Um feine in der Gegend von Meere; urbat 
Jacht Halden nuzbar zu machen, brauchte der 
Graf von Profi Pferde dazu; dieſe Haiden trugen 
eut mehr, als diejenigen, welche der Baron von. 
len und Her Loulle urbar machten, aber dieſer 
3 Berfüich ko dem Grafen dreimal fo viel, und 
wi irde ihm vielleicht auch die Halfte gekoſtet haben, 
1 Rt Ochſen ‚da ag haͤtte. he 


reg Es wird hier ein gröͤſerer Handel mit Gendl, : 
den getrieben, als ich dachte. Ich ſah dieſen Mor⸗ 
gen bei Herr Pilger und Beekmann, die dieſen Han⸗ 
del, ſo wie auch den Handel mit Zeichnungen und 
Kupferſtichen mit gutem Erfolg fuͤhren, eine ſehr an⸗ 
ſehnliche Sammlung. Sie wohnen auf dem See⸗ 
platze. Unter vielen Gemaͤlden von Rubens, Van 
k., Teniers, „RNottenhammer, Breugel, u. ſ. w. 
aud ich ein ‚fonderbarss N von Rembrand, 
m — wel⸗ 
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welches ich für das beſte von allen halte, was ich 
bisher von ihm geſehen. Es ſtellt die Mutter dies 
ſes Malers in Lebensgroͤſe vor. Der Handel der 
Herren Pilger und Beekmann erſtrekt ſich ſehr welt, 
und ihr Haus iſt ſo beruͤmt, daß kein Land in Eu⸗ 
ropa iſt, mit dem es nicht in Handels verbindungen 
ſtehet. Alle Fremde, die Freunde der ſchoͤnen Kind 
fie find, bemühen ſich um ihre Bekanntſchaft, und 
ihr Geſpraͤch iſt für den Liebhaber ſo angenehm, als 
unterrichten. Einer von ihnen war fo gütig, mit 
mir nach dem Herrn von Longken, der auch auf dieſem 
Platze wohnt, zu gehen. Dieſer Herr beſizt eine 
ſehr reiche, anſehnliche und koſtbare Gemaͤldeſamm⸗ | 
lung. Unter den Stüffen von Rubens fand ich auch | 
dasjenige, welches Jeſum vorftellt, der dem heil. 
Petrus die Schlüſſel gibt, und das vor einigen 
Jabren in der Parochtalkirche zu Brüſſel war. Dies 
Gemälde iſt wirklich ſchͤn. Herk von Longken hat 
drei Gemälde von Wouwermanns, das eine ſtelt 
eine Pluͤnderung vor; es iſt eine Menge Menſchen 
und Pferde darauf; das andere, die Aus ſicht von 
Scheweling bei Haag; das dritte eine Hirſchjagd 
in Bamboge Manier; er beſizt auch noch den Ein⸗ 
gang nach Nimwegen in Geldern und ein Dorf von 
Van der Heide, und eine Obſtleſe von Teniers. Noch 
fand ich in dem Kabinet des Herrn von Langken fie | 
ben Gemaͤlde von Langhenjan, die Kuͤnſte vorſtellendz 
die vier Elemente von Schutt, ein Haaſe von Wer | | 
chir, eine Landſchaft von Both, zwei Yusfichten in 
Italien von H. Bros, eine Schlacht en | (| 
non, endlich viele verſchiedene Gemälde von Mieris, 
Ern 
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andenberghe, Rottenhammer, Breugel, Oſtade, 
eelenburg, Vortangen, Antoniſſons u. ſ. w. Herr 
Serons hat eine ſchoͤne Sammlung von Gemaͤlden 
Le der hollaͤndiſchen und niederlaͤndiſchen Schu⸗ 
In dem Kabinet des Herrn Lis ſah ich mit vier 
1 Vergnuͤgen eine groſe Sammlung ſchoͤner Ger 
mälde aus der holländiſchen und niederlaͤndiſchen 
Schule, und vier Gemälde von noch lebenden Ma⸗ 
lern, eines vom Ritter afin, der in Bruͤſſel wohnet, 
und die drei andern von den Herrn Onnegand, Re⸗ 
gemortel und Borrekers aus Antwerpen. vo 
vier Gemälde find im vorigen Jahre gemacht wor⸗ 

den; fie find vier Fus vier Zoll breit, uud drei Fus 
vier Zoll hoch. Herr Lls hat auch ein ſchoͤnes Ge⸗ 
mälde vom Hertu David, dem Maler unſers guten 
Koͤnigs, und ein anderes vom Herrn Sauvage, Mit⸗ 
er der Malerafademie zu Paris. 


1 


but Fat d dr fe Biel 


Antwerpen, im April 1783. 
enn die Aufbebung der Klöfter in den oͤſtet⸗ 
V reichiſchen Niederlanden zu Stande kommen 
ſollte, und man alsdann alle in den Kloͤſtern befind⸗ 
iche Gemaͤlde nach Wien braͤchte; ſo koͤnnte Wien 
ſich ruͤhmen, allein ſo viele Gemaͤlde aus der nieder⸗ 
laͤndiſchen Schule zu haben, als alle übrige Städte 
Europens zuſammen. Eines der ſchoͤnſten unter 
dieſen waͤre alsdann das Gemaͤlde von Rubens, wel⸗ 
ches izt auf dem Hauptaltare der Kapuzinerkirche 
en Autwerpen ſteht; es ſtellt Jeſum am Kreuze zwi⸗ 
fen 


ſchen den beiden Schaͤchern vor, am Fuße und an 
der Seite des Kreuzes die Mutter Gottes, der he 
Johannes, die heil. Magdalena und verſchi 
Soldaten, die uͤber alles das, was geschieht 
ö en und beſtuͤrzt zu ſein ſcheinen. 11 ar) 85 


Was fuͤr euer, welches Leben in beet m. 0 
treflichen Gemälde ! Alles darin if ſchön gezei ch 
net, die Karaktere es verſchieden, voll Ausdru | 
und von hoͤchſter Schönheit, man ſiebt den leicht 0 LL 
kühnen Pinſel, und alles zuſammen macht den Ku zit 

ſten Effekt. Suchen Sie dieſes vortrefliche |! 

in den Werken Rubens; Bolswert hat es geſtochen. 1 
Ste werden in dieſen Werken auch deu heil. Petrus a 
und Paulus finden, die auf 1550 dieſe Platte nach ö 
den zwei Gemaͤlden von Ruben 8, welche uͤber 

die beiden Einfaſſungen des b 100 puziner, an 
der Seite des Hauptaltars ihrer emalt hal, 
und von Eyndhovedens geſtochen ſind. Petrus ſo⸗ 
wol, als Paulus haben eine ſchoͤne Haltung, ſind 

gut drappirt, und ihre Köpfe ſehr ſchon. Zwei na⸗ 
he dabei ſtehende Gruppen ſind von A. Quellin 

ſind in einer ziemlich Ha Manier, und voll d 
Bei, as 


Die Far in a —— noch 
ébène. Gemälde von Rubens, welches den 4 
Franziskus auf den Knien ‚Borftele;;, wie 4 vu. 
ſus find aus den Haͤnden ſeiner Mutter e 
es iſt ein ſehr artiges Gemaͤlde, ſehr b 
ſchoͤne Koͤpfe, und macht einen auffallenden Effe 
Zautmann hat es geſtochen. Man ſchreibt faͤl 17 
lich dem Van Dyk ein 9958 u, welches un | 
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od auf dem PTS feiner Mutter vorſtellt; neben 
hr find die heil. Magdalena und einige Engel. Dies 
Bemaͤlde iſt fo ſchoͤn, und fo in Van Dyks Manier? 
mich es nicht wundert, daß man ihm ſolches zus 

chreibt. Noch ein anderes Gemaͤlde in der Kapuziner⸗ 
Rire, das mir ſehr gefallen hat, iſt von W. Kou⸗ 
erger; es iſt in einer groſen Manier entworfen, und 
zut gemalt, es ſtellt einige Engel vor, die den to⸗ 
en Heiland halten, und die Mutter Gottes, die 
che anſieht, dem Heilande die Hände kuͤßt, und 
zuſerſt niedergebeugt zu fein ſcheinet. Der Maler 
hat alles, was in dem Augenblikke in ihr vorgeht, fo 
gut auszudruͤkken gewuſt, daß man geruͤhrt und 
veichhetzig wird. Eine Mutter Gottes, die dem 
heiligen Felir und noch einem andern ſchlummern⸗ 
den Mönche erſcheint, iſt das lezte ſchoͤne Gemaͤlde/ 
das ich in der Kapuzinerkirche geſehen, es iſt von 

Bakereel; die geichnung darinnen iſt richtig, die Kom⸗ 
voſtzion gut, und der Effekt gros. In eben die⸗ 
er Kirche iſt noch ein heiliger Hieronymus von J. 
ſordäns und in der Sakriſtei zwei Gemälde, die, 
wie man ſagt, von Spagnolet fein ſollen. Obgleich 
das ſo eben von mir beſchriebene Gemaͤlde von Ru⸗ 
b eus, in der Kapuzinerkirche, das ich fo ſehr gelo— 
bet habe, ganz fehön iſt, fo ſteht es doch weit hinter 
dem Gemälde eben dieſes Kuͤnſtlers, welches den 
Hauptaltar der Kirche der Barfuͤſſer ziert. Dies 
Gemaͤlde ſtellt Jeſum am Kreuze vor, zwiſchen den 
beiden Schaͤchern, am Fuße des Kreuzes iſt bie 
Mutter, der h. Johannes und die heil. Magdalena; 
nicht weit von ihnen ſind Soldaten zu Fus und zu 
* ; ug nn die Seite des Heilan⸗ 
n des 
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des mit einer Lanze, und ein anderer iſt befchäftigen, || 
den Schaͤchern die Beine zu zerbrechen. Die Kom 
poſizion iſt bewundernswuͤrdig. Kein Gemaͤlde vo 
Rubens fiel mir ſo auf, der Effekt, den es me cht, 
iſt auſerordentlich; alles iſt korrekt darin, vor- 
nemlich der nakte Jeſus iſt mit einer auſerordenll⸗ 
chen Feinheit und zugleich mit einer Kraft ge al | 
die einen in Erſtaunen ſezt; die Zeichnung der Sas | 
cher iſt ein wenig zu ſtark, aber der Ausdruk richtig 
genau und korrekt, kurz, alles iſt weislich vorge- 
tragen, und mit dem kuͤhnen Pinſel, der dieſen 
Meiſter karakteriſirt. Ich glaube nicht, daß Ru⸗ 
bens jemals die Zauberkraft des Kolorits mit ſtaͤr⸗ 
kerm Erfolg angebracht hat, als in dieſem koſtba en 
Werke ſeines Genies. Ein groſes Kruzifix, das 
auch von ihm iſt, und über der Sakriſtet ſtehet, 
machte auf mich, als ich es nach dieſem Gemaͤlde 
fab, nur einen ſchwachen Eindruk; dennoch iſt die⸗ 
ſes Kruziſix wirklich ſchoͤn, und hat vorzuͤglich eine 
richtige Zeichnung. Beide Gemaͤlde hat Bolsw ert 
geſtochen. Ich ſah den Entwurf des erſten in e 
nem Zimmer des Kloſters; er iſt ganz Schönheit 


Noch ſieht man in dieſer Kirche der Ba fuͤß 
zwei Gemälde von Rubens; das eine ſtellt d 
Triumf der Mutter Gottes vor; ſie ſteht auf 
nem umgekehrten halben Monde, und wird von d 
Perſonen der Dreieinigkeit gekroͤnt; weiter u 
ſind Engel. Es iſt wirklich ein ſchoͤnes Gem 
aber ohne Effekt. Paul Ponzius hat es :geftoc 
Das andere ſtellt den heiligen Franziskus vor, 
er das Abendmal empfängt, viele Mönche von 
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nem Orden ſtehen um ihn; das Süjer iſt gut bear⸗ 
beitet, und gut vorgetragen; in den Köpfen iſt viel 
Aus . und Wiebe A. Sneyers hat es geſto⸗ 


54 Man ſchreibt dem Van Dyk auch das Gemal⸗ 8 
de des heil. Alexanders in Lebensgroͤſe zu, der durch 
e Geſandſchaften ſo beruͤmt war, das ebenfalls 
in dieſer Kirche iſt. Wenn es von dieſem groſen 
Meiſter iſt, fo hat er es in feiner Jugend gemalt, 
Mit dem andern, was ich gleich darauf auf dem Al⸗ 
tare der Mutter Gottes Kapelle ſah, hat es nicht 
dieſe Bewandnis; fie iſt darauf vorgeſtellt, wie fie 
ihren toden Sohn auf dem Schooſe hat, um ſie 
herum ſtehen weinende Engel. Dies Gemaͤlde iſt 
gewis von Van Dyk; die Koͤpfe ſind ſchoͤn, und 
haben Ausdruk, alle ihre Gefuͤle fi ind mit voller 
Staͤrke ausgedruͤkt. Bolswert hat dieſes ſchoͤne 
Stuͤk geſtochen. Eben dieſer Kuͤnſtler hat auch noch 
ein anderes Gemälde von Van Dyk, das auch in 
diefer Kirche befindlich iſt, geſtochen. Die Kompo⸗ 
ſiziond davon iſt gut, und der Pinſelſtrich aͤuſerſt ſchoͤn; 
es ſtellt die Mütter Gottes, und die heil. Kathe 
rina vor. 


Auf dem Altar der Kapelle der Familie de 
8 Feo ſteht ein Gemaͤlde von C. Schutt, 
es iſt hart und ſchwarz in den Schatten, und macht 
keinen Effekt. Gott der Vater iſt darauf in einer 
Glorie vorgeſtellt, umgeben von Engeln, weiter 
unten die Mutter Maria an der Seite ihres Soh⸗ 
nes ſizzend, und dem heil. Franziskus die Vollmacht 
zu Errichtung ſeines Ordens gebend; ein aal 
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Volk liegt zu ihren Füffen, und an ihrer Seite iſt 
ein Engel, der das Laſter zerſchmettert. 
uUucber dem Epitaphium des Maler Matthy ffer 
iſt ein Gemälde von ihm, das den heil. Franzis fu 
vor der Mutter Gottes auf den Knien liegend, da 
ö Jeſuskind und einige Engel vorſtellt. Dies gan 
ze Gemälde ſcheint von Van Dyk zu ſein; alle Koͤpf 
find in hoͤchſter Schoͤnheit. Nicht weit davon iſt 
ein ſehr mittelmaͤßiges Stuͤk eines Barfüffers mi 
Namen Penne⸗Moekers ; er war aus An ps pet | 
gebürtig, und ein Schuler Rubens; fein Gem mäld 1 
ſtellt die Himmelfahrt des Heilandes vor; die Zeich, 
nung iſt unrichtig, und der Pinſel weich und ſch | 
kend, und das Ganze kalt, wie faſt alle Himme l. 
fahrten ſind, weswegen auch grofe N 8 | 
Sie ſelten bearbeitet haben. Dé eee 


In der Kapelle, welche der Strgermeiter it | 
pt hinter dem Chor hat bauen. laſſen, iſt ein Ge⸗ 
maͤlde von Rubens; es ſteht in, der Mitte des Epi 
taphiums, und ſtellt Jeſum vor, wie er den hel f 
Thomas erſcheint, und ihm ſeine Wunden 0 
Auf einem der Laͤden iſt das Bild des Buͤrgerme 
ſters, er liegt auf den Knien, hat die eine Hand al f 
der Bruf, und haͤlt in der andern ein Buch; auf 
dem andern Laden iſt ſeine Frau ebenfalls Eniend; à 
Hände zuſammen gefaltet, und einen korallenen 
ſenkranz haltend. Dieſe drei Gemaͤlde ſind f 
ausgearbeitet, der Kopf des Buͤrgermeiſters iſt v 
treflich; fehlt es dem Gemaͤlde an Effekt, fo Ei 

es daher, weil der Gegenſtand dazu nicht geſe hi 
iſt. Das Altargemalde dieſer Kapelle iſt von Hol⸗ 
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Hein, und ſtellt die heilige Jungfrau und das Je 
uskind vor; es hat Wahrheit und eine gute Farbe, 
Aber eine widrige Trokkenheit ſchwaͤcht dieſes Ver⸗ 
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Sn der Portiuncula⸗ Kapelle iſt eine Skizze der 
Kreuzabnahme, welche in der Kathedral-Kirche be⸗ 
indlich iſt. Man ſagt, dieſe Skizze ſei von Ru⸗ 
bens; fie mag nun von ibm fein oder nicht, fo iſt 

e eine ſehr ausgearbeitete, aber ſehr froſtige Kopie. 
In dieſer Kapelle iſt ein Gemaͤlde von P. Tyſſens; 
8 iſt gut gezeichnet, die Farben find ſehr zart, und 
n Rubens Manier; es ſtellt den heiligen Franzis⸗ 
us kniend vor, von einem Engel unterſtuͤzt; im 
Himmel Jeſus ſizzend, und die heilige Jungfrau, 
die für den Heiligen bittet. In den Wolken ſind 
wei Engel, ſie halten einen Streif Papier, wor⸗ 
auf geſchrieben ſtehet Portiuncula. Die zehn Ger 
jaͤlde, die zwiſchen dem Fenſter in dem kleinen 
Schiffe ſtehen, ſind von Diepenbek und von Van 
int. Viele unter ihnen ſind ſchoͤn, 0 ie ſtellen ei⸗ 
1 ge Heilige des aden vor. 


Sechs + dreiſigſter Brief. 
Antwerpen, im April 1783. 


D ie Giefigen Jakobiner find ganz ſtolz auf die 
Menge und Schoͤnheit der Gemaͤlde, wo⸗ 
nit ihre Kirche aus geſchmuͤkt iſt. Faſt alle die, welche 
ich dieſen Morgen ſah, verdienen nicht, daß man 
ſie mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtet. Die mei⸗ 
Wrieſe uber d. Niederl. Th. II. À ſten 


ſten davon find ſo unter dem Mittelmaͤßigen, de 16 
man die Zeit bedauern ſollte, die man bei vn 
gebracht. Die Jakobiner treiben ihre Foderung 
hoch, daß fie fo gar behaupten, ein Stüf von 1 Mi 
chael Angelo zu haben. Dies Gemälde ift wirklich 
ſchoͤn; es ſteht in der Kapelle des heiligen Domu N 
kus, und iſt wirklich von einem italtaͤniſchen Nei⸗ 
ſter, vielleicht von Joſeph de la Porte, genan int 

Salriati, aber ich fand nichts darin, weswegen | 
ich es dem Michael Angelo zufchreiben ſollte. Es 

hat nichts, was die Kuͤhnheit und Feinheit der Ge | 
mälde des Michael Angelo fo merkbar macht. 
will eher glauben, daß dasjenige, was auf sa 
Roſenkranzaltare ſteht vom ihm ſei; man fagt, es 
ſei von Karawaggio; es iſt ein ſchoͤnes Gemälde h 

von auffallendem Effekt, aber die Brechung des s 
Lichts iſt zu ſcharf, wodurch denn alles hart u 1d 

ſchwarz wird; es ſtellt den heiligen Dominikus unt ù | 
viele Geiſtliche feines Ordens vor, die Roſenkraͤnze 
unter das Volk austheilen. Dies Gemälde ward 
von einem Antwerpiſchen Kaufmanne in Italien ge | 
kauft, und den Jakobinern geſchenkt. Um das Al Be 
denken zu verewigen, ließ er fich auf dieſem Gemaͤl | 
de von Van Dyk malen. Ich hatte hier noch kein e 
Gemaͤlde von G. Crayer geſehen, und Sie koͤnne 1 
leicht denken; da ich die Werke dieſes Meiſters fi br 
ſchaͤze, daß ich dasjenige mit Vergnuͤgen ſah, + 
ches ich nun in der Kirche der Jakobiner kaude 
ſtellt den heiligen Dominikus vor, der f 
ziplin gibt, und von einem Engel und von der, 
Begleitung anderer Heiligen, von Himmel herab⸗ 
ſteigenden Mutter Gottes, unterſtuͤßt wird. D 
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Gemaͤlde von Rubens, die ich in dieſer Kirche ſah, 
find Jeſus, der im Begrif iſt, die ungluͤklichen Be 
wohner der Erde zu zerſchmettern, aber von ſeiner 

Mutter davon abgehalten wird; unten am Gemaͤl⸗ 
de fi jeht man den heiligen Dominikus, den heiligen 
Franziskus, und viele andre Heilige, die beten, 
n den Zorn Jeſu zu befänftigen, und Gnade für 
die armen Suͤnder zu erflehen. Dem Kopfe Jeſu 
fehlt es an Ausdruk, und ſeine ganze Geſtalt iſt 
licht richtig gezeichnet. Dieſe Fehler werden aber 
durch groſe Schönheiten wieder gut gemacht. Alle 
Koͤpfe ſind vortreflich; es iſt gros und mit Einſicht 8 
9 gearbeitet, und macht einen ſanften und lieblichen 
Effekt; die Gruppen ſind mit vieler Kunſt verbun⸗ 
den, und dies Gemaͤlde kann unter die beſten dieſes 
groſen Meiſters gerechnet werden. Das Gemaͤlde, 
das die Verſammlung eines Konziliums vorſtellt, 
kann von Rubens entworfen ſein, ich glaube aber, 
daß es von einem ſeiner Schuͤler ausgearbeitet 
worden; die Schatten dieſes Gemaͤldes ſind zu 
ſchwarz. Synders hat es geſtochen. 


Die Geiſelung Jeſu iſt von einer Kraft und 
von einer durchſchimmernden Farbe, die Bewunde⸗ 
rung erregt, man ſollte glauben, es ſei erſt friſch 
gemalt. Ponzius hat es geſtochen; es iſt eines von 
den funfzehn Gemaͤlden, welche in dem Schiffe be⸗ 
findlich ſind, deren Suͤjet aus dem Leben Jeſu ‚gen 
nommen iſt. Die Verkündigung iſt von van Baͤh⸗ 
en, die andern find von Jordaͤns, Mofträt, Frank, 
ö de Vos, Voet, David Teniers, Braye, Vinken⸗ 
baum, Aertſchen, Vinkenborg und Van Dyk. Das 
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Gemälde des leztern iſt eine Kreuztragung die Seid . 0 
nung iſt flieſend und korrekt, es hat Kraft, und mach b 
vielen Effekt; die Schatten find indeffen zu ſchwarz 


Die Marter des heiligen Paulus von Boy⸗ 
ermanns iſt eines der ſchoͤnſten Gemälde in dei 
Kirche der Jakobiner. Es iſt voͤllig in Van ak: | 
Manier. Es iſt eine Mutter Gottes, die in dem 
Augenblikke, wo der Henker einem Heiligen den 


windet. Eine Anbetung der Schäfer „und en 
Opferung im Tempel, welches zwei Kopien, die eis 
ne von Jordaͤns und die andere von Rubens, und 
von einem Jakobiner, Namens Thys, verfertigt 

ſein ſollen, ſchienen mir zwei Originale von M. 


Pepin. 


Ueber dem Epitaphium des Paſschal Eg „ 
grave fab ich mit Entzuͤkken eine Anbetung der Wi i⸗ 
ſen von A. Janſſens, es iſt eins der beſten Werke 
dieſes Meiſters. Die Zeichnung iſt richtig, und 
die Kompoſizion gut. Die vier Seeſtuͤkke von J. 
Peters ſind alle aͤuſerſt matt. Die ſechs tes e | 
von Boyermanns, deren Suͤjet aus der Geſchich⸗ 
te des Roſenkranzes genommen, ſind beſſer. 
Fenſter des Chors dieſer Kirche ſind von 1 
bek gemalt, ſie ſtellen das Leben des heilig 
Paulus vor; die Malerei iſt ſchoͤn, und die Ze 
nung richtig; beide find in Van Dyks Manier. 
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Antwerpen, im April 1783. 


Staatsgefaͤngniſſe, keine Baſtille, kein Don- 
1 de Vincennes, kein Chateau de Pierre anci- 
, kein Spandau, kein Loͤwenſtein, keinen Lon⸗ 
Difchen Tower. Wenn hier der Fuͤrſt einen Buͤr⸗ 

zer in Verhaft nehmen laſſen will, ſo muß ihm die⸗ 
er Verhaft, wenn er lange dauern ſoll, vom Rich⸗ 
er zuerkannt ſein; denn hier bleibt jeder Buͤrger, 
auch ſelbſt, wenn er ein Verbrechen begangen hat, 
nter dem Schuzze der Geſezze; er wird von dem 
Geſezze gerichtet, und der Regent, der Geber die⸗ 
er Geſezze, uͤbt ſeine vollziehende Macht gegen die 


ſes Geſezzes aus. So iſt es, oder ſollte es in je⸗ 
dem Lande ſein, wo das Geſez uͤber den Regenten 
t. Selbſt in Frankreich wuͤrden die Lettres de 


nan aufhoͤren ſollte, ſie als ein Mittel zu bettach⸗ 
ten, wodurch die Handhabung der Gerechtigkeit 
perfichert würde, Man hat in Frankreich die Nes 
genten hintergangen, wenn man ihnen geſagt: daß 
e die Befugnis haben, einen Buͤrger auf eine ih⸗ 
nen beliebige Zeit, ſeiner Freiheit zu berauben. Zu⸗ 
weilen ſind freilich in Frankreich die Lettres de 
cachet gemisbraucht worden, aber wo iſt ein Land, 
wo man die Geſezze niemals misbrauchte? War 
Grozius nicht in lenden eingeſperrt? Sind nicht 
N 3 in 


n den oͤſterreichiſchen Niederlanden gibt es keine 


Freiheit ſeines Unterthanen nur zur Vollziehung die⸗ 


sachet gegen dle Nazionalverfaſſung ſein, wenn 


\ 


es nur Beſſerung fein folf demjenigen einen S 


walt genommen, welche den boͤſen Unterthan ge 
fänglich eingezogen, und es ihm unmöglich gemacht 
baben wuͤrde, durch die Entehrung ſeiner Aeltern 
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gen. Ich fab in meiner Jugend den Kardinal 
Fleury funfzig Taufend in einem Jahre ausgeben, 
ſah in den Brieftaſchen der Intendanten der Pr: 
vinzen verſchiedene, worin die Namen noch nick 
ausgeſchrieben waren, aber unter Ludwig dem X 2a 
fab niemand dieſen Misbrauch der königlichen Be⸗ 
walt. Ich behaupte auch nicht, daß der Gebrauch 
der Lettres de cachet, aufs ſtrengſte genommen, 
rechtlich ſei. — Kann aber diefe, Gewohnheit gleie a 
in Misbrauch ausarten, fo kann fie doch auch der 
Öffentlichen Ruhe, und ſelbſt der Ruhe der Fami⸗ 
lien zutraͤglich ſein. Mancher Lettre de cachet 
Kraft deſſen man den Sohn einer Familie entehret | 
erhält die Ehre eben dieſer Familie, die dieſer Sohn 
geſchaͤndet haben würde, hätte man ibm feine Freie |) 
heit gelaſſen. Aber, wird man einwenden, warum 
hat dieſe Familie nicht, wie in den oͤſterreichiſcher 
Niederlanden, ihre Zuflucht zu der richterlichen Ges 


kann ſeine Fehler einſehen, und nun ohne Vorwurf À 
wieder in der Welt erfcheinen. Jede von dem R a || 
ter befolne Verhaftnehmung druͤkt immer, auch w 


fé auf, worüber er erroͤthen muß. 55 Ich Il 
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Ich weis, daß ein Misbrauch durch den Ger , 
rauch nicht rechtlich werden kann, aber die Lettres 
e cacher gehören alsdann nur unter die Misbraͤun⸗ 
he, wenn ſie widerrechtlich, aus Laune, Eigenſinn, 
hne Staatsnothwendigkeiten, blos aus perſoͤnli⸗ 
her Rache und aus Intereſſe einzelner Perſonen ger 
geben werden; aber dies geſchieht ſelten, wenn 
per Fuͤrſt gerecht iſt, ſich nicht von einer Maͤtreſſe, 
bon einem Guͤnſtlinge oder Miniſter regieren laͤst. 
In Frankreich muß ein Lettre de cachet von dem 
Moͤnige unterſchrieben fein, und als der Herr de 
Nalsherbe Miniſter war, fo wurden vorher die 
Hruͤnde, weswegen darum gebeten, im Konſeil 
des Koͤnigs unterſucht. Ich weis nicht, ob dies 
noch izt geſchieht, aber ich bin uͤberzeugt, daß kein 
einziger Miniſter unſers guten Koͤnigs es wagen 
wird, ſeine Froͤmmigkeit zu uͤberliſten, und ihn ei⸗ 
nen Lettre de cachet unterſchreiben zu laſſen, der 


aer waͤre. 


Die Parlamenter baben in Frankreich oft ge⸗ 
gen den Misbrauch der Lettres de cachet geredt, 
aber niemals haben ſie dem Koͤnige das Recht, ſol⸗ 
che auszufertigen, ſtreitig gemacht. Durch die 
Konſtituzion hat er dies Recht nicht, das iſt un⸗ 
laͤugbar; aber die Gewohnheit, und noch mehr die 
Nothwendigkeit haben es ihm gegeben. Ein Land, 
wie Frankreich, kann nicht ſo regiert werden, wie 
ein kleines Land. Man nehme Frankreich feine iz⸗ 
zige Verfaſſung, und gebe ihm die engliſche, und 
es wird einen groſen Theil ſeiner Macht verlieren. 
Man fagt, wir hätten in Frankreich ausdruͤkliche 
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Geſezze, die den Regenten berpflichteten, keinen un⸗ 
terthan laͤnger als 24 Stunden im Gefaͤngnis zu 
behalten, ohne ihm den Prozes zu machen. Man 
fuͤhrt ein Geſez von 1648. an, welches ſagt: * 14 
ſolle keinen laͤnger als drei Tage im Gefaͤng⸗ 
nis behalten, ohne ihn abzuhoͤren. Könnte | 
aber dem Staate nicht ein groſes Uebel erwachſe | 
wenn dieſes Geſez auch gegen gewiſſe Perſonen be⸗ 

obachtet wuͤrde? Es iſt ein heimlicher Komplott 


Gefahr wuͤrde bleiben. Es gibt Fehler, die keine 
Verbrechen ſind, und alſo von den Geſezzen nicht ge⸗ 
ahndet werden muͤſſen, aber der muß gebeſſert werden, 
der den Fehler begangen, und dies thut der Regent 
in Frankreich, indem er ihm auf einige Zeit ſeine 
Freiheit nimmt. Er handelt alsdann als ein guter 
Hausvater, der den Sohn, der es an Achtung ge⸗ 

gen ihn hat fehlen laſſen, nicht gleich enterbt, ſon⸗ 
dern ihn nur auf einige Zeit nicht vor ſeine Augen 
kommen laͤßt. 11 


5 


3 
| 


Man ſagt, die franzoͤſiſche Nazionalverfaß | 
fung leide den Gebrauch der Lettres de cachet nicht, 
weil es darin heißt, die Franzoſen ſollen mit Zu- 
ziehung ihrer Fuͤrſten von einander ſelbſt gerichtet 
werden; aber iſt dies Fundamentalgeſez nicht ſchon 
lange aus der Gewohnheit gekommen? Ja, es if | 
es, und an die Stelle deffelben iſt der Gebrauch, 
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bo 16 ae gerichtet zu werden, sets 
ohne daß es durch irgend ein Geſez vorgeſchrieben 
vorden. Ein Fundamentalgeſez kann nur von de⸗ 
en verändert werden, die es gegeben, das heißt, 
von dem Unterthan und dem Fuͤrſten; wenn aber der 
Fuͤrſt von dieſem Geſezze abweicht, und ſeine Un⸗ 
erthanen dazu ſtillſchweigen, fo iſt dieſes Stillſchwei⸗ 
eine ſtumme Einwilligung, die das Geſez auf⸗ 
Dies iſt der Fall mit dem Artikel der joyeuſe 
erte von Brabant, welche verbietet, keine Pfruͤn⸗ 
de zur Kommende zu machen. Philipp der zweite 
und der Pabſt machten aus den Abteien St. Bern⸗ 
hard und Afflighem Kommenden, und dieſe tene 
er auch ee 


Acht und dreifigfter Brief. 
An den Verfaſſer. 


Antwerpen, im Abril 1789. 


ch habe re Briefe über Antwerpen fo eben ger 

S leſen, und mit Misvergnuͤgen einige Irrthuͤmer 

gefunden, die zwar ein Flekken im Werke ſind, ihm 

aber übrigens von feiner Nuͤzlichkeit nichts beneh⸗ 

men. Es gibt natuͤrlicher Weiſe viele Sachen, die 

Sie nicht wiſſen koͤnnen, aber es iſt unverzeihlich 

von denen, welche Sie um Belehrung gefragt, daß 
ſie Ihnen uͤber Sachen, von welchen Sie keine voll⸗ 

kommene Kaͤnntnis haben konnten, keine richtige xt 

laͤuterungen gegeben. 
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Ea iſt wahr, daß wir auf einige Zeit vom 
Standgelde (droit de thol) nicht frei waren, aber) | 
ſeit dem zehnten Dezember 1767. genieſſen wir dieſe 
Freiheit wieder, wo dies Recht, welches einen Theil 
der Domänen des Regenten ausmachte, mit Ein⸗ 
willigung der drei Staͤnde Brabants, in Antwerpen 4 
für eine Summe von 600, 00 fl. baares Geld ver⸗ 
kauft ward, welche der hochſeligen Kaiſerinn in zwei ] 
Terminen bezalt wurden, als 300,000 fl. gleich bear, | 
und 300,000 fl. ſechs Monate nachher. Durch 
die Bezalung dieſer Summe gibt in allen niederlaͤn⸗ 
diſchen Beſizzungen des Kaiſers keine Perſon Stand⸗ 
geld, die in Antwerpen wohnt, oder ſich dort auf⸗ 
alt, ſowol für ſich, als für ihre Waaren, Lebens⸗ | 


Unfere Zukkerſiedereien, deren Sie erwaͤhnen, 
koͤnnten beſſern Zuffer machen, würden auch mehr 
verkaufen, als izt geſchieht, wenn ſie mit einem kl i- 
nen Gewinne zufrieden waͤren. Da der fremde Zuk⸗ 
ker einen betraͤchlichen Einfuhrzoll geben muß, ſo er⸗ 
hoͤhen die brabantſchen Zukkerſiedereien den Preis 
nach dem Maaſe, als der hollaͤndiſche Zukker in u 


| 
| 
| 


fern Provinzen verkauft wird. 19 al 

Waͤre unſer Zukker wolfeiler, ſo wuͤrde man 
ihn dem fremden vorziehen. Es ſcheint, als ob die | 
Zukkerſiederei, die in Charleroy errichtet worden, 1 


“| 
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| n benehmen will; ſie iſt mit einem maͤßi⸗ 
en Gewinne zufrieden, und wird den hollaͤndiſchen 
ukkerſiedereien vielleicht den Vorzug abgewinnen. 
iefe haben izt das Vorurtheil noch fuͤr ſich, die 
it kann es vielleicht ausrotten. Der. Zuffer, der 
ben und unten liegt, iſt in den Faͤſſern, die aus 
en hollaͤndiſchen Zukkerſiedereien kommen, immer 
choͤn, aber in der Mitte iſt er nicht fo gut. Es 
iſt auch nicht wahr, daß es pen Bare ee 


et 


HN) 


man nicht ſoviel uke verbrauchen, als man izt, 
nicht nur in unſern Provinzen davon verbraucht, 
ſondern ſelbſt in den benachbarten Landern. Die 
ireÉtoren der Antwerpiſchen Zukkerſiedereien ſollten 
nur in Loͤwen an den Strand gehen, und ſie wuͤr⸗ 
den finden, daß faſt in jedem Monat mehr, als 
300,000 Pfund Zukker von dorten verſchikt werden. 
Von der Fayanze „ die in Delft gemacht wird, 
ke tet der Teller nur zwei Stuͤber, und dieſer Teller, 
beſſer und ſchoͤner, als den Sie von der brabant⸗ 
ſchen Fabrife mit fuͤnf Stuͤber bezalen muͤſſen. In 
Lüttich iſt ja auch eine Fayanzefabkike, aber feit ih⸗ 
rer Errichtung will es immer nicht recht fort mit ihr, 
obgleich die luͤttichſchen Stände die auswärtige 
Fayanze mit zwoͤlf pro Cent belegt haben. Der 
gute Fortgang der Fabriken dieſer Art haͤngt mehr 
vom Waſſer, von der Luft u. ſ. w., als von 
der Induſtrie und der Geſchiklichkeit der Arbei⸗ 
ter ab. Erinnern Sie ſich nicht, daß der Lord Bo⸗ 
lenbrug aus Frankreich Zwirn, Handwerkszeug, 
Weber und Arbeiter von St. Quentin mit nach ſei⸗ 
nem Vaterlande nahm, und es doch nie ſo weit brin⸗ 
gen 
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gen konnte, eben ſo guten Batiſt in england sut 
fertigen, als in St. Quentin und Kambray gen macht el 
wird? * N 
Auunſerer Handlung wird es von Seiten dard +4 || 
gierung nicht an Aufmunterung fehlen, aber man 
ö muß doch wenigſtens der Regierung anzeigen, wat 8 
man zum Beſten der Handlung fuͤr Abaͤnderungen | 
machen muͤſſe. Sein Sie verfichert, daß der Eins | 
und Ausfuhrzoll jedesmal verringert oder aufgehoben u 
werden wird, wenn er die Handlung nachtheilig iſt. | | 
Unſere Kesierung forget nicht fo febr für den Fiskus, 
als Sie es zu glauben ſcheinen. Herr Bawah aus 
Mecheln zeigte der Regierung an, wie ſehr die Aus⸗ 44 
fuhrakziſe feiner Staͤrkefabrike nachtheilig fer, und 
ſogleich ward dieſe Abgabe aufgehoben. Aber 
Wohlſtand der Handlung haͤngt nicht ſowol von 
gaͤnzlichen Aufhebung des Ein- und Ausfuhrzolls ab, 
als von der Art, wie er gehoben wird. Die zu vle⸗ 
len Zollhaͤuſer ſind unſerm Handel ſchädlicher, als | 
die Abgaben, die man dort entrichtet, ſo ſtark diefe 
auch fein mögen. Das Weſentliche iſt, daß die 
Regierung immer neutral zwiſchen dem Zolle und der 
Handlung bleibe, ja mehr auf Seiten der Handl à | 
hänge, Iſt dies nicht, fo durchkreuzen ſich Zölle u 
und Handel, und lezterer hat feine Freiheit verloren. 
Die Zollbedienten beunruhigen ihn, ſtoͤren ihn, un 
haben einen groſen Bewegungsgrund, es zu t 
nämlich Belohnung für die gemachten Endekkungen. 
Eine jede weiſe Regierung muß bei Errichtung und 
Beſtimmung der Zoͤlle England zum Muſter wäle 
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Nan und dreiſigſter Brief. 8 


Antwerpen, im April 1783. 


* ich denke, morgen oder uͤbermorgen meine male⸗ 
riſche Reiſe zu endigen. Meine heutige war 


der Minoritenkirche auf, wo ich blos das einzige 
Sende des Hauptaltars einiger Aufmerkſamkeit 
werth fand. Es iſt von Lens, dem Direktor der 
Zeichnungsakademie. Dies Gemälde ſtellt die Reis 
ligung der Mutter Mariä vor. Die Fenſter des 
Kloſters, die Diepenbek gemalt, machen vierzig 
durchſcheinende Gemaͤlde, deren Stof aus dem Le⸗ 
ben des heil. Franziskus von Paula genommen iſt. 


Von den Minoriten er ich zu den sn ps 
Ueber dem Portale ihrer Kirche ſteht ein Gemälde 
von Johann Peters, das nur mittelmaͤßig iſt; es 
ſtellt die Taufe unſers Heilandes vor. Das Ge⸗ 
maͤlde des Hauptaltars iſt von Eykens dem aͤltern; 
es iſt der heil. Johannes, der in der Wuͤſten predigt; 
dies Gemaͤlde iſt gut gemalt, und macht einen gu⸗ 
ten Effekt. Eine heilige Helene, die das koſtbare 
Holz des Kreuzes haͤlt, und die ſte begleitenden 
Engel, ſind von Langhenjan. Unten hat er auch 
noch die Entdekkung des wahren Kreuzes angebracht, 
Das Gemälde, welches auf dem Altare der heill⸗ 


* 


nicht lange, ich hielt mich nur einige Augenblikke in 


gen Kreuzkapelle ſteht, iſt vortreflich. Die Laud⸗ 


ſchaften, die unter den Fenſtern ſtehen, ſind von 
Witt, die Figuren ru. „die he 9% 
malt hat. 


* 7 | Die 
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Di.e barfuͤßigen Karmeliter haben drei fe 
Gemaͤlde von Rubens; eines ſtellt die pa 
na vor, welche die Mutter Gottes leſen lehrt, bi 
ter ihr ſteht der heilige Joachim, und oberwaͤrts fit 
Engel, die Blumen ſtreuen. Alle Koͤpfe dieſes G Se 
maͤldes find ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, und haben vielen Au, 
druk; alles iſt ſchön gezeichnet, hat eine gute Farbe un 
macht einen vortheilhaften Effekt. Das ander 
ſtellt Jeſum dor, wie er vom Kreuze abgenommen 
wird, der heilige Johannes unterſtuͤzt ibn, fein 
Mutter kuͤßt ihm das Geſicht, und die heilige! N 
dalena die Haͤnde. Ich habe wenige Gemälde geſe— 
hen, die beſſer gezeichnet ſind. Jedes Gefühl ff 
mit Wahrheit und mit einer e 
Staͤrke ausgedruͤkt. Alles iſt votre c ene 
arbeitet, hat die beſte Farbe, und macht den < 
fallendſten Effekt. Die heilige Maria und die ve 
lige Magdalena gefallen indeffen vielen Kennern nie 
Das dritte ſtellt die heilige Thereſia zu den Fuͤſ N 
Jeſu, der ihr erſcheinet, vor. Die Heilige b ie 
den Heiland um die Erloͤſung der Seelen aus d 
Fegefeuer, und man ſieht einen Engel, 3 n 
dieſer Seelen aus den Flammen zieht, und ſie nach dem 
Himmel traͤgt. Die Zeichnung dieſes Gemaͤldes if | 
fliefend, es hat allenthalben Licht, und macht den 
ſchoͤnſten Effekt, vorzuͤglich aber habe ich die Sch 
heit der Koͤpfe bewundert. Wenn Sie dieſe 
Gemälde kennen zu lernen wuͤnſchen, fo finden e 
ſie, von Bolswert geſtochen, in u na 
bens. 


. ⁵ ³ te ne Cat > ‘St u ne” me — — — ——— ——— 


Auf dem Aare des grofen und ſthönen Che 
iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, welches die Dermäh 
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der heiligen Jungfrau vorſtellt. Es iſt eine ſchoͤne 
Kompoſizion, worin viel Feuer und Genie liegtz 
die Figuren, in mehr als Menſchengroͤſe, ſind kor⸗ 
rekt und gefallen. Ich halte dieſes Gemälde, für 
eines der ſchoͤnſten Stuͤkke von Seghers. Das 
Gemaͤlde, wo er die von einem Engel unterſtuͤzte 
ſterbende heilige Thereſia vorſtellt, iſt ſehr mittel⸗ 
maͤßig, hart und ſchwarz. Ein Elias, der vor der 
heiligen Therefia ſteht, von Langhenjan, iſt ſchoͤn. 
Die Farben ſind fein, und die Zeichnung iſt in Van 
Dyks Manier. Ich glaube nicht, daß J. E. Quel 
lin beſſere Gemaͤlde gemacht, als die viere ſind, die 
von ihm in der Kirche der unbeſchuheten Karmeliter 
vorhanden find. Das eine iſt eine Anbetung. der 
Weiſen, das andere eine Himmelfahrt, das dritte 
eine Flucht nach Egypten, und das vierte pete 


feheidung. à 


Das Gemälde von P. Lyſſens, gleicht ſchr 

den Gemälden des Van Dyk; es ſtellt den heili⸗ 
n Johannes de cruce vor, der das Kreuz in den 
Haͤnden des Heilandes umfaßt, neben ihm iſt die 
Mutter Gottes und der heilige Johannes, oberhalb 
iſt eine Glorie, worin man Gott den Vater, den 
heiligen Geiſt und die Engel ſieht. Ein Karmeliter, 
der das Meßgewand aus den Haͤnden der Mutter 
Gottes empfaͤngt, iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, deſſen 
Meiſter man mir aber nicht nennen konnte. Die 
beiden lezten Gemaͤlde, die ich in dieſer Kirche fand 
und beſah, waren zwei Landſchaften von Witt. Die 
Figuren darauf ſind, das Jeſuskind, die heilige 
* und der heilige Joſeph, die nach Egyp⸗ 
Bi in, ten 
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ten fliehen, fie find von Langhenſan gemalt. Alle } 
auf diefem Gemälde iſt in einer ſchoͤnen, freien 
groſen Manier. Die andere Landſchaft ward 1665. 
von Emelrät gemalt; es iſt eine gute Arbeit un 
macht einen guten Effekt. Morgen werde id © 
nen von dem Beſuche Nachricht geben, den ich À 
der Kirche der geofen Karmeliter abgeſtattet wan 


Wierzigſter Brief. 
An den Verfaſſer. 


à Ä Antwerpen, i im April 1783. 
V⸗ einigen Jahren wurden hier viele Spies 
gemacht, und viele Weiber und Maͤdchen hat⸗ 

ten dabei ihr gutes Auskommen. Seit dem al r 
die Blonden anſtatt der Spizzen aufgekommen find, | 
und der Luxus in Frankreich und England den Ge⸗ 
brauch der Spizzen auf das Deshabille cingefchrânt 77 
hat, auch die Männer in allen europaͤiſchen Ländern, | 
aus Laune vielleicht eben ſo ſehr als aus Geſchmak, 
keine reichen und koſtbaren Kleider mehr tragen, iſt 
der Verbrauch der Spizzen merklich verringert wor⸗ 
den, und man trägt fie izt nur blos an Gallatagen. 
Eine groſe Menge antwerpiſcher Buͤrger 
ſchaͤftigte ſich vormals mit dem Diamantenſchlei 
izt werden faſt alle Diamanten, die in Furopa 
kauft werden, in Amſterdam geſchliffeh. Die e 
zige Fabrike von ſchwarzen ſeidenen Zeugen verd: 
allein nur angeführt zu werden, denn diejenigen, 
n Bipielfarbige Zeuge gemacht werden, . 
; G | 
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ut, daß man ihrer erwaͤhnet. Sie koͤnnen ſich, 
wie Sie ſehr richtig angemerkt haben, weder mit 
den franzoͤſiſchen, noch mit den engliſchen und ita⸗ 
iaͤniſchen meſſen. Dies koͤmmt ohnſtreitig daher, 
veil eines Theils unſere Stadtmagiſtrate zwar Mit⸗ 
el genug zur Aufmunterung haͤtten, aber nicht ein⸗ 
ehen, wie viel ein Land durch die verbeſſerte Indu⸗ 
trie feiner Einwohner gewinnt, und andern Theils, 
veil in den oͤſterreichiſchen Niederlanden noch kein 
Staatsmann iſt, dem es vorzuͤglich oblaͤge, fuͤr die 
Aufnahme der Handlung zu ſorgen. Bis izt hat 
nan die Handlung nur aus dem einzigen Geſichts⸗ 
unkte betrachtet, wie viel n der Fiskus da⸗ 
ei gewinne. 


Glauben Sie nicht, daß wir hier viele Ban⸗ 
miss haben; alle, die hier Wechſelgeſchaͤfte trei⸗ 
un ſchraͤnken fi nur auf London, Paris und 
Amſterdam ein, fuͤr die uͤbrigen Laͤnder muß man 
ich an hollaͤndiſche Banquiers wenden. 


Ein und vierzigſter Brief. 
Antwerpen, im April 1783. i 


8 ch habe heute meine maleriſche Reiſe in Antwer⸗ 
pen mit dem Beſuche geendigt, welchen ich in 
der Kirche der beſchuhten Karmeliter, ſonſt die gro⸗ 
ſen Karmeliter genannt, und in der Auguſtiner⸗Kir⸗ 
che ablegte. In der Kirche der groſen Karmeliter 
fand ich nur ein Stuͤk von Rubens; Rubens hatte 
es gleich nach feiner italiaͤniſchen Reiſe gemalt; es 
Briefe über d. Niederl. Th. II. O ſtellt 
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ſtellt Jeſum vor, wie er tod auf den Knien Gottet 
des Vaters liegt. Zwei Engel tragen die W 
ge ſeines Leidens. Kriſtus iſt gut verkuͤrzt, 
der Kopf iſt nicht ſchoͤn, und es fehlt ihm an Wuͤr 
de. Bolswert hat dies Gemälde geſtochen; & 
ſteht rechter Hand, wenn man in das Chor koͤmmt 
linker Hand iſt ein Gemaͤlde von Van Baͤhlen, d 
eine Anbetung der Weiſen werten e an 
hat eine gute Farbe. ef 


Der Hauptaltar des us iſt t von Marmor 
ſehr gros und in einem ziemlich guten Geſchmakt | 
gebaut. Ein Gemälde von G. Seghers, das 1 
Feuer und Genie entworfen, und ſowol in der Bel 
handlung als in der Farbe ganz in Rubens Manie 
iſt, ziert dieſen Altar. Es ſtellt Gott den Vat 
f und den heiligen Geiſt im Himmel, und Jefum a 
einer Weltkugel vor, in der einen Hand hält er e 
Kreuz, und in der andern einen Kelch, worauf e 
Hoſtie liegt. Zu feinen Füßen liegt ein Todengeri 
pe und eine Schlange; unten am Gemaͤlde ſieht mat 
den heiligen Petrus und noch einige andere Heilige 
Ich erſtaunte uͤber die Schoͤnheit einer Figur, w 
che den Elias vorſtellt, und über der Thür der S 
kriſtei ſteht; fie iſt von Verbruggen. Bei dief 
Thuͤr iſt eine Kopie nach Van Dyk von P. 2 
ſens gemalt, welche die heilige Katharine vorſt 
die das auf dem Schooſe ſeiner Mutter fiiende à à 
ſuskind anbetet. Eine ſehr grofe Landſchaft, dir 
uͤber dem marmornen Portal ſteht, das vor dem Klo⸗ 
ſter dieſer Ordensgeiſtlichen iſt, iſt von Sp 
und die Figuren von Eykens dem aͤltern. 
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Die ſchoͤnſte Kapelle in diefer Kirche iſt die Ka⸗ 
15 der Mutter Gottes, man kommt durch eine Art 
von Portal, das von ſchwarzem und weiſſem Mars 
mor iſt, hinein. Auf dem Kranze ſind zwei ſchoͤne 
8 „und an ihren Seiten zwei Vaſen von Bron⸗ 
Das Innere dieſer Kapelle iſt ganz von Mar⸗ 
PM Der Altar ift von weiſſem Marmor mit Gold⸗ 
und Silberzierrathen. In der Mitte ſieht man ei⸗ 
ne heilige Jungfrau, die, das Fusgeſtelle mitge⸗ 
rechnet, acht und einen halben Fus hoch iſt. Die⸗ 
ſe Statuͤe hat 16000 brabantſche Gulden gekoſtet. 
In dem Umgange dieſer Kapelle ſind verſchiedene 
Bas ⸗reliefs von Marmor, wovon eines die Stadt 
Antwerpen von der Landſeite vorſtellt, und ein an⸗ 
deres eine in Schlachtordnung ſtehende Armee. 
Die übrigen kleinen Bas⸗ reliefs ſtellen den Thurm 
der Kathedral⸗Kirche, der Jeſuitenkirche, des Rath⸗ 
hauſes u. ſ. w. vor. Die Errichtung und Auszie⸗ 
rung dieſer ganzen Kapelle iſt von dem Bildhauer 
chennekers. Johann de Gravarelle trug die Roz 

| ſten, fein Bildnis ſteht in der kleinen Sakriſtei, 
die hinter dem Altare iſt. Oberhalb der Thuͤr die⸗ 
Kapelle iſt eine groſe Landſchaft von Wans und 
Eykens dem aͤltern. Der leztere hatte die Figuren 
gemalt, welches ein Elias iſt, der in einem feuri⸗ 


* dem Elias zuwirft. 


Die uͤbrigen Gemaͤlde in der We der gro⸗ 

fen Karmeliter ſind folgende: Unſer Heiland, wie 
er ins Grab gelegt wird, von A. Janſſen. Die 

| Fou ſind in mehr als Menſchengröſe, indeſſen 


gen Wagen gen Himmel faͤhrt, und ſeinen Man⸗ 
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gut gezeichnet, und haben ſchoͤne Köpfe, aber de 
Grund iſt hart, und macht die ganze Anlage uͤber 
all zu einerlei. Der Triumf der Kirche iſt ein ſchöͤ 
nes Stuͤk von J. Eykens; die Kompoſizion if fehör 
und es iſt in einer groſen Manier; man ſieht dar 
auf die zu Boden geworfene Kezzerei. Die Mutte 
Gottes, welche die erſten Einſiedler auf dem Berg 
Karmel beſucht, iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, von 9 
Van Lint, es iſt in einer ſchoͤnen und groſen Manie 
entworfen. Die Stiftung des Ordens der Karme 
liter von P. Franz hat einiges Verdienſt; man ſieh 

die heilige Jungfrau, die vom Himmel nach def 
Spizze des Berges Karmel herabſteigt, auf wel 
chem Elias befindlich, unten find Geiſtliche dieſet 
neuen Ordens. Eine Heilige, die von der heiliger 
Jungfrau den Ordens habit der Karmeliter empfaͤngt 
die heilige Jungfrau wird von einer Wolke getræ 
gen, die Heilige iſt eine ſchoͤne Frau, die die Auger 
gegen den Himmel gerichtet; ihre Stellung iſt ein 
fach und voll Froͤmmigkeit, um fie herum find vie] 
Buͤßende. Die Tugenden, welche die heilige Jung: 
frau anbeten. Jeder Tugend zur Seite iſt das Ach 
tribut derfelben, woran man fie erkennen kann 
Dies Gemaͤlde iſt von A. Janſſens. Die Koͤpf 

find ſchoͤn, und die Farben gut, und dennoch an ch 
dies Gemälde nur einen ſchwachen Effekt. Eines 
ſtaͤrkern macht jenes, auf welchem die Karmeliter 
Ordensgeiſtlichen die Bulle erhalten, worin ib: 
nen die Erlaubnis ertheilt wird, in ganz Europa 
Ordenshaͤuſer zu gründen; es iſt von Jordaͤns ge 
malt. Der Pabſt, der den Orden der Karmeliter 
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naͤlde iſt gut entworfen, aber ſchlecht drappirt. 

Ein Heiliger, der die heilige Jungfrau fuͤr die See⸗ 
en im Fegefeuer bittet, iſt ein mittelmaͤßiges Ge 
amâloe von Thomas, einen Schüller Rubens, ein⸗ 
„beine Theile indeffen find gut. Die heilige Jung⸗ 

frau und das Jeſuskind, welche den Ordensgeiſtli⸗ 


hen kleine Brode austheilen, von P. Van Lint, 

ſt ein ſehr ſchoͤnes Gemälde, und vortreflich gezeichnet. 
[iner der Ordensgeiſtlichen liegt auf den Knien, 
‚bie andern ſtehen hinter ihm, und tragen Fruͤchte 
und Blumen. Eine heilige Jungfrau, welche den 
Narmelitern Eliam im Himmel zeigt, iſt von Die⸗ 
penbek; dies Gemaͤlde iſt gut entworfen und gut 
N zeichnet, aber der Sonne zu ſehr ausgeſezt. 
Die Farben ſind ſo ausgeſogen, daß die Schatten 
alle roͤthlich und haͤßlich find. Der heilige Kart! 
Borromaͤus, vor der heiligen Jungfrau auf den 
Knien liegend, die er um Geneſung der von der 
Peſt angeſtekten Perſonen bittet, welche man unten 
Jam Gemälde ſieht, iſt von Sporkmanns, einem 
Schüler Rubens; die Zeichnung iſt korrekt, aber 
die Malerei kalt, und der Grund zu 1 9 
Gemälde wacht gar keinen Effekt. : 


sel Epitapbien habe ich in so dise vnn 
ve, Karmeliter bemerkt. Das eine ift das Epi⸗ 
taphium des Malers Willeborts Boſchaͤrts; es iſt 
mit ſeiner Buͤſte von Marmor, und mit einem von 
ihm verfertigten Gemaͤlde geziert. Es iſt eben ſo 
ſchoͤn, als ein Stuͤt von Van Dyk, und ſtellt die 
heilige Jungfrau, das Jeſuskind und die heilige 
| vor, Das andere ſteht uͤber dem Grabe 
8 828 P. 
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P. Goͤkrits; es iſt mit einem artigen Gemaͤlde von N 
Bekker geziert, welches das lezte Gericht vorſtellt „ | 
die Figuren haben achtzehn Zoll, die Zeichnung iſt 
zwar richtig, aber der Entwurf verwirrt; die & i- 
guren, dle auf dem zweiten Plane ſtehen, find grö: 1 
ſer, als die auf dem erſtern. Die Farbe dieſes G cz 
maͤldes iſt gut, und das Ganze mit Genie gemalt. 


Die Antwerpiſchen Auguſtiner babe verſchi 5 | 
dene Hauptgemaͤlde, die koſtbarſten darunter ſind 


Jeſum am Kreuze vorſtellt. Was ſagen Sie zu er | 
ſem Gemälde? fragte mich der Pater Prior: — ich 
finde, daß Kriſtus ſehr ſchoͤn iſt, und in feinem. | 
Kopfe vorzüglich viel Ausdruk iſt, aber der Grund 
iſt doch mittelmaͤßig. Wiſſen Sie, was es ge⸗ 
koſtet hat? — Nichts — ich wuſte es; m 
Dyk ward genoͤthigt, es dem Kloſter zu ſchenken, um 
nur die ſechs hundert Gulden zu erhalten, die es | 
ſich anheiſchig gemacht hatte, für ein Gemälde ; W 
bezalen, das er fuͤr ihre Kirche verfertigte. — Ja 
der Welt, mein ehrwuͤrdiger Vater, nennt man 
dies eine Prellerei. — Der Mönch erröthere, ward 
blaß, und fuͤhrte mich nach ſeiner Kirche, die ſchoͤn 
und hell iſt, und auf Doriſchen Saulen ruht. Fuͤh⸗ 
ren Sie mich, wenn ich bitten darf, — ſagte ich 
zu ihm — nach dem Orte, wo das Gemaͤlde vom 
Van Dyk iſt, das Ihnen den guten Kriſtus einge- 
bracht hat, den ich in Ihrer Wohnung geſehen. 
Hier iſt es, ſagte er mir, und wies auf den 
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ifigen Auguſtin gewidmeten Altar. Es ſtellt dies; 
en Heiligen im Entzuͤkken über den Anblik Kriſti 

or, der ihm in einer Glorie erſcheint. Zur Seite 
es Heiligen iſt die heilige Monika und ein Augu⸗ 
iner; zu den Füßen des Heiligen ſieht man die 
Miſchoͤflichen Attribute, Inful und Stab. Die 
Peichnung in dieſem Gemälde iſt vortreflich, und 
ie Farbe von der groͤſten Schönheit; alle Köpfe: 
Mind vortreflich. Jode hat dieſes ſchoͤne Stuͤk geſto⸗ 
en; ich ziehe ihm indeſſen den Kriſtus noch vor. 


Der Haupaltar dieſer Kirche iſt von Holz und 
son ſchlechter Bauart. Ich kann unmöglich glau⸗ 
Den, daß er von dem Bildhauer H. Verbruggen 

i, aber das Gemälde, das dieſen Altar zieret, iſt 
o ſchoͤn, daß man nur dies ſieht, und alle übrige 
Zierrathen gar keinen Eindruk machen. Dies Ges 
naͤlde iſt gewis eines von den beſten, die Rubens 
gemacht. Die Kompoſizion iſt maleriſch und ſinn⸗ 
eich. Jeder Kopf hat einen beſondern Ausdruk; 
s ſind ihrer viele, und alle von verſchiedenem Als 
en, welches eine bewundernswuͤrdige Wirkung 
nacht. Viele dieſer Köpfe find ſchoͤn, die Farbe 
ſt ſtark und natuͤrlich. Dieſes ſchoͤne Gemaͤlde 
macht einen ſtillen, ſanften Effekt, welches das 
groͤſte Vergnuͤgen gewaͤhret. Man findet dar⸗ 
in auch dieſen leichten, flieſenden Pinſel, wel⸗ 
cher das ſicherſte Kennzeichen eines Meiſters 
der Kunſt iſt. Es ſtellt eine heilige Katha⸗ 
rine vor, zu den Fuͤßen des von ſeiner Mutter 
gehaltenen Jeſuskindes. Jeſus gibt der heiligen 
Katharine einen Ring, hinter der heiligen Jungfrau 

5 O 4 iſt 
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iſt der heilige Joſeph, und auf der andern Seite der 

heilige Petrus und Paulus; auf den Stufen iſt der 
beilige Johannes, wie er in der Wüften p edigt. 
Unten ſieht man einen heiligen Auguſtin, einen hei 
Sebaſtian, einen heil. Georg, einen heiligen Lauren⸗ 
zius, einen heiligen Paul den Einſiedler, und ver⸗ 

ſchiedene andere Heilige und kleine Engel. Schney 8 || 
hat dieſes Gemälde geſtochen, und Sie muͤſſen das 
Kupferſtuͤk in Ihrer Sammlung haben, koͤnnen a 2 
fo ſelbſt urtheilen, ob dieſes Gemälde das Lob vers 
dienet, das ich ihm gegeben. : We We 
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„Von den vier Figuren, die auf beiden Seite 

des Altars ſtehen, ſind zwei von Spierings; ſie he À 
ben eine ſchoͤne Farbe, und find in einer guten Manier 
gearbeitet. Die beiden andern, wovon man mir den N 
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Meiſter nicht nennen konnte, find ſehr mittelmaͤßig. 
Die drei Gemaͤlde von Jordaͤns, in der Auguſtiner⸗ 
kirche, find ſchoͤn; das eine ſtellt das Abendmal vor, 
die Zeichnung iſt aber nicht fein, die Farbe iſt ſtark | 
und lebhaft. Das andere ift un ſer Heiland im Oel⸗ | 
garten, der bei dem Anblik der Werkzeuge feines Lei⸗ 
dens, die ihm ein Engel zeigt, ohnmaͤchtig in die 
Arme eines andern Engels zu fallen ſcheinet. Unter 
find feine im Schlafe liegenden Junger; der Effekt 
dieſes gut entworfenen und gut gemalten Gemaͤldes 
iſt ſehr ſtark. Das dritte iſt die Marter der heil. 
Apollonia; dies iſt. gewis eines der ſchoͤnſten Ge⸗ 
maͤlde, von Jordaͤns, ſowol der Kompoſtzion, als 
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der richtigen Zeichnung wegen. Marinus hat 
geſtochen. | G 
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Der Auguſtiner, der mich herumfuͤhrte, zeig⸗ 
„ mir eine Geiſelung von Boyermanns. Iſt die⸗ 
ei Gemaͤlde nicht ſchoͤn? fragte er mich: — fo, ſo, 
ie Farbe iſt ſchlecht, roh, und plump. — Was 
igen Sie aber von dieſem ecce homo? es iſt von 
goͤtſters — daß es in einer guten Manier gemalt, 
aber der 'gegeiffelte Pilatus und die Soldaten find 
Fehr mittelmaͤßtg Mein Gott! wie ſtrenge 
ind Sie. Sehen Sie dieſe Kreuzigung von E. 
nuellin? — Es iſt eine groſe Kompoſizion, gut 
gezeichnet, und macht einen ſtarken Effekt. — Und 
| dieſe Kreuzigung von Baderzel? — iſt ſo ſchoͤn, als 
waͤre fie von Van Dyk; Kompoſtzion, Malerei und 
jeichnung find herrlich. — Dieſe Flucht nach Egyp⸗ 
en von Tyſſens — iſt gut entworfen, aͤuſerſt leicht 
gemalet, hat gute Farben, aber der Kopf der heile 
zungfrau ſieht aus, wie ein Portraͤt, und druͤkt 
gar nicht das aus, was dieſe zaͤrtliche Mutter in 
der Lage, in welcher ſie ſich befindet, wirklich ge⸗ 
fühle hat. Der gute Auguſtiner war aͤrgerlich, daß 
ich ſo unbarmherzig alle die Stuͤkke tadelte, welche 
von ihm und feinen Brüdern fuͤr Meiſterſtuͤkke was 
ten gehalten worden. Er zeigte mir hierauf eine 
Maris Reinigung; die Kompoſizion iſt ſehr gut, 
ſagte ich, aber das Gemaͤlde iſt hart und die Schat⸗ 
ten ſchwarz — Wiſſen ſie wol, ſagte mir 
nein Moͤnch, daß dies Gemaͤlde vom E. 
Quellin iſt? — und wäre es von Rubens, 
Van Dyk, oder Raphael, ſo wuͤrde es 
dadurch nicht beſſer. — Dort iſt eine Anbetung 
der Koͤnige, von de Vos. — Dies Gemaͤlde hat 
einige Verdienſte, aber in den Koͤpfen herrſcht eine 
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ſchlechte Wal. Mein Mönch ward eng 
übergab mich dem Bruder Sakriſtau, der mir fr vel 
gleich eine ſehr mittelmaͤßige Befchneidung, von di 
nem, ich weis nicht, welchem Meiſter, zeigte, und 
darauf eine Anbetung der Schaͤfer, die ich für el 
Werk des Conſiers erkannte. Dies Gemaͤlde iſt ! 
einem groſen und ſchoͤnen Stiel, und lig inge 
daͤns Manier gearbeitet, nur daß die Farben ſchwe 
cher ſind. Ich ſah darauf ieren 
einem Schüler Rubens, worin ich Feuer und € 
nie erblikte. Die übrigen Gemälde, die prune ö 
ſer Kirche fab, find. von ver feeds en een e 
alle den Stof dazu aus dem Leben des heiligen A 
guſtin genommen. Von allen dieſen Gemälden fa 
ich nur zwei, die von Van Herp waren, mob ce 
mich einige Augenblikke verweilte. Das eine fi 
den heiligen Auguſtin vor, der von dan Gnade g 
ruͤhrt wird; man ſieht die Religion unter der Ge 
ſtalt einer ſchoͤnen Frau, die in ihren Händen) ein 
Kreuz haͤlt, und dem heiligen Auguſtin den Himme 
zeigt; der heilige Auguſtin iſt in einem Buche pu 
vorgeſtellt, er ſcheint über die Erſcheinung der b 
den Engel erſchrokken zu ſein; das andere iſt ein 
Taufe des heiligen Auguſtin; es fin Ganzen, en 
“ét ‚ein 80 d ee e CNE 
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7 8 je. TER baben Sie, während Ihres dor⸗ 
tigen Aufenthaltes, in der Meinung beſtaͤrkt, 
aß die Freiheit der Schelde für die Aufnahme des 
ederländifchen Handels von der aͤuſerſten Wichtig⸗ 
eit ſei. Unter allen Chimaͤren iſt die Wiederher⸗ 
hung des antwerpenſchen Hafens wol die groͤſte. 
m dies möglich. zu machen, muͤſte alles wien 
er in eben die Lage gebracht werden, in 
belcher es vor der Entſtehung der Republik 
Holland war, oder dieſe Republik muͤſte un⸗ 
ern Regenten wenigſtens Maſtricht, Breda, Herz 
ogenbuſch, und Berg op Zoom, und dann noch uͤber⸗ 
ies das hollaͤndiſche Flandern abtreten; auch müs 
en die Seelaͤnder von dem niederlaͤndiſchen Bunde 
e „und wieder Unterthanen des Kaiſers wer⸗ 
Sie werden mir zugeben, mein Herr, daß es 
rh wahrſcheinlich ſei, daß cine ſolche Veraͤnde⸗ 
ung geſchehe; ſollte ſie geſchehen, ſo wollte ich 
nit Ihnen glauben, daß die Freiheit der Schelde 
Antwerpen einen Theil feines alten: Glanzes, und 
einen Kaufleuten ihre alte Thaͤtigkeit wieder ver⸗ 
chaffen werde. Seit zwei Jahrhunderten hat ſich 
les geändert, Sitten, Politik, und Handel. Man 
ann ſagen, daß alles, was im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert mur mehr da iſt, und folglich 
gi N | auch 
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auch nichts von allem dem, was den Wolſtand de 
antwerpenſchen Handels ausmachte. Du Schel 
de mag frei ſein oder nicht, ſo wird Amſterdam nid 
weniger beſucht werden, und nur blos in Kriegs 
zeiten koͤnnte man dieſe Stadt dem Amſterdamſche he 
Hafen vorziehen. Die Sache mag eine wende 
nehmen, welche ſie will, ſo wird der antwerpenf 
Handel ſich immer auf die Ausfuhr der Natu 
dukte und auf die Einfuhr der im Lande sr 
Waaren einſchraͤnken muͤſſen. Würde ein an 
penſcher Kaufmann, wenn er ein Schiff nach 2 
rika befrachten wollte, wol in feinen Vorrathe ha J 
fern und bei feinen Mitbuͤrgern die vorzuͤglick 
Sachen finden, die zur Befrachtung eines igen . 
Schiffes nothwendig ſind? Er muͤſte dieſe € Sachen 
von den Amſterdamern nehmen, und was würden 
dieſe ihm für Wagren ſchikken? Nur weten, 
womit, weil ſie zu ſchlecht waren, ſie ihre ei 
Schiffe nicht befrachten wollten. Der 
mer wird im Gegentheil nichts von dem n 
nehmen. Die Freiheit der Schelde wird Antw 
gar keinen Vortheil bringen. Ihre Schifferzunft 
und ihre Arbeiter bei ihren Hafen haben Privilegien 
die Karl der fuͤnfte ihnen gegeben, welche das Aus 
laden ſehr beſchwerlich machen, und weswegen mat 
lieber feine Schiffe in Wilfebröf ausladen wird. J J. | 
Willebroͤk koͤnnen die Schiffer gleich vom Bord al 
Bord bringen, dies koͤnnen ſie aber in Antw 4 | 
pen nicht, denn es iſt gegen das ae ei 
dortigen Schiffer. Willebroͤk iſt zum Trans po 
der ausgeladenen Waaren weit a 
gen, als Antwerpen. Willebroͤk liegt an der D 
ig — : 
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ung des löwenſchen Kanals, am Einflus der Dy⸗ 
e, die nach Mecheln fuͤhrt, nahe bei der Schelde, 
uf welcher man bis nach Gent kommen kann, und 
ndlich nur zwei Meilen von Antwerpen. Die in 
Billebröf ausgeladenen Waaren koͤnnten in kleinen 
Fahrzeugen, um ein Drittel, oder Viertel wolfeiler 
ach den Staͤdten, wohin ſie beſtimmt ſind, geſchaf⸗ 
e werden, als ſolches von Antwerpen aus ge⸗ 
chehen koͤnnte, weil dort die Fracht feſtgeſezt iſt, 
velche die antwerpenſchen Schiffer, vermoͤge ihrer 
Privilegien, zu fodern das Recht haben. So lange 
ieſe haͤßlichen Privilegien dauern, werden die ant⸗ 
erpenſchen Schiffer den Kaufleuten immer Geſezze 
vorſchreiben. Der antwerpenſche Rehder muß, wenn 
laden will, den Schiffer nehmen, an welchen 
die Reihe iſt. Würde das Fahrzeug in Willebröf 
geladen, fo könnten die mit den Schiffen von Loͤden 
ach Mecheln oder Bruͤſſel gebrachten Waaren gleich 
von einem Bord an den andern gebracht werden. 
Kommen dieſe Waaren aber in den antwerpenſchen 
Hafen, ſo muͤſſen ſie dort erſt ausgeladen, und von 
en Schiffern und Arbeitern des Hafens auf das 
Schiff gebracht werden; deſſen Ladung fie ausma⸗ 
chen ſollen. Es wird gewis einmal eine Zeit kom⸗ 
men, wo alle dieſe alten Privilegien der Innungen 
aufhoͤren werden; es ſind alte Goͤzzen, die die Un⸗ 
wiſſenheit zum Vortheil der Privatinduſtrie errichte⸗ 
tete, und die Tirannen der een ene ge⸗ 
worden Ind pres „ 
22 
Ka Wie viel hat der lower ſche Handel ach Koi 
durch gelitten, daß man gezwungen war, ſich zum 
we‘; Trans⸗ 
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Transport der nach Oſtende beſtimmten Waaren dl 
oſtendiſcher Schiffer zu bedienen! Man konnte ball 
mals von Oſtende nach Loͤwen keine Waaren, alt a 
durch eben dieſe Schiffer ſchikken, die ungeſtraf | 
den Kaufmann in Oſtende und in Löwen zw en 3 
Sie hatten die Unverſchaͤmtheit, für hundert Pfund 
Eiſen ſechs Stuͤber Fracht zu fodern, da die gewoͤhm e 
liche Fracht nur zwei Stüber war, und man fi 
hundert Pfund rohe Seide nur ſechs Stuͤber gab, 

Mit der groͤſten Muͤhe konnte man es nur dahin 
bringen, daß ſie andere Waaren, als Holz, Stein, 
Korn und Eiſen einnahmen, alle andere Waaren k „ 
men folglich nur mit vielen Schwierigkeiten von | 
Oſtende nach Löwen, oder von Loͤwen nach Oſten⸗ 


de. Unſere weiſe Regierung hat den loͤwenſch u 
Kaufmann von dieſem Drukke der oſtendiſchen Sch fl 
fer befreit, da fie den Schiffern dieſer Stadt erlaubt, 
frei nach dem Hafen von Oſtende zu fahren. Es 
wurden ſogleich zwei Barken in Köwen ausge Ret, 
die izt zum groſen Vortheile der Handlung dieſer 
beiden Staͤdte immer hin und her fahren. 


L 


— — 


Izt wäre es Zeit, den Handel unſerer N o 
vinzen von allen den Hinderniſſen, dem Zwange, 
und von allen den eingebildeten Schwierigkeite 1 zu | 
befreien, die in den Tagen der Unwiſſenheit entſte 
den, und wodurch man ihn bluͤhender machen 
te, die ihm aber izt an feinen Fortſchritten hi 
lich find. Unſere Handlung braucht einen 
tor, der ein Mitglied der Regierung und fi 
mit beſchaͤftigt waͤre, dieſelbe in Aufnahme 
gen, auch alle Zweige derſelben kennte. Ma 
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e ihm, daͤchte ich, den Titel eines Oberaufſe⸗ 
hers der Handlung geben. An ihn muͤſte fich der 
Kaufmann unmittelbar in allen Sachen wenden, wel— 
che ſowol ihren beſondern Handel, als den allges 
meinen Handel der Nazion angingen. Er koͤnnte das 
Haupt eines Gerichts fein, das man das Handlungs⸗ 
gericht nennen, und ohne deſſen Zuziehung der Ober⸗ 
aufſeher nichts vorſchreiben noch befelen koͤnnte. 
Für dieſes Gericht gehörten alle Appellazionen von 
den Unterhandlungsgerichten; es erkennte nicht in 
den Rechten des Regenten, die Bezug auf die Hand» 
lung haben, ſondern in den von den Kaufleuten be— 
gangenen Unterſchleifen, und in den Streitigkeiten, 
die bei Gelegenheit der Erhebung der Abgaben ent⸗ 
ſtehen koͤnnten, und in denen auf die Fabriken ſich 
beziehenden Verordnungen. Sie haben uns ſchon 
oft von einem Handlungsgerichte geſagt, welches 
unſer Regent zu errichten Willens waͤre; aber was 
ſollte eine ſolche Stiftung gutes bringen, wenn das 
Obertribunal eines ſolchen Gerichts ſelbſt nicht ein 
Handlungstribunal wäre? Ein ſolches Oberhand— 
lungsgericht koͤnnte aus dem Oberaufſeher, als dem 
Chef deſſelben, aus zwei Praͤſidenten, die aus dem 
izzigen Finanzkollegium genommen worden, und aus 
zwoͤlf Raͤthen beſtehen, wovon achte aus den Ban⸗ 
quiers, oder Groshaͤndlern, und vier aus den Advo⸗ 
katen des Oberkonſeils von Brabant genommen wer⸗ 
den muͤſten. Einer von dieſen Leztern koͤnnte das Amt 
des Prokurators des Regenten haben, und der an⸗ 
dere Fiskal ſein. Da die Einrichtung eines ſolchen 
Handlungsgerichts nur fuͤr die Handlung waͤre, ſo 
waͤre es auch en 7 295 die Handlung dazu hergaͤ⸗ 
Br Be be, 
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à ci 
be, wovon eine jede eine gewiſſe Summe in | 
zu Bruͤſſel zu errichtende Kaffe legte, die unter der 
Aufſicht des Oberaufſehers und der zwei Praͤſden⸗ 
ten ſtuͤnde. Aus dieſer Kaffe koͤnnte auch die Be | 

foldung der Deputirten genommen werden, w cb 
in der Folge eine jede Provinz bei dieſem Handlung 
gerichte haben würde; da aber die Handlung n N 
dem Akkerbau genau verbunden iſt, fo muͤſte das 

Handlungsgericht auch die Aufſicht über die Aufnahaf 
me des Akkerbaus haben, welcher in unſern Pro⸗ 
pinzen noch groſer Aufmunterungen bedarf. 0 


Zwei und vierzigſter Brief. 


| Sierre, im April 17 Dt 
Zinige ſchoͤne Gemälde in den hieſigen Kirchen ha⸗ 
ben mich bewogen, hieher zu reiſen. Wen 
man die ſchoͤnen Kuͤnſte liebt, ſo widerſteht mar 
ſchwerlich dem Verlangen, die Produkte derſelben 
zu ſehen. Lierre iſt eine kleine Stadt, von der ma 
weder viel Gutes noch viel Boͤſes ſagen kann. Sie 
liegt an dem Zufammenfiuffe des groſen und kleinen ff 
Nethes, wohin ein Straſendamm führt, der 1714, 
angelegt wurde. Lierre iſt zwei und eine halbe M ein. ff 
le von Mecheln; zu ihrem Gebiete gehören fü 
Dorfſchaften. Seit 1212. gehoͤrt ſie zu den 
bantiſchen Staͤdten, und zu der antwerpenſchen s 2 
zes. Die Polizei, die Zivil⸗ und ha 4 
werden durch fiche Schoͤppen verwaltet, woe 
einer Buͤrgermeiſter und zwei Setretaͤrs mes N 
Buͤrgermeiſter und die Schoͤppen werden jaͤr 
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urch zwei Köthe, welche das Oberkonſeil von 
Brabant dahin abſchikt, ernannt, die ſolche in ihrer 
Stelle beſtaͤtigen, oder andere ernennen koͤnnen, 
lle aber muͤſſen Buͤrger dieſer Stadt ſein. Ein Va⸗ 
er kann mit ſeinem Sohne und zwei Bruͤdern nicht 
ugleich im Schoͤppenſtule ſizzen. Das Haupt der 
Stadt iſt ein vom Regenten ernannter Beamte, den 
nan Voigt nennt, dieſer behält feinen Poſten auf 
ebenszeit, und muß ein Edelmann ſein. Es gibt 
n Lierre noch ein aus ſieben Schoͤppen beſtehendes 
zericht, wovon drei aus den Schoͤppen des Raths 
enommen werden, und die andern viere aus den 
u ihrem Gebiete gehoͤrenden Dorfſchaften. Dieſe 
jeben Schöppen heißen auch die Schoͤppen des Stadt⸗ 
ſebiets. Ueber dieſes Gebiet haben fie die naͤmli⸗ 
he Gerichtsbarkeit, welche die ſtaͤdtiſchen Schoͤp⸗ r 
ven Über die Stadt haben. Wer zum Schöppen 

der zu irgend einem Stadtamte gewaͤlt wird, darf 
8 nicht ausſchlagen, bei Strafe fo lange im Ge⸗ 

angniſſe zu bleiben, als ſeine Weigerung dauert. 

Diefer zweite Magiſtrat macht das zweite Glied des 

Stadtkoͤrpers aus, auch dieſe werden von den Depu— 

‚ten des Oberkonſeils von Brabant ernannt, und 

us denen genommen, welche von der erſten und 

weiten Klaſſe, die Stimmen in den Berathſchlagun⸗ 
zen über die Angelegenheiten der Stadt und ihres 
Gebiets haben, vorgeſchlagen werden. Fuͤr ſie ge⸗ 
hoͤret auch alles, was zum Fabrikenweſen gehoͤret. 
Das dritte Glied des Stadtkoͤrpers beſteht aus den 
Aelteſten der Gewerke, die von den ſieben ſtaͤdtiſchen 
Schoppen erwaͤlt werden. In allem, was die 
Stadtlaſten anbetrift, muͤſſen dieſe Aelteſten mit 
Briefe uͤber d. Niederl. Th. II. 9 be⸗ 
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befragt werden. An einem Tage in jeder Woche 
muͤſſen die ſtaͤdtiſchen Schöppen zuſammen te R 
wo fie in Zivilfachen ſprechen, und alle vier; 
Tage einmal werden die Kriminalſachen vorgene 
men. Alles, was die Buͤrgerſchaft angeht, ne 
von dem Voigte vorgetragen worden ift, gehört. * 
ihr Gericht, der Seiden -und Wollhandel ausge⸗ 2 
nommen. Alle Kriminalfaͤlle, die in ihrem Gebie 
te vorgehen, gehören für ihr Gericht, nur nic 
Lehnsſachen. Die Schöppen des Sedigeblets 
ſprechen in allen Zivilſachen ihres Gebiets, auch ay 
pellirt man an ſie in Prozeſſen, welche bei herrſchaft⸗ | 
lichen Gerichten und andern auferhalb des Stadtge⸗ 
biets gelegenen Dorfgerichten anhaͤngig ſind. Vor⸗ À 
mals konnten die Schoͤppen in Lierre jemanden aus 
Brabant verweiſen, izt aber erſtrekt ſich diefe, Ver⸗ 
weiſung nicht weiter, als über ihr Gebiet. Vor⸗ 1 
mals geſchah auch die Einleitung der Kriminalſache 
öffentlich, wie in Antwerpen, izt aber sefsieht es 

ſchriftlich. f 


Lierre hat eine beſondere Getuobnbeit, ed 
durch kein Geſez beſtaͤtigt iſt. Nach dieſer Gewohn⸗ 
heit wird ein anſehnlicher Diebſtal mit dem Tode be⸗ 
ſtraft. Wer die ihm geſtolene Sachen findet, ke u 
fie wegnehmen, mo er fie antrift, aber nachhet 
muß er beweiſen, daß fie ihm gehören. - Die Ge 
wohnheit belegt mit verſchiedenen Geldſtrafen bicjes 
nigen, die mit Gewalt in das Haus eines ander 1 
dringen, ſich mit Meſſer, Degen, Dolchen ode 1 
Stoͤkken ſchlagen. Nach zehn Uhr darf niemand 
mit einem Stokke, einer Aifols, oder einem * 

er 


auf der Strafe gehen, wenn er keine Laterne 

at. Wer feinen Schuldner antrift, kann ihn al⸗ 
lenthalben und gleich in Verhaft nehmen, muß ihn 
aber an den Herrn des Gebiets oder Orts ausliefern. 


Jeder Ausländer, der in gutem Rufe ſteht, 
kann Bürger in Lierre werden, aber dies Bürger 
recht hilft ihm nichts in Sachen, die ſchon vor der 
Erlangung deſſelben anhaͤngig geweſen. Der Buͤr⸗ 
ger, der aus Lierre wegzieht, und ſich anderwaͤrts 
niederlaͤßt, verliert fein Bürgerrecht, fo wie auch 
fein Meiſterrecht; koͤmmt er aber wieder zurüf, fo 
1 — er auch wieder in ſeine Rechte. 


Hat eine Frau ein Kind gehabt, und der Mann 
bat ſolches ein Jahr in ſeinem Hauſe ernaͤhrt, ſo 
kann ſie dieſes Kind . mehr für. unehelich er⸗ 
ns 


Der vorzüglichſte hieſige Hahbel beſteht im 
Getralde. Gegenwaͤrtig hat dieſe Stadt eine Fa⸗ 
brike von Flanell, Bomſin, und von baumwollnen 
Zeugen, auch eine Baumwollbleiche, und eine Buch⸗ 
drukkerei. Es wird hier ein Bier verkauft, das 
man Kaneſſe nennt, welches in dieſem Lande ſehr 
beliebt iſt, und den Sommer uͤber ſtark getrunken 
wird. Das Volk iſt arbeitſam in Lierre. In der 
Stadt und dem dazu gehoͤrigen Gebiete zaͤlt man 
zehn bis n Aaufenb Seelen. 


tr 
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Drei und vierzigſter Brief. 

g Lierre, im April 1733. $ 
Die vornehmſte Kirche in Lierre iſt eine Kolleg 2 
: alkirche, die auch die einzige Parochialkirche 
in dieſer Stadt iſt. Sie iſt dem heiligen Gomma⸗ 

rius gewidmet, der 704. eine Gemeinſchaft von 
Geiſtlichen errichtete, welcher man ein Kapitel gab, 
das aus zwölf Kanonizis und einem Probſt beſteht. 
Ihre Praͤbenden erhielten fie durch den 1235. verſtor⸗ 
benen Herzog von Brabant, Heinrich den vierten. 
Die Vergebung dieſer Praͤbenden hat izt der Regent. 
Die uͤbrigen Kirchen ſind die Kirche der Karthaͤuſer, 
die 1553. von Antwerpen hieher kamen, die Auguſti⸗ 
nerkirche, die ſeit 1611. hier find, die Dominika⸗ 
nerkirche, die 1612, geſtiftet worden, die Kirche der 
Erjeſuiten, die 1615, ſich hier niederließen, die 
Kirche der Kapuziner, die ſeit 1623. hier find, die 
Kirche der Karmeliter, welche man 1718. hier auf⸗ 
nahm, die Kirche der engliſchen Barfuͤßer⸗ Karme⸗ 
liter, der Nonnen und des dritten Ordens des heili⸗ 
gen Franziskus, und der Beghinen. Gleich vor 
dem Stadtthore iſt die Abtet Nazaret. 1 1 d 
lichen dieſer Abtei haben die Regel des heiligen Bern⸗ 
hard. Dieſe Abtei ward 1220. geſtiftet, und a * 


den Ufern der beiden Nethes erbauet. 
g f 1778 NN 5 sig 


Die Kirche des heiligen Gommarius iſt ein 
gothiſches Gebaͤude, ſehr gros und helle. Man 


bedauert den Thurm deſſelben ſehr, der 1702. vom 
3 8 à | Don: 


7 


— 229 


Donner zerſchmettert wurde, aber die Harmonie 
des himmliſchen Glokkenſpiels, dies iſt das Beiwort, 
das alle Einwohner der Stadt demſelben geben, troͤ⸗ 
ſtet ſie ein wenig über den Verluſt dieſes ſchoͤnen 
Thurms. Sie ſind auch ſehr ſtolz auf zwei ſchoͤne 
Gemaͤlde von Rubens, welche dieſe Kirche beſizt. 
Das eine verdient in allem Betracht das Lob, wel⸗ 
ches fie ihm beilegen; das andere, wenn es von 
Rubens iſt, iſt eins von den mittelmaͤßigſten, die 
er gemacht hat; es ſtellt die heilige Jungfrau vor, 
welche ihrem Sohne den heiligen Franziskus vor 
ſtellt. Die rothe Drapperie der heil. Jungfrau iſt 
trokken und plump, und die Belt 0 (ae er 

| Werfen - 


Ko 


tx Auf einem der. Läden ii der heilige Krane 

kus und die heilige Klara, die das heilige Sakra⸗ 
ment in ihren Haͤnden haben. Das andere ſtellt 
die Marter des heiligen Georgs vor. Auf einem 
Laden hat Rubens den heiligen Georg gemalt, wie 
er den Drachen unter ſeinen Fuͤſſen hat, und auf 
dem andern die heilige Agnes mit einem Schaafe. 
Dieſe Gemaͤlde ſind ſehr ausgearbeitet, und haben 
eine vortrefliche, bezaubernde Farbe. Es gibt in 
den Kirchen Gemaͤlde, die man izt aus denſelben 
hinwegnehmen ſollte; zu der Zeit, wo ſie gemalt 
wurden, konnte man ſie ohne Nachtheil darinnen auf; 
ſtellen, izt aber, wo diejenigen, die ſolche anſehen, 
nicht mehr dieſe Einfalt der Sitten haben, die man 
damals vielleicht hatte, ſcheint ihnen der Stof ſol⸗ 
cher Gemaͤlde wenigſtens laͤcherlich. Von der Art 
iſt das Gemaͤlde, das in der St. Gommarekirche 
K P 3 iſt/ 
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Gürtel einen abgehauenen Baum zuſamm inder, 
der fogleich wieder feſtſteht und gruͤnt. Dies Ge⸗ 
maͤlde iſt von Franz Flore, es iſt gut und korrekt, 
aber hart und von einer widerlichen Trokkenheit. E in 
Wunder iſt es zwar, aber was ſoll es bei den n 
fruchten, die es anſehen? Eben ſo it auch ein Ge) 
mälde von Crayer, das auf dem Haupaltare der 
Kirche der Abtei Nazaret befindlich iſt. Es ſtellt die 
heilige Jungfrau vor, die das Jeſuskind auf ihrem 
Schooſe hat, es druͤkt ihre Bruſt, und die Milch 
ſprizt in den Mund des vor ihr liegenden heiligen 
Bernhard, hinter dieſem if der heilige Benedikt, 
und verſchiedene andere Heilige beiderlei Geſchlechts 
im Himmel iſt eine Glorie, mit Gott dem Vater 
und dem heiligen Geiſte. Wie viele Spoͤttereien kann 
dies Milchſprizzen nicht den Feinden unſerer heil - 
gen Religion geben, welche, da fie ſolche nicht ı t 
Vernunftgruͤnden angreifen koͤnnen » jede Geleg „ 
heit begierig ergreifen, wo ſie etwas Laͤcharliche M 
von ihr ſagen können! Man könnte das Milchſpriz⸗ 
zen abaͤndern, obne dem Gemälde feine Schönt it 
zu nehmen, das ſehr gut entworfen und gezeich ict 
“| 


if, das dieſen Heiligen vorſtellt, wie er mit feinem 


iſt. Die Koͤpfe ſind ſehr vortreflich, und die Farben 


und der Pinſelſtrich find feſt. Die vierzehn uͤbri⸗ 
gen Gemälde, die man noch in dieſer Kirche antrift⸗ 
find auch von Crayer, fie ſtellen zwölf Ordens hei⸗ 
lige maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, 
Abnahme vom Kreuze und eine Auferſtehung vor. 2 
le zwölf Stuͤk find von der hoͤchſten Schönheit, 
jedes von ihnen wuͤrde Crayern ſchon unſterblich 
macht haben. BR „ See 
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Diͤe übrigen Gemälde, die ich in der Kirche 
des heiligen Gommarius ſah, ſind: ein Pfingſtfeſt, 
und auf den Laͤden eine Taufe unfers Heilandes, und 
eine Vermehrung der Brode von Ottowenius. Die⸗ 
ſe Gemälde haben ihre Verdienſte, find aber hart 
und trokken; ein Abendmal von de Vos, ein har 
tes, trokkenes Gemaͤlde; unſer Heiland am Kreuze 
v. Peter Franz, und unſer Heiland am Kteuze 
| en den beiden Schaͤchern von J. Jordaͤns, es 
5 ein Soldat darauf, der unferm Heilande den 
Schwamm reicht, zu beiden Seiten des Kreuzes die 


der 


Die Sn var rien It eine ue 
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chen. Diefe Kirche iſt gros, ſchon, fehr belle und 
gut gebaut. Ich fand darin ein Stuͤk von Crayer 


Ign der Kapuzinerkirche fab ich eine ſchoͤne 
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eingeſchloſſen „den ſie einnehmen. 
„ Vier 
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Vier und vierzigſter Brief. ee 


| | Lierre, im April! 
Tr der Kirche der biefigen Rarthäufer, habe ich 
mich lange verweilt. Ich fand darin zwei 
Gemälde von Erafinus Quellin. „Es find Stüffe, 
die er in ſeinem Alter gemacht, auch find fie mi el⸗ | 
maͤßig. Eins ſtellt eine Auferſtehung vor; der 
Heiland ſteht auf einem Gerippe; das andere iſt ei- 
ne unbeflekte Empfaͤngnis. Weit zufriedener bin ich | 
mit zwei Gemälden von G. Bakareel, wovon das 
eine den heiligen Bruno im Gebete vorſtellt, er ſcheint 
zu ſprechen, das andere iſt eine Himmelfahrt. Die 
heilige Jungfrau wird von Cherubinen nach dem 
Himmel getragen. Die Kompoſizion dieſer zwei 
Stuͤkke iſt ſehr korrekt, und hat Feinheit; die Far⸗ 
be iſt angenehm, und macht den groͤſten Effekt. 
Die Marter der heil. Katharine und der heiligen Aga al 
the von Eraſmus Quellin haben ihre Verdienſte. 
Die Karthaͤuſer haben auch in ihrem Speifefaale | 
ſechs groſe Gemälde von eben dieſem Meiſter. Der 
Stof iſt aus dem Leben des heiligen Bruno genom⸗ 
men. Vielleicht haͤtten mir dieſe Gemaͤlde mehr 
gefallen, wenn ich nicht ſogleich an die Gemäld À 
des unfterblichen le Sueur gedacht hätte, welche 
eine Zierde des Karthaͤuſerkloſters in Paris find.” 
Noch find in dieſem Speiſeſaale vier Gemaͤlde von } 
E. Quellin; das eine ſtellt die Geburt unſers Hei⸗ 
landes vor, und das andere unſern Heiland 
Kreuze mit der Mutter Gottes, den heiligen 


han? 


hannes, und die heilige Magdalena, beide haben 
hre Verdienſte; die beiden andern Gemälde, ein 
eiliger Bruno, und ein heiliger Bernhard ſind ſehr 
niktelmaͤßig. In einer beim Eingange des Klo⸗ 
ters befindlichen Kapelle if ı eine Anbetung der Wei⸗ 
en von A. Janſſens. Dies an ſich ſehr gute Ge⸗ 
naͤlde hat den Feler, daß die Farben und der Effekt 
u einerlei ſind⸗ Noch fab ich bei den Karthaͤuſern 
das Bild eines ihrer Prioren von Van Dyk gemalt. 
Die Einſiedlerkitche, worin die Jakobiner das 
mt verrichten, hat nur ein Gemälde, aber es iſt 
ie Buben Uns ſteht auf dem Hauptaltare, der 
ebſt den Saͤulen von Marmor iſt. Dies Gemaͤlde 
tellt die heil. Jungfrau vor, die Roſenkraͤnze an Kat 
er, Biſchöͤfe und Geiſtliche aus dem Dominikaner⸗ 
a | austheilets. Schade, daß der Kopf derihets 
igen Jungfrau zu ſtark und grob it. Dieſe Kirche 
f em gothiſches Gehaͤude, aber ganz artig, und hat 
ine gute Kanzel. Von den drei Gemaͤlden in der 

rauenkirche von Vanderberg, ſind nur zwei, die 
des Beſehens werth find, fie find von Kirk, und 
n Crayers Manier. Das eine iſt ein heiliger Au⸗ 
zuſtin, der ein Buch in der Hand haͤlt und ſich auf 


zus und ein heiliger Bernhard. Das andere iſt ein 
don dem heil. Geiſte inſpirirter heil. Auguſtin. Das 
dritte Gemälde iſt eine Himmelfahrt; ich gab mir 
icht die Mühe, 8 dem Namen des Künftlers zu 
fragen. 5 


Lierre hat auch einen Dichter erzeugt, der, 
Inn oo. der Nachwelt, doch wenigſtens ſeinem 
5 P 5 Va⸗ 


en Altar ſtuͤßzt, und weiter unten ein heiliger Domini 


Vaterlande ein in flamlaͤndſchen Werfen 'gefet 
nes Leben der Maler, Bildhauer, Baumeiſt 
und Kupferſtecher geſchenkt hat. Sein von Ma 
errichtetes Epitaphium findet man in der Kirche d 
heil. Gomarius. Dieſer Dichter hies re 

5 dd Bie, ‚fein, Baer war ein Maler. # 1 
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Das üble Welter, und die Defeibung, À 
man mir von den übrigen kleinen Städten des < 
werpenſchen Kreiſes gemacht, haben meinen V 
ſaz, fie auch zu beſuchen, geandert. Herrnthal 
die zweite Stadt diefeß Kreiſes, ſie liegt an ve 
nen Nethe, drei Meilen von Lierre und ſechs von 
Antwerpen; fie ward 1209, von Heinrich dem vier 
ten, Herzog von Brabant erbauet, eg di 

Rechte einer Stadt, er behielt aber ſich und ſe 
Nachkommen die hohe Gerichtsbarkeit vor. su 
Gebiete gehören : achtzehn Dorfſchaften. 
Stadt verdient in keinem Betr og m 
mir, daß fie dahin. reifen, noch iger muͤſſe 
Sie nach Hooghſtraͤt gehen, es hat nicht ei 

mal Mauern: ſie ward drei Jahre nach Ka. 
thal erbauet: zu ihrem Gebiete gehören ; 

Dörfer — und Tournhoot — iſt die ! i 
Stadt des antwerpenſchen Kreiſes; ſie war 
im Jahre 1212) erbauet, zu ihrem Gre 1 | 
1 8 funßehn Wie 21 selon 0 
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Ginf und vierzigſter Brief. 


Mecheln, im April 1783. 


| 18 id gere verließ, „ war ich Willens wieder 
nach Antwerpen zuruͤkzugehen, und von dort 
ibe Bruͤſſel nach Gent zu reiſen; man fagte mie 
ber, daß die Herrſchaft Mecheln, ob fie gleich 
sicht mehr, wie vormals, einen Theil von Bras 
hant ausmache, doch mit demſelben ſowol wegen 
einer Handlung, als ſelbſt wegen der Sitten ſeiner 
8 nr und vorzüglich wegen der Verbindung, 
n welcher fie mit Brabant ſteht, noch genau ver⸗ 
hunden ſei, und ich alſo beſſer thun wuͤrde, dieſe 
eine Provinz zu beſuchen, ehe ich nach Flandern 
ginge, das wegen feiner Groͤſe und wegen der grofz 

en Anzal ſeiner Staͤdte mch isagpante bide 
gel wuͤrde. 
Das Données roche des Landes, wel 
ge es a Fgenwörtig die Herrſchaft Mecheln ausmacht, 
gehoͤrte Pipin dem Kurzen, Koͤnige von Frankreich. 
werde, um dies zu beweiſen, weder einen gro⸗ 
en Folianten, noch die kleinſte akademiſche Aabhand⸗ 
lung ſchreiben, noch weniger will ich in den alten 
Chronographen, die man Geſchichtſchreiber genennt 
hat, die groſen Dienſte aufſuchen, die ein gewiſſer 
Adon dem Pipin, ſeinem Verwandten, geleiſtet ha⸗ 
ben ſoll, und die. dieſen Fuͤrſten bewogen, ihn 753. 
zum Grafen des Landes zu machen, welches izt die 
Herrſchaft Mecheln heißt. Dieſer Adon ließ ſich, 
| agé man, an dem linken Ufer der Oyle nieder, na- 

4 he 
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he bei ſeiner Wohnung entſtand ein > Dent hell 
die Zeit in eine Stadt verwandelte, der man à 
Namen Mecheln gab 


Kart der Einfältige überließ 988 ganze € Gebie 
von Mecheln der Kirche zu Lüttich," Die Kirch 21 
Luͤttich machte eine Schirmvoigtei daraus, ind 
vertheilte ſte den Bertholden, Herrn von Grimberg 
ben. Einer von diefen änderte in der Folge de 
Titel eines Schirmvoigts in den eines Herrn 00 
Mecheln, den auch ſeine Nachkommen bis ins viel 
zehnte Jahrhundert behielten, wo ſie die Haͤlfte d N 
Herrſchaft Mecheln dem Herzoge von Brabant; © 30:1. 
hann dem zweiten abtraten. Dieſer, erſchrekt + vor 
dem Donner des Vatikans, gab Mecheln mit ſeiß 
nem Gebiete der Kirche zu Lüttich wieder zuruͤk. Diff 
Bertholde entſagten darauf der Gerichtsbarkeit, 1 | 
che fie in Mecheln ausuͤbten, und waren zufrieden, 
ihre Beſizzungen, die fie in dem Gebiete dieſer Stadt 
batten, als ein Lehen anzunehmen. Der Biſchof 
von Luͤttich verkaufte in der Folge die . Me 
cheln an den Grafen von Hennegau und Holland, 
aber der Herzog von Brabant widerſezte Dr 
Verkaufe, und er kam nicht zu Stande. Eben fo 
ging es 1333, da der Biſchof und das Sail, 
Luͤttich, Mecheln mit feinem Gebiete an den G 
von Flandern verkaufte. Der Koͤnig von Fran 19 
reich erbot ſich zum Mebiateur zwiſchen dem Grafen 
von Flandern und dem Herzoge von Brabant, u 
nahm einſtwellen die Stadt Mecheln in Beſiz. 
de Theile verglichen ſich, und kamen 1336. 
überein, daß der Beſiz von Mecheln und dem 
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iet gemeinſchaftlich ſein, und die Einkuͤnfte davon 
heilt werden ſollten. In der Lage blieb es bis 
- 46, wo der Graf von Flandern die Haͤlfte ſeines 
ntheils an Mecheln und deſſen Gebiete, gegen eine 
Pie Summe Geldes an den Herzog von Brabant 
berließ. Nach dem Tode des Herzogs von Bra⸗ 
it bam die Her iſchaft wieder an den Grafen von 
landern, deſſen Tochter und einzige Erbin mit Phi⸗ 
pp dem Kuͤhnen, Herzoge von Burgund, verheu⸗ 
thet war, und ihm dieſe Herrſchaft zum Braut⸗ 
haz mitbrachte, welche denn mit allen Guͤtern des 
auſes Burgund an das Haus Oeſterreich kam. Die 
herrſchaft Mecheln, die nur neun Dorfſchaften in 
ch begrif, ward darauf eine beſondere Provinz; 
ing abgeſondert von allen andern Provinzen, die 
as Haus Burgund in den Niederlanden beſaß. Die⸗ 
Trennung geſchah unter der Regierung Philipps 
8 Guten. Die kleine Herrſchaft Mecheln, die 
anz in Brabant eingeſchloſſen iſt, haͤtte demſelben 
verleibet werden, und mit ihm nur eine Provinz 
smachen ſollen. Ich weis nicht, aus welchen 
zründen Philipp der Gute dies nicht gethan. Soll⸗ 
es izt geſchehen, ſo wuͤrde es ſowol Brabant als 
er Herrſchaft Mecheln viele Schwierigkeiten machen, 
heil leztere, ſowol ihren Gewohnheiten, als Ge⸗ 
raͤuchen und Privilegien nach, mehr zu Flandern als 
u Brabant gehoͤrt. So gibt es gewiſſe Aemter, 
ie kein Brabanter in Mecheln begleiten kann, und 
biederum in Brabant einige, die keiner aus Mes 
heln erhält. Zwiſchen den Flamlaͤndern und Praz 
antern iſt eben dieſe wechſelſeitige Ausſchlieſung. 
Di ies iſt noch ein Ueberbleibſel von Gothiſchen Ge⸗ 
1% wohn⸗ 
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wohnheiten, die damals, als dieſe bare, 
ſchiedene Herrn hatten, geduldet werden k 
gegenwaͤrtig aber bei veraͤnderten Umfänden 9 
lich aufgehoben werden ſollten. 


Es bleibt aber, meines Erachtens, noch 
unuͤberwindliches Hindernis übrig welches die Ver 
einigung der Herrſchaft Mecheln Ait Brabant u 144 
moͤglich macht. Dies iſt das Oberkonſeil von B 
bant, das aufhoͤren muͤſte, ein ſolches zu ſein, w 
alsdann in eben derſelben Provinz noch ein ander 
Oberkonſeil fein wiirde, und man eines von beiden 
aufheben muͤſte, welches vielleicht auch feine Schwie h 
rigkeiten haben koͤnnte. Auch die ten 8 0 10 
Einwohner der beiden Provinzen könnten ſich Ereu 
zen; jede hat ihre eigenen Gebraͤuche, und 
muͤſte ſo zu ſagen ihre ganze . 
umſchmelzen, welche ganz anders in der Herrfe pa 
Mecheln als in Brabant iſt. Brabant hat, n 
ich Ihnen ſchon geſagt, einen Vertrag, den me 
Joyeuſe Entrée nennt, die Herrſchaft Mechelg e 
hat ihn nicht. Bei dieſer Vereinigung wuͤrde auch 
keine von beiden Provinzen gewinnen, ihre Laſten 
würden dieſelben bleiben. Als ich in Btuͤſſel wa 
verſicherte man mich, daß unter allen Provinze 
Mecheln am wenigſten mit Abgaben beſchweret fe 
Ein Sachkundiger aber, der völlige Kännenig | 
Landes hat, verſicherte mich, daß die Herr 
Mecheln ſo viel gebe, als ſie tragen koͤnne, 
ſie wuͤrde zu Grunde gerichtet werden, we 
mehr geben ſollte. Um die Auflagen zu beſtimmen, 
muß man, ſagte er mir, nicht auf die Zal der Laͤn⸗ x 
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reien, a ihre Produkte, ſondern auf den 
bſaz ſehen, den man von dieſen Produkten machen 
„denn nur der Abſaz gibt ihnen einen Werth, 
d dieſer fehlt uns. Die Güter in Flandern muͤſ⸗ 
n dreimal mehr Abgaben geben, als die unfrigen, 
e können aber auch ihre Produkte abſezzen. Ge 
n unſere Landbauer gleich weniger Abgaben von 
en Laͤnderelen, ſo bezalen fie dagegen auch Akzi⸗ 
„ von welcher keiner von ihnen frei iſt. 


1490. ward die Herrſchaft Mecheln von dem 
aiſer Friedrich zur Grafſchaft erhoben, aber der 
aiſer nennt ſich in ſeinem Titel nicht einen Grafen, 
ndern einen Herrn von Mecheln. 


Die leine Provinz Mecheln beſteht aus drei 
heilen „ die zwar mit einander verbunden, aber 
och jeder für ſich beſonders iſt; den einen Theil 
acht die Stadt Mecheln, den andern das Stadt⸗ 
ebiet, welches fuͤnf Kirchdoͤrfer, und ſechs andere 
oͤrfer enthält „und den dritten Theil machen die bei⸗ 
en Dorfſchaften Eyſt und Gheſtel aus. Das Stadt⸗ 
ebiet ſteht gänzlich unter dem Magiſtrat von Mecheln, 
er in demſelben eben die Akziſe hebt, als in der 
stadt, nur daß dieſe Hebungen nicht ſo ſtark ſind, 
ls in der Stadt, welches dem Akkerbau ſehr günftig 
ſt; auch gibt das Stadtgebiet keine beſtimmte Sum⸗ 
e zu dem, was man die gewoͤhnlichen Subſidien 
ennt, die järlich 36,000fl, Deragen, wozu die beie 
en Dorfſchaften 1800 fl. geben. 30 den auſeror⸗ 
entlichen Subſidien, gibt die Stadt „5 Theile, das 
tadtgebiet 7 Theile, und die beiden Dorfſchaften 
. In eben dieſem Verhaͤltniſſe zalt die 
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auſerordentlichen Subſidien. e 
ſchikt der Magiſtrat ſogleich eine Kopie an die Jus ie 
ſtizbedienten zu Eyſt, welche mit den Juſtizbediente 
zu Gheſtel ſich beſprechen, und an dem beſtimmte 
Tage ibren Entſchlus dem Magiſtrat zu Mecheln zu 
ſchitken. | ee 
Was das Stadtgebiet angeht; fo beruft den 
ältefte Meiſter in der Gemeinde eine Verſammlung 
der vornehmſten Zuͤnfte und der Geſchwornen, wo⸗ 
bei er ſich mit einem der Stadtpenſionaͤrs einfindet, IN 
und den Vortrag des Bevollmächtigten des Regen⸗ 
ten ablieſt. dir eee MAR ANTENNES 
Man berathſchlagt fich alsdann, und der Ente 


genten. k Ange 
Die Stadt gibt ihre Einwilligung durch daß 
weite Konſeil, das aus dem Magiſtrate und den 
Aelteſten der zwoͤlf Hauptgewerke beſteht, welche 
find: Brauer, Schlachter, Fiſchhaͤndler, Schiffe 7 
Muller, Bekker, Boͤttger, Fetthaͤndler, Tuch haͤnd g 
Zimmerleute, Schneider, Schuſter und Schmidte. |! 
Der Regent befizt in der kleinen Provinz Me | 


ler, Tuchſcheerer, Faͤrber, Lohgerber, Maurer 
cheln ganz anſehnliche Domänen, deren Einkl 5 
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urch den in Mecheln wohnenden Generaleinneh⸗ : 
er gehoben werden, der feine Rechnung an die 
dechnungskammer in Bruͤſſel ſchikt. Die von dem 
zeneraleinnehmer gehobenen Domaͤneneinkuͤnfte ge⸗ 
en den Einkünften nichts an, die der Generalein⸗ 
ehmer des Landes Mecheln, oder des Landes Ar- 
L einnimmt. Der in Mecheln wohnende General⸗ 
nnehmer und der Voigt erhalten die jaͤrlichen Rech⸗ 
ngen der Stadt, zu denen ſich zuweilen noch ein 

u rg der RR RG geſellt. 


0 


Sehe d: e Bei, 


Mecheln, im April 1783. 


) Mecheln iſt zwar keine grofe Stadt, ſie iſt aber eine 
N der huͤbſcheſten Staͤdte in den oͤſterreichiſchen 
diederlanden. Sie liegt in einer Ebene, wird von der 
dyle durchſchnitten, welche ſich in verſchiedene Arme 
heilt, und den Ort zu einem angenehmen Aufenthalte 
dacht. Die mehrſten Straſen find gros, breit 
nd gut gebaut, fie find nicht fo leer, wie in Ant⸗ 
etpen, und nicht ſo ſchmuzig, wie in Bruͤſſel und 
bien, Es herrſcht hier nicht eine ſolche Todenſtil⸗ 
„welche den Aufenthalt in Antwerpen fo finſter 
10 Ken macht. | 


Die groſe Reinlichkeit in Mecheln gibt ihr 
10 Aehnlichkeit mit den hollaͤndiſchen Städten, und 
hat ihr den Ramen der niedlichen zugezogen; die 
apferkeit ihrer Einwohner erwarb ihr 1200. den 
Namen der kriegeriſchen, und 1450. gab man ihr 
Briefe über d. Niederl Th. II. Q noch 


di.rd auch von dem Fürften ernennt; er behält fein 
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noch den Namen der gluͤklichen, wegen eines J 
bilaͤums, das der Pabſt Nikolaus der fuͤnfte ihr T 
willigte, und als Karl der Kuͤhne dort ein Pari 

ment errichtete, gab man ihr noch den Beinamen d 
weiſen. Ich würde Ihnen dieſe Kleinigkeiten nie 
erzaͤlen, wenn ſolche nicht die Sitten der damalig . 
Zeit ſchilderten. Man rechnet in Mecheln ohngefaͤf 
zwanzig tauſend Einwohner. Die Stadt hat ae 
Thore, und liegt vier Meilen von Brüffel, Antwerp 
und Löwen, nach welchen Städten Strafendämuf" 

führen, und nach Löwen überdies noch ein Kang 
Ich will nicht in die Fustapfen der Gelehrten trete 
und keine Unterſuchungen über die Entſtehung dis 
Namens Mecheln anſtellen. | 


| Mecheln hat feine eigenen Stadtrechte. D 

Magiſtrat beſteht aus einem Voigte, zwei Bürge! 
meiſtern, die gewoͤhnlich Meeſters genennt werden] 
aus zwölf. Schoͤppen, zwei Polizeimeiſtern, swf 
Schazmeiſtern, zwei Regiſtratoren, zwei Sekretaͤren 
einem Einnehmer, und aus zwei Raths penſionaͤr 


Der Voigt iſt ein fürſtlicher Bediente, unf 


Stelle auf Lebenszeit, und iſt der erſte im Stadt 
magiſtrate, an deſſen Spizze er bei Öffentlichen Si 
remonien geht; aber das Wort fuͤhrt er nicht. E 
dringt im Namen des Fuͤrſten auf die Unterſuchun 
der Verbrechen, läßt die Strafbaren in Verhaf 
nehmen, und das über fie geſprochene Urtheil voll 
fireffen. Alle Sachen, die auf die Leinweber un 
Wollenarbeiter Bezug haben, gehören in der erſteil 
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Bnftan für die Aelteſten und vo come des .. 
è | hot pe ét 50 


Von den zwölf Schöppen müffen ſechs aus 
em n eff der Buͤrger ſein, die uͤbrigen ſechs 
v erden aus den Gewerken genommen, ſie ſind nebſt 
en Bürgermeiſtern die Repraͤſentanten des Volks, 
p wie es in den übrigen Provinzen die Staͤnde ſind; 
ie müffen folglich Über die Erhaltung der Privilegien 
er Stadt und eines jeden Einwohners der Herrſchaft 
achen, aber die Aelteſten der ſiebzehn Hauptge⸗ 
erke muͤſſen auch dafuͤr ſorgen, und deswegen ha⸗ 
e n dieſe Aelteſten auch das Recht, in das weite Kon⸗ 
eil, wie man es nennt, zu gehen, und ihre Stim⸗ 
ne zu geben. Der Magiſtrat fodert dieſe Aelteſten, 

kachdem es die Umſtaͤnde erheiſchen „zu dieſem wei⸗ 
em Konſell. ER 


Die Buͤͤrgermeiſter ER Schöppen ſind in Sie 
u. Kriminal- und Polizeiſachen Richter über alle 
Einwohner der Stadt und des Gebiets. Als Rich⸗ 
er in Zivil⸗ und Polizeiſachen kann von ihnen an 
das groſe Konſeil appellirt werden, aber nicht in 
Rriminalſachen. Das Land (naͤmlich die beiden 
Dorfſchaften) appellirt in Zivilſachen an den Mas 
giſtrat zu Mecheln, was aber die Kriminal- und 
Polizeiſachen in beiden Dorfſchaften anbetrift, fo 
nd ſolche dem Voigte und dem Bürgermeifter und 
Schoͤppen von Eyſt uͤbergeben. Von dem Gerichte 
zu Eyſt kann man an den Magiſtrat zu Mecheln ap⸗ 
pelliren, deren Urtheil vollzogen wird, nach hinlaͤng⸗ 
lich geſtellter Buͤrgſchaft, obgleich man bei dem Ober⸗ 
x tp fie im Reviſorium belangé Vars 377 x& 
2 2 Das 
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Das Stadtgericht, das in allen Prozesſachen 
ſpricht, beſteht aus zwölf Schoppen, zwel Raths, 
penſtonaͤrs, und zwei Sekretaͤrs. Die vier lezten 
haben keine Stimme, koͤnnen aber ihren Rath ge⸗ 
ben, dies gilt auch in Sachen, welche auf die Vers 
waltung des gemeinen Weſens Bezug haben. A | 
Adminiſtrazionsſachen werden in den Polizeiverſamm⸗ 
lungen, welche woͤchentlich einmal gehalten werden, 
abgethan. Dieſe Verſammlung beſteht aus den 

ganzen Magiſtrate. Die beiden Nathspenſionaͤrs 
haben abwechſelnd den Vortrag in Ziollſachen er 
der zweite allein hat dieſen Vortrag in Krim inalſa⸗ 
chen. Sachen, die nicht den Werth von drel Gul 
den uͤberſteigen, gehoͤren für die Buͤrgermeiſtet IM 

Man bringt ſeine Klage bei ihnen an, und dieſer . 
Prozes wird nicht ſchrifclich gegeben. Ueberſteigg 
aber die ſtreitige Sache den Werth von drei Guld n, 
ſo ſind die Partheien befugt, zu verlangen, daß 
ſolche für die Schoppen gebracht wird. à 


Dier Voigt kann mit Bewilligung zweier Spy | à 
pen, im Fall er krank oder abweſend iſt, e en 


ne drei Tage nach dem Verhaft vor die Schöppen ger | u 
bracht werden. Der Gefangene hat zu feiner Ant wort 
drei Tage Zeit, und betrift die Sache kein Kriminalver⸗ 
brechen, ſo kann er auf Befel des Magiſtrats | 
der losgelaſſen werden, er muß aber Burg 
ſtellen, daß er ſich dem in der Folge über ihn 


* 
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chehenen Urtheil unterwerfen wolle. Der Voigt 
ann ſowol am Leben als am Gelde beſtrafen, er 
ann aber keinen Bürger ohne Einwilligung der Buͤr⸗ 
erineiſter in Verhaft nehmen, noch ihn laͤnger dar⸗ 
n behalten, als fie es wollen. Die Bürgermei⸗ 
ter duͤrfen ihre Einwilligung nicht eher dazu geben, 
ls bis fie die Wahrheit der Anlage vorläufig : un⸗ 
u ſucht haben. 


Der Voigt darf ohne Einwilligung des Anklaͤgers 
dem Beklagten kein ſicheres Geleite verſprechen, und 
ann der Anklaͤger keinen Beweis führen, fo verdammt 
hn die Gewohnheit zu einer Strafe von vier Gul⸗ 
den, „und zur Entſchaͤdigung der dem Beklagten zur 
jefügten Koſten und Schaden, welches von den 
Schoͤppen beſtimmt wird. Wenn der eines Ver⸗ 
hrechens Angeklagte bei feiner Verhaftnehmung Gold 
hei ſich hat, fo gehört dies dem Voigte, hat er aber 
Silbergeld bei ſich, fo erhalten dies die Offisian 
en des Voigts, doch bleibt den Glaͤubigern des 

Schuldigen ihre Regreß daran unbenommenn. 


Nach einer in Mecheln üblichen Gewohnheit 
darf der Richter einem Schuldner nicht laͤnger als 
echs Wochen Aufſchub geben, wenn er nicht ſelbſt 
ür die Schulden haften will. Jeder, der vor Ge⸗ 
icht gefordert wird, muß erſcheinen, ſtellt er ſich 
icht, ſo wird das Urtheil geſprochen, und er aufs 
eue vorgeladen; erſcheint er noch nicht, ſo wird er 
in die Koſten verurtheilt, will er Beweiſe beibrin⸗ 
gen, ſo geſtattet ihm die Gewohnheit dazu nur ſechs 
Wochen, vierzehn Tage, um darauf zu antworten, 
V4 noch vierzehn Tage, um die Beweiſe beizubrin⸗ 
| © 3; gen. 
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gen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſer Gebraug 
allenthalben eingefuͤhret waͤr e. 

Der Voigt, und feine Offizianten dürfen n 
ein Bürgerhaus ohne deſſen Bewilligung nicht kon ! 
men, wenn nicht ein Bürgermeifter oder zwei Schoͤf | 
pen dabei find. Die Gewohnheit verdammt de | 
Dieb zum Strange, wenn der Richter nicht, | 
Rükſicht auf das Unbeträchtliche des Geſtolnen, 
ihm eine kleinere Strafe aufzulegen für gut befin det. 
Dieſe Gewohnheit beſtimmt auch verfchiedene Geld⸗ 
ſtrafen, für diejenigen, die ſich ſchlagen oder ande I. 
ve verwunden. Wer Öffentlich im Ehebruch lebt, 0 
muß in Mecheln täglich fünf Schillinge Strafe ges], 
ben, und kan überdies noch nach Gutbefinden de 1 
Richters mit einer koͤrperlichen Strafe belegt wer⸗ ’ 
den. Ich zweifle aber, daß dieſe Gewohnheit be 

folgt wird. enn 


Die Regenten haben zu verſchiedenen Zei fen 
den Einwohnern Mechelns ſchoͤne Privilegien gege⸗ 
ben. Der Herzog Johann II. gab ihnen das den L 
Antwerpnern genommene Stapelrecht vom Haber, 
Salz und Fiſchen. Der Herzog Karl von Burgund 
ertheilte ihnen 1475. zur Wire ns Dien | 
fie, welche die Mechelner ihm bei der Belagerung 
von Reuß geleiſtet, viele Freiheiten; er befreite ſie vi n 
Auflagen und allen Zollabgaben, ausgenommen von 
dem Zolle, welcher von den aus England komm 
Waaren in Graͤvelingen gegeben wurde, aber 1489 
erließ Maximilian ihnen auch dieſen, welches auch in 
der Folge Philipp der Schoͤne beſtaͤtigte. D. 
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Die Einwohner der Herrſchaft Mecheln haben 
lle die Freiheit und Praͤrogativen, deren die Ein⸗ 
ohner de der übrigen Provinzen genießen. Sie koͤn⸗ 
er ohne ihre Einwilligung mit keiner Auflage be⸗ 
igt werden, koͤnnen nur vor ihren eigenen Richtern 
langt, und folglich vor kein anderes Tribunal au⸗ 
t ihrer Provinz geladen werden, vorzuͤglich nicht 
or die paͤbſtlichen Gerichte. Wenn bei dem Regie⸗ 
ungsantritte des Regenten die Abgeordneten der 
Stade Mecheln den Eid der Treue in die Hände: 
s Regenten oder ſeines Geſandten ablegen, fo: 
lten eben dieſe Abgeordneten auch wieder den 
d von dem Regenten, daß er ſie wie ein guter und 
teuer Herr regieren, und bei dem völligen Genuſ⸗ 
L ihrer Rechte, Privilegien und Gewohnheiten laſ⸗ 
en wolle. Die Einwohner Mechelns find wie die 
Bruͤßler vom Standgelde frei. 


Der Fremde, der eine Tochter oder eine Wit⸗ 
ve eines mechelnſchen Bürgers heurathet, erhaͤlt 
dadurch das Bürgerrecht, und behält es auch ſelbſt 
ach dem Tode feiner Frau. Will ein Fremder das 
Buͤrgerrecht haben, ſo zalt er an die Stadtkaſſe 
hundert Gulden, und leiſtet den Eid. Hat ein 
Bürger Familie, und läßt ſich anderwaͤrts nieder, 
o verliert er ſein Bürger- und Meiſterrecht, vers 
aͤßt er aber die Stadt, um ſich anderwaͤrts zu ver⸗ 
heurathen, ſo verliert er keines von beiden. Man 
ann, ohne fein Buͤrgerrecht zu verlieren, auſerhalb 
der Stadt wohnen, und auf dem Lande mit ſeinem 
Gelde Handel treiben. Die Kinder einer mecheln⸗ 
N . ae die an einen Ausländer verheura⸗ 
a 24 thet 
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thet iſt, ſind Buͤrger, wenn ihre Mutter nach d 
Tode des Mannes wieder nach Mecheln koͤmmt. 


um Fremde babin zu ziehen, erlägt der M 
giſtrat zu Mecheln jedem Fremden, der ſich bafı 
niederlaͤßt, und keinen Kleinhandel führe, 
an der Konſumzionsakziſe, welche die dor 
wohner geben muͤſſen. N 


N 1 PUR 177 
Die Stadt hat fünf Büͤrgerkompagnien, die 
man Eide nennt, eine jede hat einen Edelmann an 
ihrer Spizze. Dieſe Kompagnien ſtehen unter dem 
Befele des Magiſtrats. Vormals haben ſie be À: 
verſchiedenen Gelegenheiten Beweiſe des groͤſten Mu 4 
thes gegeben. Entſteht eine Feuersbrunſt oder ein 

Auflauf, fo treten fie ins Gewehr, ſie beſezzen auch 
gewöhnlich die Wachen, wenn keine Garniſon da iſt⸗ 


dat us bu Mecheln, im April 1783. k 
Och habe mich geirrt, als ich Ihnen in einem | [ 
A) meiner vorhergehenden Briefe ſchrieb: Herr 
Romberg habe waͤhrend des Krieges zehn taufen ö | 
Matroſen in feinem Solde gehabt; nach neuern ein | 
gezogenen Nachrichten waren es nur zwei tauſend | 
Während der Jahre 1781, 1782. hatte Herr Rom⸗ 
berg bundert Schiffe in der See, die ihm gehoͤrten, 
und unmittelbar unter ſeiner Aufſicht ſtanden, 
zu gleicher Zeit ſein Haus in Oſtende, und ein 
deres in Gent, noch eine groſe Anzal zu ihren «€ 
ſchaͤften hatten. 1780. rüftete er in unſern Haͤ 
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dabre und Rochelle, berſchiedene Fahrzeuge zum 


dem Hafen von Oſtende nach den afrikaniſchen Kuͤ “ 
ten ging, war von Herrn Romberg ausgeruͤſtet, es 
hieß Marie Antoinette, und war zu 290 Negern. 
Im Jahr 1782. ruͤſtete Herr Romberg noch zehn 
andere Negernſchiffe zum Transport von s000 Re⸗ 
gern aus. Es iſt zu verwundern, daß ein Mann 
lle Bewegungen einer fo grofen Maſchine, als dieje⸗ 
ige iſt, die Herr Romberg in Bewegung geſezt, 
ögieren kann. Es gibt kein Land, ja keine Stadt, 
nit welcher er nicht in Handlungsgeſchaͤften ſtehe. 
Wie gros muß nicht die Erkaͤnntlichkeit wahrer oͤſter⸗ 
eichiſcher niederlaͤndiſcher Patrioten fin! Haͤtte 
rr Romberg auch Feinde, Feinde, die es aus 
Neid und Eiferſucht geworden, ſo bin ich doch uͤber⸗ 
zeugt, daß keiner es laut fagen wird. Seinem Bas 
erlande dienen, iſt. Pflicht, aber der Ausländer; 
dem Lande, das er aus Wal dem ſeinigen vor⸗ 
zog, nuͤzlich iſt, muß der Gegenſtand der Liebe al⸗ 
er wahrer Patrioten ſein. Mit Recht kann er auf die 
groͤſte Achtung Anſpruch machen, und fie muß um 
deſto groͤſer ſein, da ſie blos auf ſeine Perſon geht. 
Herr Romberg wird mit der Republik der vereinig⸗ 
en nordamerikaniſchen Staaten ſehr genaue Hand⸗ 
ungsverträge ſchlieſen, er wird, wie man mir von 
Bruͤſſel ſchreibt, ein Handelshaus in Karolina, 
i d eines in Virginien errichten. Eine ganze Fa⸗ 
milie wird, wie man mir dieſen Morgen ſagte, von 
Antwerpen nach Philadelphia gehen, und dort ei⸗ 
e Pandlungsniederlage eroͤfnen. Dies Handels⸗ 
aus, ſo wie die Haͤuſer des Herrn Romberg wer⸗ 
1. à 5 : den 


Negernhandel aus: Das erſte Schif, das aus 
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den in der Abſicht geſtiftet, um den uͤbrigen £ 
lungshaͤuſern der oͤſterreichiſchen Niederlande. 
Geſchaͤfte, die fie in Amerika machen wollen, 
erleichtern. Ich glaube, daß die vorzuͤgl 
Spekulazionen des brabantſchen und flanderſch 
Kaufmanns ſich ins kuͤnftige auf dieſen Theil di 
Welt erſtrekken muͤſſen. Alles ladet ſie dazu ei 4 
Intereſſe des Vaterlandes und eigener Vorthe 
Dieſer Handel wird ſie bereichern, und im Land 
wird ein Theil des baaren Geldes bleiben, den iz 
Frankreich, England und Holland jaͤrlich a 
amerikaniſchen Produkte, als Zukker, Kaffee. fw 
aus den Niederlanden ziehen. Das Antwerpen 
Handlungshaus in Philadelphia, und die bare 
Herrn Rombergs in Karolina und Virginien w 
den ihnen dafür europaͤiſche Produkte ſchikken, unt 
mit dieſem Produkten wird man den Bebauern d 
Plantagen ihren Zukker, Kaffee u. ſ. w. bezalen. 
Soll aber der Handel der oͤſterreichiſchen Miedecln qi 
de mit Amerika bluͤhend werden, ſo muß man 
ſchuͤzzen und aufmuntern, und dies wird er 
wis ſowol von dem Regenten, der die Wichtig 
deſſelben kennt, als auch von peter) wüten 
Sorge fuͤr dieſen Handel vorzuͤglich — 
Die Ermunterungen, die man dieſem Handel Les 
kann, koͤnnen nicht zu gros ſein; fie ſind von 
ſchiedener Art, und nicht das Intereſſe des Reg 0 
ten muß bei der Wal deſſelben in Betracht gezo 
werden. Der Regent koͤnnte alle auslaͤndiſche M 
dukte, die zur Ladung eines ſolchen nach Amer 
beſtimmten Schiffes gebraucht werden, von « 
Abgaben befreien; 5 CSS ” die — 
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zu gleicher Zeit koͤnnte er eine Prämie für alle öfter» 

ichifche niederlaͤndiſche Produkte geben, die nach 

Amerika geſchikt wuͤrden. Man kann leicht einſe⸗ 

hen, wie ſehr ſolche Prämien die Induſtrie der Un⸗ 

hanen beleben würden, vorzuͤglich wenn der Nes 

zent ohne Unterſchied alle erſte Stoffe, die in den 

Ranufakturen verbraucht wuͤrden, von allen Ab⸗ 

gaben befreite. Sind dieſe Manufakturen nur erſt 

des Abſazzes ihrer Waaren verſichert, ſo werden fie 

die groͤſten Hinderniſſe uͤberwinden, ihre Induſtrie 

bird ſich vervollkommnen, ihre Thaͤtigkeit groͤſer 

verden. Der Menſch iſt immer induſtrioͤs, thaͤtig 
und arbeitſam, wenn er uͤberzeugt iſt, daß er die 

Fruͤchte ſeiner Arbeit genießen wird, verliert er aber 

dieſe Hofnung, ſo hoͤrt er auf dies alles zu fein. 

In allen Laͤndern, wo keine Handlung iſt, arbeitet 
der Menſch nur, um ſich den noͤthigen Unterhalt zu 

verſchaffen, und bleibt die übrige Zeit, die er dazu 

b 5 AURA hat, Ade f 1 

at x Der eurepäifse-Danbel würde ohne die Ent⸗ 

dekkung der neuen Welt gewis das nicht ſein, was 

er gegenwaͤrtig iſt; ich halte dieſe Entdekkung für ei⸗ 
ne ſehr nuͤzliche Begebenheit, und bin weit entfernt, 

mit Ihnen zu glauben, daß es fuͤr Europa vortheil⸗ 
hafter wäre, dieſe neue Welt nicht zu kennen. Hat 

dieſe Entdekkung gleich die Beduͤrfniſſe der Europaͤer 
vermehrt, ſo hat ſie auch die Summe der Vergnuͤ⸗ 

gungen vermehrt, hat ſie thaͤtiger, arbeitſamer und 

induſtrioͤſer gemacht. Die Entdekkung der neuen 
Welt hat ſie aus dieſer Art von Zuͤgelloſigkeit ge⸗ 
riſſen, wo ſie ſich unter einander wuͤrgten, und dann 
6 be⸗ 
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berauſchten. Hatte damals zwar auch schön Eurbz 
pa Kuͤnſte, wie weit entfernt waren ſie doch vo 
Grade der Vollkommenheit, auf dem fie izt 
Wie ſehr haben ſie ſich vervielfältigt! Im 2 
ge des ſechszehnten Jahrhunderts lagen alle W. 
ſchaften noch in der Wiege. Die Entdekkung den 
neuen Welt hat, fo zu ſagen, die vier Welttheile ein- 5 
ander naͤher geruͤkt, hat, wie Montes quien bemerkt, 
Aſien, Afrika und Amerika an Europa gebunden. 
Waͤre Amerika nicht entdekt worden; fo tie (18 
de Europa das nicht ſein, was es izt iſt. Amerika 
gab ihr viele Stoffe, welche in den europaͤiſchen 
Manufakturen einen groͤſern Werth erhielten, à AE 
der innere war; aber dieſes Wunder konnte ohn 
Mitwirkung der Handlung nicht entſtehen. Dies 
erſten Stoffe würden ihre Geſtalt verandert 
aber ihr Werth wuͤrde derſelbe geblieben ſein 
er vor der Verarbeitung wart. offenen 
Will man die Verbindlichkeiten, welch die lt 
buͤrgerlichen Geſellſchaften der Handlung ſchuldig 
ſind, recht ſchaͤzzen lernen, fo muß man fie in alle 
ihren Beziehungen kennen, und dieſe Beziehung t 
ſind unendlich. Der gemeine Haufen denkt nich 
fo; er betrachtet die Handlung nur in Hinſicht 
das handelnde Individuum, hoͤchſtens noch in Hi 
ſicht auf das Land, wo Handlung getrieben wi 
Die Handlung bereichert den Kaufmann, et 
aber auch zu gleicher Zeit eine groſe Menge, die 
ſie in. Thätigkeit gebracht werden, und, von 
Seite betrachtet, hangt die Stärke eines S 
vorzuͤglich von der Handlung ab. Ras 
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St, und vierziger Brief. de 
ET, Mecheln, im April 1783. 
roſe Konſell zu Mecheln If der erſte Ge⸗ 
5 7 tshof der oͤſterreichiſchen Niederlande; 
r fand von jeher bei den Ausländern | in dem gröͤ⸗ 
n Rufe, ſo daß ſelbſt Regenten vor noch nicht vis 
zem Jahrhundert, ihre Streitigkeiten, 5 Aus⸗ 
pi ruche unterwarfen. 3 2 01 


Philipp der Gute errichtebe 1455. das Welt 
Lonſeil in Mecheln, welches immer da ſeinen Siz 
aben ſollte „wo er ſich aufhielt. Damalshatte dies 
No ſell auch groͤſtentheils die Geſchaͤfte des gehei⸗ 
nen Raths zu beſorgen. Karl der Kühne erhob 
473. das mechelnſche Konſeil zum Parlamente, und 
beſezte es mit einem Kanzler, einem Vorſteher, zwei 
praͤſidenten, zwei Rathen, vier Supplikenmeiſtern, 
t acht geiſtlichen und zwoͤlf weltlichen Raͤthen, mit 
zwei Fiskalen, einem Generalprokurator, und ei⸗ 
em fübſtituitten Prokurator „zwei Regiſtratoren, 
inen für buͤrgerliche, und den andern für Kriminal⸗ 
achen, mit einem Zalmeiſter, und einem erſten Pe⸗ 
ellen. Man ſieht hieraus, daß der Herzog von 
Burgund das Pariſer Parlament zum Muſter genom⸗ 
men. Dies erſtrekte ſich auch bis auf die Zeremo⸗ 
ienklelder der Raͤthe feines Parlaments, die auch 
roth waren, wie bei den Parlamentsraͤthen zu Pa⸗ 
ris. Zu dem Reſſort des mechelnſchen Parlaments 
gehörte damals ganz Flandern, Artois, Holland, 
Seeland, Namur, Luxemburg und das Gebiete Va⸗ 


lenzienne. FN, 


Nach dem im Jahre 1497, tor 
Karl des Kuͤhnen, bekam das mechelnſche Konſeil fi el: | 
ne alte Form wieder, aber nur erſt feit 1503. bebi le | 
es feinen beftändigen Si; in Mecheln. Von diefee 
Zeit an folgte es nicht mehr dem Hofe und der Nee 
fon des Regenten. Man theilte es in zwei Klaſſen, 
die eine bekam die Verwaltung der Juſtiz, und die 
andere die Geſchaͤfte des geheimen Raths. So blie ni 
es bis 1576., wo die zweite Klaſſe gänzlich bas on 
getrennt, und nach Bruͤſſel verſezt wurde, wo f 
bei der Regentin der Niederlande ihren Si batte. 


Das groſe Konfeil von Mecheln beſteht ge ge 
genwaͤrtig aus einem Praͤſidenten, welches gewoͤh || À 
lich ein Staatsrath iſt, aus vierzehn weltlichen un nd » || 
zwei geiſtlichen Rathen, zwei Negiſtratoren, „eini- 

gen Sekretaͤren, einem Fiskale, und einem General l | 
prokurator, welche beide den Titel als Raͤthe he 
und aus einem Einnehmer der Gefälle, der ben de 
bruͤſſelſchen Rechnungskammer feine Rechnungen ab 
legen muß. Die ſechszehn Râthe find in zwei Kam 
mern getheilt, jede Kammer beſteht aus acht Rathen 
An der Spizze der erſten iſt der Praͤſident, we her, 
wenn er es dem gemeinen Beſten fuͤr zuträglich er N 
kennt, die Räthe von einer Kammer in die andere 
verſezzen kann. Der Ae hat s M | 
Gubftituten. ‘ 


Von den Urtheilen des la Konſeils e 
Mecheln kann nicht appelliret werden; will man 
gen dieſelben Einwendungen machen, ſo pe 
nur durch den Weg der Revifion geſchehen. 
Tribunal ſpricht in der erſten Inſtanz in an 
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chen, welche die Ritter des goldnen Vlieſes, die 
Kammerherrn am bruͤſſelſchen Hofe, die Glieder 
der andern Gerichte, fo wie die Mitglieder der flan⸗ 


derſchen Rechnungskammer perſoͤnlich betreffen. 
Wenn auch gleich ein Ritter des goldnen Vlieſes 


Les 


doch nur unter dieſem groſen Konſeil, und nicht un⸗ 
ter den Militärgerichten. Das Privilegium derje⸗ 
nigen, die unmittelbar unter dem groſen Konſeil ſtes 
hen, erſtrekt ſich ſo weit, daß ſie von keinem Poli⸗ 
zeioffizianten belangt, ja nicht einmal in Verhaft 
genommen werden koͤnnen, ſie moͤgen in der Stadt, 
in der ſie wohnen, die öffentliche Ruhe fo ſehr belei⸗ 
digen, als ſie wollen, woraus groſe Inkonvenien⸗ 
zien entſtehen. Von den bei den Provinzialgerich⸗ 
ten in Flandern und Namur geſprochenen Urtheilen, 
wird an das groſe Konſeil zu Mecheln appellirt. 
Von den Urtheilen der Stadtmagiſtraͤte kann man 
zwar nicht an daſſelbe appelliren, aber man kann bei 
hm um Belehrung bitten. Indeſſen übt das groſe 
Konſeil keine andere Gerichtsbarkeit in Flandern und 
Namur aus. Die Gerichtsbarkeit des groſen Kon⸗ 


de 
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Dieſes Geige hat ſich ſtaͤts wegen feiner Une 
partheilichkeit ausgezeichnet, und jedes Mitglied 
deſſelben iſt nicht nur wegen ſeiner Einſicht, ſondern 
auch wegen ſeiner Unbeſtechbarkeit im Rufe. Die 
mechelnſchen Advokaten werden fuͤr gute Rechtsge⸗ 
lehrte gehalten; der einzige Vorwurf, welchen man 
dieſem Gerichte macht, iſt die Langſamkeit. Dies 
DW koͤmmt 


eils erſtrekt ſich über die ſogenannten Freiguͤter, 3. 


die Nähe dieſes Gerichts gehen allen andern Kol 
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koͤmmt bieleicht bh weil die gal d 
nicht mit der Menge der ONE im Ba 
ſteht. NE. 
Mecheln hat ait Gone char 
welche 1541. rechtskräftig wurden. Ich habe 
nicht unterſucht, ob fi ſie einige ſonderbare Verfuͤgur 
gen in ſich enthalten. Wann dieſe Gewohnheiten, 
oder die Geſezze des Färften nichts beſtimmen, f o 
folgt man bei dem groſen Konſeil dem roͤmiſcheg 
Rechte. In Appellazionsſachen ſpricht das Konſe il 4 
nach der Gewohnheit des Orts, wo die Sentenz da | 
erſten Richters gefaͤllt worden. Alles, was ich J 
nen von den Gliedern des groſen Konſeils von Bra 
bant, von ihren Rechten und ihrem Gehalte sefas he ja 
be, gilt auch von dem grofen Konſeil in Mecheln. M 
wollte mich verſichern, der Gehalt dus Nate f 
1200 brabantſche Gulden, wovon der zehnte Theil „ 
abgezogen wird. Die Beſtallungsgebühren, dis 
5 ſolcher Rath geben muß, find 4000 fl. ARE. | 


Die Glieder des groſen Raths bon Meck 7 
He viele ſchoͤne Privilegien. Der Praͤſident un 


gien vor, nur nicht dem Präfidenten und Rärbe 
des Stadtkonſeils und des geheimen Raths. ] 
Praͤſidenten und Näthe des groͤſten Konſeils erha 
ten mit ihren Poſten auch zugleich den Adel, 
auch auf ihre Nachkommen forterbt. Vater, Sol 
Bruͤder, und ſelbſt leibliche Vettern koͤnnen m 
zugleich Glieder des groſen Konſeils ſein. ‚Died 
the, der Fiskal, und Generalprokurator werden 
dem W ernennt aber das Konſeil an 
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erledigten Stelle, dem Regenten drei Subjek⸗ 
vor, aus welchen er eins erwaͤlet. Die Siz⸗ 
ngen des grofen Konſeils werden von Oſtern bis 
ichaeli des Morgens um acht Uhr eroͤfnet; die 
vgenfizzungen dauern bis eilf Uhr; von Michae⸗ 
bis Oſtern geſchieht die Eröfnung um halb neun 
be, und um halb zwölf Uhr wird geſchloſſen. Die 
achmittaͤglichen Sitzungen werden das ganze Jahr 
um ein Viertel auf vier Uhr e und ein 
da auf ſechs Uhr geſchloſſen. d . e 


Die Prozeskoſten und Sporteln Mater bom 
of tort Der Praͤſident ernennt denjenigen, der 
en Vortrag haben ſoll, der alsdann doppelte Spor⸗ 
ln bekoͤmmt, aber nach gewiſſen getroffenen Ver⸗ 
gungen werden dieſe doppelte Sporteln izt unter 
lle getheilt. Die Fiskaͤle haben in allen Sachen, 
o fie nicht Parthei find, ihre Stimme, wie die an⸗ 
ern Raͤthe, aber niemals den Vortrag. Sie ba 
en auch eben den Gehalt, und eben dieſelben Rech⸗ 
und Vorzuͤge. Der Generalprokurator darf nicht 
gleich mit dem Subſtituten fic aus der Stadt ent⸗ 
genen. 

Vormals konnte ein jeder, der auf einer be⸗ 
uͤmten Univerſitaͤt einen Gradum erhalten hatte, 
dvokat bei dem groſen Konſeil von Mecheln werden, 
enn er dieſem Konſeil vorher den Eid geleiſtet bats 
e, aber ſeit einiger Zeit muß man dieſen Gradum 
on der Akademie Löwen erhalten haben. 

Man muß fuͤnf und zwanzig Jahr alt ſein, 
m — dieſem Gerichte Prokurator zu werden. Wenn 
ormals ein Advokat ſeine Schriften nicht eingab zu 
"Briefe über d. Niederl. Th. II. R der 
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der Zeit, wo er ſie eingeben ſollte, muſte er ze 110 
Stuͤber Strafe geben. War eine Sache einmal in 
ſtruirt, fo durfte der Advokat und die Prokuratoren 
der Partheien bei einer Strafe von ſechs Karls AUDE 
ſich nicht von der Stadt entfernen. Bei eben ie: 
fer Strafe muſten die Advokaten auch ihre Schri ter ; 
unterſchreiben. Warum verurtheilte man fic nichl 
zu eben dieſer, und zu noch einer groͤſern St afe 4 
wenn fie, ben Verordnungen entgegen, in ihren Schrifil: 
ten zu wortreich find, und die Sache unnoͤthigel 0 
Weiſe ausdebnen? Es war ihnen auch verboten“ 
beiſend und ſatiriſch zu ſchreiben. Schimpfte ein 
Advokat des groſen Konſeils widerrechtlich die Ge: 
genparthei, fo ward er zum erſtenmale mit zehn Karls⸗ 4 
dor, und zum zweitenmale mit zwanzig beſtraft; 
beſſerte er ſich nach dieſer zweiten Zuͤchtigung nicht, 
fo ward ihm zum drittenmale fein Amt gelegt 
Die Advokaten und Prokuratoren des Ober 
konſeils von Mecheln werden ſtundenweiſe bezalet, 
oder in Ruͤkſicht auf ihre Arbeit und Staͤrke ih r 1 
Schriften, deren Bezalung ſie ſelbſt beſtimmen; if" 
aber ihre Foderung zu gros, ſo wird ſie vom Hofe F 
gemildert. Bei Hofe müffen fie im Kragen und 4 
Mantel, fo wie bei öffentlichen Feierlichkeiten er⸗ | 
ſcheinen. Ehe die Advokaten den Eid ablegen 
muͤſſen fie dem Einnehmer der Strafgefaͤlle z vof 
Gulden geben, die Prokuratoren geben nur n 
und die Pedellen nur ſieben. 
Vormals hatten die Advokaten des Mechelm 
ſches Konſeils das Recht nicht, Degen zu tragen, 
dies haben ſie erſt ſeit 1622. erhalten. 
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Neun und vierzigſter Brief. 


* Mecheln, im April 1783. 
Hr heilige. Rombaut der, wie man fagf, 
ein Sohn eines Koͤnigs von Itrland, und 
Biſchof von Dublin geweſen fein ſol, war der 
ſtel Mechelns und deſſen Gebiets. Er verließ 
einen biſchoͤflichen Stul, ging nach Rom, kam von 
a nach Mecheln „und pflanzte die Fahne des Kreu⸗ 
es in dem zertruͤmmerten Tempel eines Goͤzzen. 
er Graf Adon gab dem heiligen Rombaut 
inen mit Holz bewachſenen Boden, der heilige 
baut ließ ein Kloſter darauf erbauen, und 
lebte darin mit einigen Geiſtlichen, die ihn für ih⸗ 
ren Obern erkannten. Der heilige Rombaut ward 
775. ermordet, und fein Kloſter ward im neunten 
ahrhundert von den Normännern geplündert und 
verbrannt. Der Biſchof Notger bauete es im An⸗ 
fange des elften Jahrhunderts wieder auf, feste 
zwoͤlf Chorherrn und einen Abt, an deſſen Stelle 
in der Folge ein Probſt kam. Dies war der Ur⸗ 
8 ung des Kapitels der Kathedralkirche zu Mecheln. 


In den oͤſterreichiſchen Niederlanden find fie 
Bisthümer, wovon fuͤnfe unter dem Erzbisthu⸗ 
me Mecheln ſtehen, und die andern beiden unter dem 
Erzbisthume Kambrai. Der erzbiſchoͤfliche Stul 
von Mecheln ward 1559. auf Anſuchung Philipp 
des zweiten vom Pabſt Paul dem vierten errichtet. 
Unter dem Erzbiſchofe von Mecheln ſtehen die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Antwerpen, Gent, Bruͤgge, Ipern und 
4121 R 2 Ruͤ⸗ 
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Ruͤremonde. Als der Pabſt dieſe Erhohung vor; 
nahm, verband er mit dem Titel eines Erzbiſchofe 
von Mecheln auch den eines Primas der Niederlan 
de und eines Abts von Afflighem, und legte dich 
Hälfte der Einkuͤnfte dieſer Abtei dem erzbifchöfli 
chen Stule zu, woraus die erzbifchöflichen Einkuͤnk⸗ 
te entftanden, ſo wie er auch den Titel eines Abts ! 
von St. Bernhard mit dem bifchöflichen Stul von | 
Antwerpen verband. Hierdurch wurden dieſe b . 
den Abteien zu Kommenden gemacht, was er nicht N 
thun konnte, weil nach dem fieben und funfzigſten 
Artikel der Joyeule Entrée keine brabantſche Abteil e 
zur Kommende gemacht werden ſollte. FR 


Da) | 
Der Erzbiſchof von Mecheln ſoll, wie man 
ſagt, mehr als achtzig tauſend Gulden Eine; fle ö 
haben, einige glauben fo gar, daß fie fic wol auf 
Hundert taufend Gulden belaufen. Der ehriwürbige 
Praͤlat, der dieſe Stelle izt bekleidet, verwendet ei⸗ 
nen anſehultchen Theil davon zum Beſten der Ara 
men, und vorzuͤglich der Gebrechlichen. | 


x 


Die Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs von HA 


cheln, als Erzbiſchofs, erſtrekt ſich über ſiebzehn 
Städte, und ohngefaͤhr fünf hundert Dörfer, die 
in zwölf Dechaneien getheilet find; als das Et 
prieſterthum von Mecheln, die Dechanei eben di fer 
Stadt, die von Löwen, Brüffel, Dieſt und Tirle⸗ 
mont, Leeuwen und Oirdeghem. Ehe Mecheln ein 
Ercdzbiſchofthum ward, ſtand dieſe Stadt unter dem 

Erzbisthume Cambrai, vorher gehörte fie zu den 
Lttichſchen Oioͤſes. Das Kapitel der Kathedr de 4 


che zu Mecheln beſteht aus einem Probſt, funf⸗ 
hn Domherrn von der alten Stiftung, und zwölf 
| ene von der neuen Stiftung, vom Jahr 1260, 
und aus ſechs und zwanzig Kaplaͤnen. 


Als die Bevölkerung von Mecheln zunahm, 
lid ihre Kollegialkirche zu klein ward, um die Ein⸗ 
dohner alle zu faſſen, fing man 1250. an, eine neue, 
groͤſere und geraͤumigere Kirche zu bauen, welches 
die heutige Kathedralkirche iſt. Sie ward erſt 1475. 
ertig, und dem heiligen Rombaut gewidmet. Der 
Thurm dieſer Kirche iſt 348 Fus hoch. Es iſt ein 
ſchoͤnes gothiſches Gebäude, iſt geraͤumig und bel 
ez; das Chor, welches nach dem Schiffe gebauet 
vurde, iſt mit vielem Geſchmakke angelegt. Der 
Hauptaltar iſt ganz von Marmor, und von einer 
zuten Architektur. Faſt alle andere Altaͤre ſind auch 
son Marmor, ſo wie die Einfaffungen der Kapellen, 
ber der in der Kapelle der heiligen Jungfrau hin⸗ 
er dem Chor befindliche Altar iſt am beſten gearbei⸗ 
et, und hat die ſchoͤnſte Form. Er iſt von weiß⸗ 
aͤdertem Marmor, die Kapitaͤle der Säulen, ih⸗ 
| Bafen und Zierrathen find von weiſſem Marmor. 
Das Gemaͤlde deſſelben iſt von Sneyers, und ſtellt 
ine Himmelfahrt vor. Von den drei Gemaͤlden 
on Rubens, die in der Kommunionkapelle ſind, 
ſt dasjenige, welches über dem Altare ſteht, kalt 
nd einfoͤrmig, und feine Farbe grob und ſchwarz; 
n den Köpfen iſt weder Adel noch Feinheit; es iſt 
ines von den mittelmaͤßigſten Werken dieſes Mei⸗ 
ters, und ſtellt eine Einſezzung des Abendmals 
or. Die beiden andern Gemälde von Rubens 
à R 3 uͤber 
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uͤber dem Komullmiontiſche find beſſer; das eim 
ſtellt den Einzug des Erloͤſers in Jeruſalem vor 
das andere den Heiland, wie er den Apoſteln din 
Fuͤße waͤſcht. Beide ſind mit Geſchmak, Feinhei n 
und Leichtigkeit gemalt. In eben dieſer Kapelle f 
ein groſes Gemälde von A. Bloͤmaͤrt, Gott da 
Vater in einer Glorie vorſtellend, unten iſt Yefun 
die heilige Jungfrau und verſchiedene Engel. Viel“ 
von den Köpfen dieſes Gemaͤldes find ſchoͤn, abe 
die Drapperien find zu geſucht, und in dem ganz 0 
Gemaͤlde herrſcht eine niedrige Troffenheit. Dane 
Gemälde von A. Janſſens, in der Malerkapelleſſſ 
iſt gut, aber auch zu trokken. Es ſtellt den heilt 
ges Lukas vor, der die heilige Jungfrau und de 
Jeſuskind malt. Der heilige Joſeph macht de 
Maler auf die Züge feines Models aufmerkſam 
auf den beiden Laͤden hat der Maler inwendig dei 
heiligen Johannes in ſiedendem Oele vorgeſtell 
auswendig iſt der heilige Johannes und der heilig 
Lukas, welche das Evangelium ſchreiben. Dieſ ! 
vier Gemaͤlde ſind nicht ohne Verdienſt. Alle di 
Gemaͤlde zuſammen genommen, machen den Reich 
thum der Mechelnſchen Kathedralkirche aus. 


Mecheln hat ſechs Pfarreien, eine davon f 
die Kathedralkirche, und man nennt fie die Pfa re 
des heiligen Rombaut. Ein Chorherr iſt Pfarrer 
mit deſſen Praͤbende dieſe Pfarrſtelle verbunden ff 
Die übrigen fünfe find die Pfarreien unfrer lieben 
Frauen, des heiligen Johannes, des heiligen pe. 
trus und Paulus, der heiligen Katharine und un 
rer lieben Frauen von Hanswyk. Ich werde diefi 

| Kir: 
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Kirche, fo wie die Kloſterkirchen beſuchen, deren es 

hier eine groſe Menge gibt, und Ihnen alsdann 

alles ſchreiben, was 5 merkwuͤrdiges darin ge⸗ 
unden habe. 


Funfzigſter Brief. 
— Mecheln, im April 1783. 
och weis ich die Einkuͤnfte des Mechelnſchen 
Stadtrathes nicht, aber fo viel weis ich, daß 
Mic aus dem Ertrage verſchiedener Akziſen kommen, 
w vomit die Hauptnahrungsgegenſtaͤnde der Einwoh⸗ 
er belegt find, und aus den Zoͤllen, welche faͤrlich 
gan die Meiſtbietenden verpachtet werden. Noch 
hebt die Stadt einige kleine Abgaben, die ſie ſelbſt 
ſeinſammeln laͤßt, weil der Ertrag nicht gros genug 
iſt, um ſie zu verpachten. Dieſe Akziſenabgaben 
und Laſten veraͤndern ſich, nach dem die Beduͤrfniſſe 
der Stadt mehr oder minder gros ſind, keine aber 
kann ohne Erlaubnis des Regenten aufgelegt, ver⸗ 
M hrt oder vermindert werden. 


Die Stadt bebt auch Steen 
von dem nach Bruͤſſel fuͤhrenden Straſendamme, ſo 
wie von dem, der von Mecheln bis nach Vilvorden, 
und von Mecheln nach Loͤwen fuͤhrt. Dafuͤr iſt aber 
die Stadt verbunden, dieſelben zu erhalten. Seit⸗ 
dem der loͤwenſche Kanal gemacht worden, bringt 
das Straſendammsgeld faſt nichts mehr ein, und 
gewis nicht ſo viel, daß der Straſendamm davon 
| een werden könnte, weil man lieber auf dem 
f R 4 Ka⸗ 
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Sanale fährt. Der Straſendamm von Mecheln 
nach Loͤwen iſt ohnſtreitig der ſchoͤnſte in den oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlanden, er iſt breit, und völlig 

nach der Schnur gezogen. Er ward 1730. gef 
baut. 


** 


j à 
Dieſe Stadt hat faſt eben die Laſten, welche | 
die andern Städte haben. Dies find die jaͤrlichen 
Zinſen, welche ſie von den, in Kriegen, oder bei 
andern mißlichen Umſtaͤnden, aufgenommenen Gel. i 
dern bezahlen muß, zu deren Zalung fie eine beſtän⸗ 
dige Rente zu drei pro Sent, und Renten auf£ebengs | 
zelt zu 6, 6%, 7, 73 und 8. nach dem Alter derjenk⸗ 
gen, die ſolche genommen, errichtet hat. 1 | 


| 
4 Ein Bürger in Mecheln kann, wenn er will, 
in die Stelle eines der Glaͤubiger der Stadt treten, 
welcher eine, oder mehrere Renten beſizt, die ihm 
als Anleihe gegeben worden, wenn der Beſizzer ei⸗ 
ner ſolchen Rente kein Buͤrger und Einwohner M al 
chelns iſt. Hierbei iſt es genug, wenn der Buͤrger 
ihm nur das Kapital der Rente wiedergibt, und 
braucht der Werth, fuͤr welchen eine ſolche Ren e 
izt verkauft werden koͤnnte, hierbei nicht mit in Anz N 
ſchlag gebracht zu werden. Dieſes Recht, welches 
ein mechelnſcher Buͤrger genießt, iſt ihm deswegen ö 


gegeben worden, damit das Geld, das zu Bezalung 1 
der Zinſen der zum Beſten der Stadt gemachten Ant i- 
hen verwendet wird, in der Stadt bleibe, und dieſe A 1. 8 
leihen den Bürgern den Vortheil gewähren. Findel 
kinder, Waiſen und Blödfinnige muß die Stadt | 
verſorgen, und fie forge mit Waͤrme, und zugleich | 


mit einer bewundernswuͤrdigen Oekonomie für alle 


h. 
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ihre Bedürfniffe, Noch gehoͤret zu den Stadtlaſten 
Unterhaltung a Deo. und der spots 
| pe r 


Dier Stadtmagiſtrat witd allgemein geliebt, 
und geſchaͤzt; die Glieder deſſelben ſtehen ihremAm⸗ 
te mit t der groͤſten Gewiſſenhaftigkeit vor, und ver- 
ilten die Stadtguͤter, wie es gute Haus vaͤter nur 
er thun koͤnnen. Alles iſt in der groͤſten Ord⸗ 
ung, perfönliches Intereſſe vermag nichts uͤber ſie, 
nur die Liebe zum allgemeinen Beſten iſt die Trieb⸗ 
eder ihrer Handlungen; ſi fie find die rechtſchaffenſten 
Richter. Unter den Einwohnern Mechelns herrſcht 
die groͤſte Ruhe, welches von der guten Polizei her⸗ 
koͤmmt; vielleicht iſt in keiner Stadt die Wachſam⸗ 
keit der Polizeibedienten groͤſer, als in Mecheln. | 


Die Armen haben hier ihre e Ein⸗ 
Fünfte, ich weis aber nicht, wie hoch fie ſich jaͤr⸗ 
ich belaufen; ſie entſtehen aus dem Ertrage der 
ielen frommen Stiftungen, welche von den foge- 
nannten Proviforen verwaltet werden, die gewoͤhnlich 
der Stifter derſelben ſelbſt benennt. Unter dieſen 
Proviſoren iſt gewöhnlich einer, oder auch mehrere, 
aus dem Magiſtrate. In jedem Kirchſpiele iſt uͤber⸗ 
dem noch ein Freitiſch, wo die Armuth Eſſen und 
auch Kleider bekommt. Der Magiſtrat ernennt 
auch noch verſchiedene Perſonen, die man Armen⸗ 
und Gefangenmeiſter nennt, die in der Stadt ſam⸗ 
meln muͤſſen, und das Eingebrachte wird mit der 
groͤſten Klugheit zum Unterhalte der Armen, vor⸗ 
nemlich der Gebrechlichen verwendet. ' 


À y R 5 Aber, 
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Aber, fragte ich geſtern einen Buͤrger as 
fer Stadt, warum hat man die Bettelei — , 
verbannt? — weil dies unmöglich iſt, antwortete er 
mir; wir koͤnnen unſern Armen keine Arbeit ver- 
ſchaffen, auch fehlt es uns an Zuchthaͤuſern, à | 
diejenigen, welche nicht arbeiten wollen, 11 . 
ret werden koͤnnten. Jeder Buͤrger, dem es an Brod 
und an Mitteln gebricht, ſich ſolches durch Arbeit 
zu verdienen, hat, nach Natur- und buͤrgerlichen Ger 
ſezzen, das Recht feine Mitbürger darum iz 
chen. Den Armen einzuſperren, der gern Abe 
will, waͤre die groͤſte Ungerechtigkeit, und gegen a 
le Menſchlichkeit. 1 h 


Jede Pfarrei hat eine Freiſchule. Die prie⸗ ) 
ſter des Oratoriums geben hier unter der Aufſich t 
der in Bruͤſſel errichteten koͤniglichen Schukamun Pl 
fion Unterricht in den humanioribus; man glaub 
aber, es werde ſolches den Weltgeiſtlichen uͤbertre . 
gen werden, auch daß dieſe das Penſionat erhaltet à 
werden, welches gegenwärtig die Allen des Dias hi 
toriums beſizzen. 5 


1h 


re 3 EEE 


Als man in den Niederlanden eine Univerfi ie 4 
taͤt errichten wollte, fo fehlte es nicht viel, daß man 
Mecheln, wegen ſeiner geſunden Luft, den 1 3 
vor Löwen gegeben haͤtte. Man glaubt, daß w 
gen dieſer gefunden Luft der Kaiſer die Kriegsſchi 
die in Antwerpen war, hieher verlegt habe. du À 
jungen Leute wurden dort mit einem Fieber befalle 
ſeit dem ſie bier f ind, find fie sefund , munter 1 d 
ſtark. 1e 
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Es iſt keine Stadt in den oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
erlanden, die beſſer fuͤr die Kavallerie waͤre, als 
echeln. Dieſe Stadt iſt mit Wieſen umgeben, 
vieles und vortrefliches Futter geben. 


Es iſt hier auch ein Invalidenhaus, welches 
en geöften Theil des vormaligen Exjeſuitengebaͤu⸗ 
des ausmacht, der andere und kleinere Theil dient 
egenwaͤrtig zum Schauſpielhauſe, und zur Akademie 
der Malerei, Bildhauerkunſt und des Akkerbaues. 
er Maler Herreyns ſteht an der Spizze dieſer Aka⸗ 
demie. Wie man ſagt, macht fie in allen Gattun⸗ 
groſe Fortſchritte, und viele ihrer Zoͤglinge ha⸗ 
ſich ſchon einen Ruf erworben. Zeichnet ſich 
ein fremder Kuͤnſtler hier durch ſeine Kunſt aus, 
hat er gute Sitten, und iſt er als ein rechtſchaffener 
Mann bekannt; ſo wird er von dem Magiſtrate ge⸗ 
ſchaͤzt und beguͤnſtiget, er gibt ihm das Bürgerrecht 
umſonſt, befreit ihn von gewiſſen öffentlichen Laſten, 
ja erlaͤßt ihm zuweilen einen Theil der Konſumzions⸗ 
akziſe, welche die andern Buͤrger geben muͤſſen. Der 
Berümtefte Maler, den Mecheln gegenwärtig hat, 
iſt gewis Herreyns, und der groͤſte Bildhauer 
Valr. Mecheln hat auch noch einen ſehr geſchik⸗ 
ten Kuͤnſtler in ausgelegten Arbeiten, und einen Uhr⸗ 
macher, der in Paris und London geſchaͤzt ſein wuͤr⸗ 
de. Auch in allen andern mechaniſchen Kuͤnſten hat 
Mecheln geſchikte Leute, aber vorzuͤglich aste 
den ſi ich die dortigen Tiſchler. 


Es iſt hier eine ſehr ſchoͤne Kaſerne, die 1756. 
auf Koſten der Stadt erbauet wurde; es koͤnnen 
2400 Mann ſowol Infanterie als Kavallerie dar⸗ 
à in 


in liegen. Der Flügel, wo die Offiziers wohnen, 
iſt ſehr ſchoͤn. Die Unterhaltung dieſer Kaſerne iſt 
izt für die hiefigen Einwohner um deſto beſchw 
cher, da die ganze Garniſon nur aus zwei Kom⸗ 
pagnien Kanoniers beſteht. Das Zeughaus it e in 
ſehr ſchoͤnes Gebaͤude, es ſind eine Menge Waffen | 
von aller Art darin. Es iſt in Mecheln auch eine 
Stuͤkgieſerei, und eine Gewehrfabrike. Würde die⸗ 
ſelbe mehr aufgemuntert, ſo koͤnnte ſie der Luͤttie ja 

aM Fabrike vielen Abbruch thun. 5 


Das hier befindliche Leihhaus, „öder til 15 
wird auf Rechnung des Regenten verwaltet. E 10 
bringt, wie alle diejenigen, die in den Hauptſtaͤdten 
der andern Provinzen ſind, ein anſehnliches en, 5 
aber auch eben dadurch verlieren dieſe Lombarde vie⸗ 
les von dem Nuzzen, den fie gewaͤhren koͤnnten, w 
man dabei etwas weniger auf den 1 des f 
kus ſaͤhe. 


Ein und funfigfter Brief. 


Mecheln im April 1783. 

f F. einen Fremden iſt Mecheln ein angenehmer 
vs; Ort, er wird daſelbſt geſchaͤßt, und genießt 
die groͤßte Achtung, wenn er Talente hat und 10 
an ihm ſchaͤzbare Eigenſchaften entdekt. Will ein 
Frenider fi in Mecheln niederlaffen, fo begünf 
ihn der Magiſtrat, wie ich ſchon geſagt habe, n 
allein in feinem Vorhaben, ſondern gibt ihm P. 
legien, Befreiungen, kurz er thut mehr fuͤr ihn, 


Fremder Bürger geworden iſt , beſtrebt ſich ein je⸗ 
der, ihm ſein neues Vaterland ſo angenehm zu ma⸗ 
hen, daß er das Land feiner Geburt darüber vers 
geffen kann. Die Sitten der Mechler find ſanft, 
e ſind leutſelig, munter, ungezwungen, und nur 


Je mehr man über, andere erhaben iſt, je hoͤflicher 
12 man gegen ſie ſein. Die Groſen handeln ge⸗ 
gen ſich felbft, wenn fie andern den Unterſchied, der 
zwiſchen ihnen ift, fühlen laſſen. Der Niedrige ge⸗ 
horcht, aber er thut es ohne Eifer, weil er keine Lie⸗ 
be zu dem Befelenden hat, er fuͤrchtet ihn, liebte er 

x aber, fo, wuͤrden die ſchwerſten Sachen ihm leicht 


werden. Die Unterwuͤrfigkeit iſt dann nur abe Pr 
ih, wenn ſie Pflicht if. | 5 


17 Unter ſich leben die meefnfehen Bürger (ehe 
inig, fie befuchen ſich oft, und eſſen bei einan⸗ 
der. Der Edelmann hat hier nicht den Stolz, 
feinen Umgang mit reichen Bürgern haben zu wol⸗ 
len, im Winter genießt er gemeinſchaftlich mit ih⸗ 
gen die Vergnuͤgungen der Jahreszeit. Wenn die 
Eide ihre Baͤlle geben, wo der Eingang bezalet wird, 
ſo geht der Edelmann ſo gut wie der andere dahin. 
In den Redouten iſt der Adel mit der Buͤrgerſchaft 
bermiſcht, ohne daß erſterer das geringſte dagegen 
inwenden ſollte. Je mehr die Staͤnde einer Stadt 
ich unter einander miſchen, deſto angenehmer iſt 


en, und deſto groͤſer iſt der Vortheil, den das Pu⸗ 
likum davon hat. Es gibt in Mecheln keine be⸗ 
Hu ſtaͤn⸗ 


für einen Bürger thun wuͤrde, und fo bald ein 


0 fol; gegen die, welche ſich mehr einbilden wollen. 


die Geſellſchaft, deſto mehr verfeinern ſich die Sit⸗ 


— 
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ſtaͤndigen Schauſpiele, die Stadt iſt nichtares ine 
als daß eine Schauſpielergeſellſchaft ein ganzes Ja 
dort bleiben koͤnnte. Die Maskenbaͤlle, die d 
gegeben und ſehr häufig von allen Klaſſen der 2 
gerſchaft beſucht werden, gehoren * nit ant 
ente dieſer Stadt. 


Man dultet in Mecheln öffentliche Weiber 
tit als ein nothwendiges Uebel, aber die ol 
wacht ſo ſtrenge über fie, daß ik eine ordnung 
daraus entſteht. Selten ſieht man hier was u 
ein unterhaltendes Maͤdchen nennt. Man me 
fung vor den öffentlichen Sitten, und niemand k 
ſie unbeſtraft beleidigen. Man beſucht br auch 
noch die Bier und Kaffeehaͤuſer, ſelten ſieht n 8 | 
aber Edelleute und reiche Buͤrger darin. Der M 
ler verabſcheut den Trunk, ſelbſt der Handwe 
ſchaͤmt ſich ſeiner Schwachheit, wenn er ache | 
geworden, auch entſteht ber e ieee M 
dem Trunke. Der gemeine Mann hat viele Achtung 
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vor feinem Magiſtrate, und gleicht darin fehr de 
Einwohnern der hollaͤndiſchen Städte, welche LL, 5 
rem Magiſtrate eine kindliche Liebe My 


Es ſcheint, als wenn der Kaiſer und e 
Miniſter ſehr ernſtlich auf alles bedacht ed 16 | 
den Öfterreichifch- niederländifhen Handel in 2 u ij 
nahme bringen könnte. Ich zweifle nicht, he ei 
Kaifer mit dem neuamerikaniſchen Freiſtaate ei en 
Handlungstraktat geſchloſſen haben ſollte. W 5 
mich in meiner Meinung beſtaͤrkt, iſt die N yon 
Bruͤſſel gegebene Nachricht, daß der Baron an 6 
leen, der eine wichtige Stelle im Finanzkollegim 
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bekleidet, von dem Kaiſer zum Geſandten an die ver» 
einigten Staaten ernennt ſei, und im kommenden 
Monate Auguſt nach Philadelphia abgehen würde. 
Er iſt in allem Betracht ein ſehr ſchaͤzbarer Buͤrger, 
waͤhrend meines Aufenthaltes in Bruͤſſel hatte ich Ge⸗ 
egenheit, ihn einige mal zu ſehen, er ſieht weit und 
urtheilt richtig. Er war lange mit dem Fuͤrſten 
Kauniz in Frankreich, als dieſer daſolbſt Geſandter 
war, und dieſer ſo groſe Miniſter hat ihn allen an⸗ 
dern, denen der Kaiſer dieſen wichtigen Auftrag ge⸗ 
ben konnte, vorgezogen, weil er weis, daß er alle 
dazu erforderlichen Faͤhigkeiten beſizt. Der nieder⸗ 
jaͤndiſche Akkerbau wird durch ſeine Abweſenheit 
verlieren. Ich habe Ihnen fun von feinen land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeiten und Verſuchen geſchrieben, 
Schade waͤre es, wenn er ſie aufgaͤbe, und keinen 
Mei ſchen finden follte, der mäbeehb feines aid 


den und welter Brief. 


Mecheln, im Mai 1783. 


bel Anbruch des Tages kam mein 
mmer; hurtig heraus, ſagte 


gibts d — Stehen Sie auf, oder — Iſt Feuer 
im + À — Stehen Sie nur auf, und folgen 
Sie mir. — Und was dann? — Mit mir die Kir⸗ 
hen unſrer guten Nonnen zu beſuchen, denn mor⸗ 
gen wird es zu ſpaͤt ſein. Und warum? — Weil 
9 . Abend der Aufhebungsbefel von Büffel, ge⸗ 

kom⸗ 


BR — 
kommen. Ich zog mich an, und ging nn | 
Karmeliterkloſter. (') Ich blieb nur eine k N 
da, und nur ein einziges Gemälde von Jord daͤns, 
das eine heilige Familie vorſtellt, erregte meine Auf- 
merkſamkeit. Es hat artige Köpfe und eine lebha r 
te Farbe; ein anderes von eben dieſem Meiſter, 0 
ich in der Folge in der Kirche der Nonnen von 2 & 
thanien (FH fahe gefiel mir weniger; es ſte À 
von den drei Perſonen der sen im Himmel ge⸗ 
kroͤnete heilige Jungfrau vor. Es herrſcht in di | 
fen Gemälde’ eine Trokkenheit, wodurch es 0 X 

Schönheit verliert, die es ſonſt haͤtte. Die Rép 

ſind ſchoͤn und fein. Noch weniger zufrieden wi wa 
ich mit zwei Gemälden von L. François, welche 

Heilige des Ordens vorſtellen. Zwiſchen d 

den Gemaͤlden iſt eines von van Thuͤlden 

mit Geiſt und mit Leichtigkeit gearbeitet ift, 
das Anſehn hat, als wäre es nur mit gefaͤrbtem Du 
le angelegt; es ſtellt die vier lezten Dinge vor. In 
dem Chore der Nonnen iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, Je⸗ 
ſum, an eine Saͤule gebunden, vorſtellend. Je 
habe den Meiſter nicht erkennen koͤnnen. 


Das einzige Gemaͤlde, da mir in der Sie 
der reichen Klariſſerinnen ( aufſtel, (om Bi 
. Bolswert hat es geſtochen. Es Mog 0 


Sie find feit 1316. in Mecheln. 


(% Es iſt eine Priorei von eilte chef 
die 1421. geſtiſtet wurde. i 


( Sie find ſeit 1654, in Degein, . 


at lebhafte Farben und vorzüglich fehöne Köpfe, es 
tellt die Geburt unſers Heilandes vor. In der 
Lompoſizion herrſcht vorzüglich vieler Geſchmak und 
Feinheit. In der Kirche der Sieckelieden, oder der 
usſatzigen, welches auch ein Nonnenkloſter iſt, 
nur ein einziges Gemaͤlde, die Geburt unſers 
Heilandes vorſtellend. Es je von J. Caſſers, 
1 hi Bala ik gut. 


Ale dieſe Gemälde werden Wü Fe 
u Aufhebung dieſer Nonnenkloͤſter verkauft, und 
eines davon nach Wien geſchikt werden. Eines von 
ieſen Gemaͤlden, welches von Crayer iſt, und 
as ich in der Kirche der Nonnen () von dem Or⸗ 
en des heiligen Bernhard Muyſen genannt, geſe⸗ 
en, verdiente wol, dieſe Reiſen zu machen. Es 
ſt gut entworfen, und in einer ſchoͤnen Manier ge⸗ 
nalt. Es ſtellt die Mutter mit dem Jeſuskinde 
or, oberhalb die drei Perſonen der Gottheit in ei⸗ 
zer Glorie von Engeln; unten find drei Heilige aus 
em Orden des heiligen Bernhards. Dieſer Heili⸗ 
je iſt auf einem andern Gemälde von Theodor van 
chuͤlden und in eben dieſer Kirche vorgeſtellt, wie 
r die Milch der heiligen Jungfrau mit dem Munde 
uffaͤngt. Dies Gemälde iſt recht gut in Van Dyks 
Manier gezeichnet und entworfen, hat eine Silber⸗ 
arbe und artige Köpfe. Waͤre das Suͤjet nicht 
o laͤcherlich, ſo könnte man es auch dieſe Reiſe wol 
9 laſſen; es if gewis eines von den ſchoͤnſten 
Stuͤk⸗ 


ig) Iſt eine Pridrei, die 1380, gefifre worden. 
Briese über d. Niederl. Th. II. S 
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Stuͤkken des Van Thuͤlden. Auf den Läden bac 6 | 
Drdeng = Heilige gemalt. Um der Kirche herum un di 
in dem Chore der Nonnen find noch fehr ſchoͤne € G 
maͤlde von eben dieſem Meiſter; fie ftellen die I 
ge Jungfrau mit dem Kinde, den Koͤnig Dab gi 
die Marter des heiligen Sebaſtians, und den bel, 
gen Franziskus von Paula, andere Heilige und u 
ſern Erloͤſer an einer Saͤule gebunden vor. J 
der Sakriſtei find zwei ganz gute Gemälde von 1 
P. Van Thielen. Es find zwei Blumenkraͤnze, 

in deren Mitte der heilige Bernhard, und un e heil 

ge Agathe gemalt ſind. 


I 
3 
Ein ſehr altes Nonnenkloſter 11800 fogenant 
te Leliendal; es iſt eine Priorei des Praͤmonſtraten⸗ 
fer- Ordens, und ward 1321. durch einen Pfarre ir 
von Hoombeek geſtiftet. Im Hintergrunde dere 
Kirche iſt ein groſes Gemaͤlde, das bis an die Dek 1 
reicht. Es ſtellt einen Tempel vor. Die Architeb 
tur von Erenberg ſchien mir ſehr gut behandelt z 
fein, Die Figuren von L. Francois haben ihre! 
Verdienſte, es iſt ein heiliger Rorbert, der Almo 2 | 
fen austheilt. Auf dem Hauptaltare iſt ein Gemaͤl 
de von P. Tyſſens; die Farben find ſchwach abet k 
ſchoͤn, es iſt leicht, aber kuͤhn gemalt und richtig | L 
gezeichnet; es bat ſchoͤne und gut gewaͤlte Köpfe i 
Dies Gemälde ſtellt die Dreieinigkeit und die heilig 1 1 
Jungfrau im Himmel vor, unten ſind Heilige au 18 k 
dem Prämenftratenfer » Orden. Der Altar, 1 
dies Gemaͤlde ziert, iſt mit den Saͤulen von M . 
mor; Anlage und Ausfuͤhrung ſind gut daran. Zu 
beiden Seiten dieſes Altars ſind zwei Gemälde, wos, 

von 
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von das eine koſtbar iſt; es iſt von H. Van Baͤlen und 
ſtellt die heilige Jungfrau vor, die dem heiligen Nor⸗ 
bert das Kleid des Ordens gibt. Es herrſcht in 
dieſem Gemaͤlde eine aͤuſerſt feine Zeichnung, und 
die Farben ſind vortreflich. Das andere Gemaͤlde, 
das von Weert gemalt iſt, ſteht weit hinter dieſem; 
es ſtellt den heiligen Johannes in ſiedendem Oele 
vor. Noch ſah ich in dieſer Kirche zwei ſchoͤne Ge⸗ 
maͤlde von Sonnemanns, einem hollaͤndiſchen Mar 
ler; deren Anlage ſchoͤn und einſichtsreich iſt, und 
die auch gut gezeichnet ſind. Das eine iſt ein heili⸗ 
ger Norbert, der in dem Augenblikke, wo er ſeine 
Beluͤbde ablegen will, feine Kleider unter die Ar⸗ 
men austheilt; es iſt auch ein Prieſter darauf, der 
Meſſe lieſt. Das andere ſtellt eben dieſen Heiligen 
vor, der in Gegenwart eines Kardinals und eines 
Biſchofs von einem geharniſchten Soldaten feſtge⸗ 
nom men: wird. 


m Die Köpfe des heiligen Petrus und Paulus in 
Lebensgroͤſe, ſind von J. Jordaͤns. Sie ſind 
o ſehr in Rubens Manier, daß man fie beinahe 
fur Werke dieſes Meifters hält. Die Koͤpfe haben 
zielen Ausdruk, find vortreflich gezeichnet, und 
von lebhafter Farbe. 


Noch ſind in der Kirche der Nonnen von eli 
endal ſieben Landſchaften, wovon dreie von Achte 
ſchelling; ſie ſind in einer ſchoͤnen Manier, und ih⸗ 
te Farben gut; die vierte iſt von J. van Artois; 
die fünfte von Minderhout und von Huysmann auf⸗ 
gemalt; die ſechſte und ſiebente ſind von Spierings, 
und die Siguren x von L. François. Die Kanzel die⸗ 
i S 2 ſer 
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ſer Kirche, wovon man hier viel Weſens 3 „ 
wie mich duͤnkt, kein anderes Verdienſt, als 
Sonderbarkeit. Sie iſt von Eichenholz, und f 
ganz Bas ⸗ relief. Die Kommunifanten 218: ai! 
aber, die ganz von weiſſem Marmor iſt, iſt amen 
tes Werk der Bildhauerkunſt, und ſtellt Zierrathe 
und wolgetrofne Kinder vor. Meinen lezten Be e 
ſuch legte ich in der Kirche der Viktorinerinnen von 
ZBleydenbergk ab, welches regulirte Chorfrauen de 
heiligen Auguſtins ſind. Sie behaupten zu den 
Zeiten des heiligen Rombaut geſtiftet zu ſein. E : 
ne Geburt des Heilandes von Crayers ziert 3 n 
Hauptaltar; die Kompoſizion iſt gut, die Zeichm 
ſehr richtig und die Farben ſehr ſchoͤn. W e N 1 1 
Die korigen Nonnenklöſter in To Goes N 
das Priorat von Thabor, Chorfrauen des heiligen g 
Auguſtins, ſie wurden 1459. geſtiftet; die armen Kla 
riſſinerinnen ſeit 1500; die Urſulinerinnen ſeit 1680. } 
Ich habe ihre Kirchen nicht beſucht, da man mich 
verſichert, daß fie nichts ſehenswerthes befisgen, 
Es gibt auch zwel Beghinenhaͤuſer und eine große fh: 
und eine kleine Kirche; die grofe beſizt A Srüß ; 
te, die eg EN Lite werde. hr 


erh EG 
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Drei und fuite Dr 


RR Mecheln, im gai 1775. 
Die Handlung iſt in Mecheln nicht ſo anfeh 
lich, als fie fein koͤnnte. Es würde 

ſchwer halten, aus Mecheln eine der groͤſten Handel 
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te in den oͤſterreichiſchen Niederlanden zu mas 
chen, denn ihre Lage iſt dazu ſehr gut. Die Dyle, 
ie es durchſchneidet, traͤgt ziemlich groſe Fahrzeu⸗ 
ge, und die Schiffarth auf derſelben wird nie durchs 
Eis gehemmt, als nur, wenn die Schelde die Eis⸗ 
chollen zuſammen treibt, welches aber ſehr ſelten ge⸗ 
ſchieht. Dieſer Flus iſt bis nach Dieſt ſchifbar. 
Man koͤnnte ihn bis nach der Maas ſchifbar machen, 
und ihn mit wenigen Koſten, mittelſt eines Kanals, 
lit dieſer vereinigen, und dann eine Kommunika⸗ 
zion mit der Maas und dem Rheine machen. Ich 
habe, wenn ich mich nicht irre, Ihnen ſchon ein⸗ 
mal von dieſem Projekt geſchrieben, es war eins 
don denen, welches der verſtorbene Graf von Ko⸗ 
Dent ausführen wollte, um die Öfterreichifchen Nie⸗ 
derlande zur Handlung gefchift zu machen. Ich 
gebe zu, daß es Zeit und Koſten erfordere, aber 
der Vortheil, den nicht nur Mecheln, ſondern noch 
viele andere Städte und der ganze oͤſterreichiſch⸗ 
niederlaͤndiſche Handel davon haben wuͤrden, iſt 
wichtig genug, um alle Hinderniſſe zu überwinden, 
Nichts zeigt deutlicher die Wichtigkeit einer ſolchen 
Vereinbarung der Fuͤße, als das Beſtreben der Hol⸗ 
ander ſolches zu verhindern. Man koͤnnte vor der 
Hand dies Projekt nicht ſo weit ausdehnen, und ſich 
damit begnuͤgen, dieſe neue Schiffarth bis nach 
Haſſelt zu bewerkſtelligen, deſſen Einwohner, wie 
nan mich hier verſichert, fi nicht weigern würden, 
ihren Beitrag zu den Koften zu geben. Von Haf 
elt nach Stokkem, welches an der Maas liegt, ſind 
ur ſechs Meilen, und ein ſehr guter Weg uͤber 
Haiden. Von Stokkem iſt ein fehr ſchoͤner Weg, 
1 S 3 ver⸗ 
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vermittelſt welchem der oſtendiſche und bruͤggiſe 
Handel eine gerade und wolfeile Kommunikazion m t 
Niederdeutſchland und einem Theile der Schweiz 
hätte: Man koͤnnte auch von Mecheln aus einen 
Straſendamm uͤber Campine fuͤhren, wodurch man 
faſt eben das ausrichten koͤnnte, was durch die neu 
Schiffarth geſchehen wuͤrde. Dieſer Straſendamm 
würde auch nicht wenig zur Urbarmachung vieler Hal 
den beitragen, die izt gar nichts einbringen; aud 
wuͤrde dadurch den Hollaͤndern der Handel mit Nie: 
derdeutſchland und einem Theile der Schweiz genon 
men, und den oͤſterreichiſchen Niederlanden gegebe 
werden. Die Hollaͤnder gebrauchen zu dieſem Hans 
del die Waal, einen Flus, der in vielen Monaten des 
Jahrs nicht beſchift werden kann, da a e 6 
die kaiſerlichen Unterthanen in jeder Jahrszeit ſch 
fen, und ihren Transport mit wenigen Koſten u 
in weniger Zeit machen könnten; als die Been 
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Der vornehmſte Handel in Mecheln Mn 
Getraide und Spizzen, deswegen wuͤnſchen ſie a 
ſehr, daß die Ausfuhr des Getraides zu aller Zei 
fcei fein möchte. Wäre dies, fo würde ihr Getre 
dehandel nicht nur ſicherer fein, ſondern ihnen au 
mehr einbringen. Izt haͤufen fie auf ihren Boͤden 
während des Ausfuhr -Verbots, fo viel Getrai 
auf, als ſie koͤnnen, und ſchikken ſolches, fobal f 
die Ausfuhr erlaubt ift, auf Kommiſſion nach H 
land, wo ſolches ſo lange aufgeſchuͤttet wird, 
fie es mit Vortheil für ihre Kommittenten verfa 
koͤnnen. Der Spizzenhandel iſt izt 6 

anſehnlich, als er vormals war. Damals ern 
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e dieſe Manufaktur viele Maͤdchen und Weiber. 


vard eine groſe Menge gemacht; aber die Spizzen 
ind gefallen. Die Damen ziehen die Blonden vor, 
nd ſie wiſſen, daß es in Frankreich wider den gu⸗ 
u Ton if, wenn eine Dame an Gala-Taͤgen 
Spizzen traͤgt. Auch die Maͤnner tragen ſolche izt 
peniger wie ſonſt, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
5 0 ihr Gebrauch noch mehr abkommen wird. 


Die Fabrike von vergoldetem Leder, die vor⸗ 
nals ſehr in Aufnahme war, arbeitet izt nur für 
) orden. Die Papier- und Wachsleinwand⸗Ta⸗ 
yeten find izt mehr im Gebrauch. Die beſte Fabri⸗ 
e in Mecheln iſt die Hutfabrike. Man macht dort 
ſehr ſchoͤne Hüte; ſie find dauerhaft, und dabei 
eicht, ſehr ſchwarz und im Ganzen vollkommen; 
ind gewis weit beſſer, als die franzoͤſiſchen, und die 
deutſchen koͤnnen gar nicht mit ihnen verglichen wer⸗ 
den. Die Mechelnſchen Hutmacher nehmen izt faſt 
alle ihre Kaſtorhaare von den Englaͤndern; inskuͤnf⸗ 
ige koͤnnen fie ſolche unmittelbar aus Nordamerika 
bekommen, ſo wie auch dieſer Theil der neuen Welt 
der Mechelnſchen Hutfabrike einen neuen Abſaz ger 
aͤhren wird, der vorzüglich izt ſehr betraͤchtlich 
ein kann. 


Die Manufakturen der Herren Wandele und 
Kompagnie und der Herren Bono und Kompagnie 
nd ſehr bluͤhend ;- fie machen dünne, wollene, 
baumwollene und leinene Zeuge, auch Bettdekken, 
die eben ſo ſchoͤn, als die engliſchen ſind, und 
zerge, welche den franzoͤſiſchen nichts nachgeben. 
* S 4 Au⸗ 


in den Nonnenkloͤſtern und Maͤdchenwaiſenhaͤuſern 


2 


von der Regierung aufgemuntert werden, wie 

es mit der⸗ Staͤrkenfabrfte geniacht, von der ich Ih⸗ Ih 
nen in einem mein vorhergehenden Briefe ger ö 
und die hier‘ in groſer Menge gemacht wird. Die 
Nadeln, die in Mecheln semé werden, nimm ile | 
man in der Hänglung gerne, und, dieſe Fabrife if ſt 


. macht werden; an der Dauerhaftigkeit. Es sit 
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Geſtern beſah ich eine Waſſermü le „worauf Bret 1 
7 ‚ser geſchnitten werden. Ich fab : és Arbeit mit Ber 
gnuͤgen zu, und unterfuchte mit Aufmerkſamkeit alle 
Theile derſelben. Es gibt in Mecheln auch fau 


* 
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die in den 2 niederlaͤgdiſchen Provinzen, gemacht 
werden. 100 auch in Mecheln viel Oel geſchla⸗ . 
gen; die 1 die man bar braucht, liegen in 
den Vorſtaͤdten. Dies Oel wird vorzüglich nach 
Deutſchland verkauft, und Merheln fuͤhrt den grö fi ö 
ſten Handel damit. Tiefer Handfüngszweig ſollt . 
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ziemlich beten fprlich. Mon nicht hier auch Töpf 
Arbeit, fie koͤnnte aber beſſer fein? es fehlt 
wie allen, die in den a e cons 0 i 


hier auch Lohgerbereien die ziemlich anſehnlich lind. 


0 

ni À 
ir 
te, die einen groſen Handel mit trokkenen ulld g 
ſalzenen Fiſchen fuͤhren. Der lange Kredit, de 
den Kaͤufern geben, die in dem Junern der Pro 
zen, wohnen, gibt ihnen vor allen andern Staͤ 
2 ae en . in ee e Be 
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e häufen), ie fee beträchtlichen Groshan⸗ 5 
de fuhren, unter andern Herren Poullet und Schwe⸗ 
tech und Herr Winter.“ Die erſtern haben auch 

in Haus in Löwen, das ſie erſt nach Anlegung des 
dortigen Kanals errichtet haben. Dieſer Kanal hat, 
wie ich Ihnen ſchon gefagt zu haben glaube, Mecheln 

den Handel genommen, den es ſonſt nach Luͤttich 
où Deutſchland führte. Es wird in Mecheln ein 
refliches Braunbier gebraut, das geſund und ſtark 

„ und ſehr auswaͤpts verfahren wird. "Während" 
des Krieges ward vieles davon nach Amerika ver⸗ 
ſchikt. Zwei Brauer brauen hier auch ein Weisbier, 
das eben ſo gut, als das Loͤwenſche iſt welches M 
hier nur wenig getrunken wird. Wie wiel wurden 
die Bruͤßler Brauer nicht gewinnen, wenn ſie dem 2 
Beifpiele der Mechelnſchen Beauer folgten! Es gibt 
auch in Mecheln viele Haͤuſer, die einen Handel mit 
eeländifcher Aſche pres J Wolfe man aber den ef 
echelnfchen Handel noch mehr in Aufnahme brin⸗ 
gen; To muͤſte man ihm nicht allein beſſern Abſaz 

u verſchaffen ſuchen, ſondern auch die Hebung der 
Abgaben beſſer einrichten, und die Menge der Belle 
pue in der Fours abſchaffen. 25 e 
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Gite Éefab ich die Komthurei des deutschen 4 
Ordens. Das Gebaͤude iſt anſehnlich / aber alt, und 

von ſchlechter Bauart. Dieſe Komthurei traͤgt, wie 
nan mir ſagt, 24 bis 25000. Izt beſizt fie der 
af Kolloredo. Die Gaͤrten find gros und ſchoͤn; 
ie ſtehen jedermann offen, und dienen 5 einem df 
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Der erzbiſchoͤfliche Pallaſt iſt nichts weniger af af 
ſchoͤn, die Zimmer find geräumig, welches aber auc 
das einzige Verdienſt dieſes Gebäudes iſt, wenn e {| 
anders Verdienſt genennt werden kann. Sie be 
izt wohnbarer gemacht worden, als fie vor dem? 
de des lezten Erzbiſchofs waren; ſind nun mit v 
lem Geſchmak geziert und ausgeſchmuͤkt. Im Gans 
zen verdient dieſer Pallaſt die Aufmerkſamkeit der 
Reiſenden ganz und gar nicht. Der Kardinal le Bof 
vermachte dem erzbiſchoͤflichen Stule ſeine Sich | 
thek; fie iſt anſehnlich, hat aber wenige Handſchrif⸗ 
ten und ſeltene Ausgaben. Ich fragte, ob dieſeſ⸗ 
Bibliothek jedermann offen ſtehe, und man antwor⸗ 
tete mir: nein. Wahrſcheinlich war doch dies die! 
Abſicht des Kardinals le Boſſuͤ. Der Kardinal 
liebte die Wiſſenſchaften, er war ein Mann von 
wirklichen Verdienſten, der den Werth der Wiſſen⸗ ı 
ſſchaften kannte, und wol wuſte, daß die Kuͤnſte nur 
ihnen ihre Fortſchritte zu verdanken haben, und folge] 
lich auch das Land feinen Reichthum, und ſelbſte 
die Unterthanen ihre Gluͤkſeligkeit. Man ſchlaͤgt 9 | 
zwar Niemand ab, der die Bibliothek des Erzbiſchofs 
beſehen will, aber dieſe Erlaubnis bewirkt das nicht, 
was Vertangr werden wuͤrde, wenn es jedermann as 
rt dieſelbe zu beſuchen. | 
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Vier und funfzigſter Brief. 
; | ar Mecheln, im Mai 1783. 


>) 460 den wenigen i Gemaͤlden zu urtheilen, 
die ich in den hieſigen Kirchen gefunden, wird 
reine maleriſche Reiſe wol bald geendigt ſein. Heu⸗ 
e bin ich in der Parochial⸗ und Kollegialkirche une 
ver lieben Frauen geweſen. Dieſe Kirche iſt erſt 
eit 1643. eine Kollegialkirche, ihr Kapitel beſteht 
1 einem Probſt und zehn Kanonizis. Die De⸗ 
hantſtelle iſt mit der Pfarrei verbunden. Dieſe 
Kirche iſt in einem ziemlich guten gothiſchen Ger 
chmakke, iſt gros und hell. Die Bildſaͤulen der 
zwölf Apoſteln, an den Pfeilern, ſchienen mir ſchoͤn 
nug, und koͤnnen wol von guten Bildhauern ſein. 


Bi Die mecheluſchen Fiſchhaͤndler haben ihre Ras 
pelle, welche fie in dieſer Kirche haben, mit einem 
Gemaͤlde von Rubens ausgeziert, das unſern Hei⸗ 
and vorſtellt, wie er in den Nachen des heil. Petrus 
ſteigt. Auf einem der Laͤden hat Rubens inwendig 
die Apoſtel gemalt, wie ſie in einem Fiſche die Muͤn⸗ 
ze finden, welche ſie zu Bezalung des Zolls brauch⸗ 
ten. Auf dem andern Laden iſt der junge Tobias 
mit dem Engel, wie er die Galle dem Fiſche nimmt, 
wodurch er ſeinem Vater das Geſicht wieder geben 
will. Aus wendig iſt auf einer Seite der heil. Pe⸗ 
trus, und auf der andern der heil. Paulus, der ſein 
Kreuz haͤlt. Dieſe vier Gemaͤlde ſtehen weit hin⸗ 
nd dem im Innern, das fie verſchlieſen, denn jenes if 
| wirk⸗ 
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wirklich eins von Rubens ſchoͤnſten Stuͤkken. Die 
Kompofizion if ſchoͤn, gros und maleriſch, u nil 
die Zeichnung ſehr richtig. Effekt und Farbe fi 
lebhaft und auffallend. Unter dieſem ſchoͤnen G 
maͤlde ſind noch drei kleinere, auch von Ruben { 1 
das mittelſte iſt der gekreuzigte Heiland, und die g 
dern beiden der heil. Petrus, wie er ſeinem Me 
ſter auf dem Waſſer entgegen gehen will, andré 
fängt zu ſinken, und Jonas, der in's Meer gewöol or⸗ 
fen wird. Dieſe Gemaͤlde find roh; die Drappe 
rien zu trokken, der Kriſtus mager, und die Zeich 
nung zu gekuͤnſtelt. Das Gemaͤlde des Hauptal 
tars in dieſer Kirche iſt von E. Quellin dem Juͤngern, 
und ſtellt die Einſezzung des Abendmals vor; nu r b 
der Grund daran iſt gut, alles uͤbrige iſt mitte 12 
ßig, und ſieht aus, als ob es mit Waſſerfarbe 9 | 
malt wäre. Die hinter dieſem Altare befindliche 
Landſchaft von Huys manns iſt ein ſchoͤnes, gut ge⸗ | 
arbeitetes Gemälde. Die neben dem toden Heilan „ 
de ſtehende heilige Jungfrau und ein heil. Johan 1 
nes von J. Hoeck haben ihre Verdienfte, aber die A! 
Farben find zu grob und ſchwarz. Von den; b 
Gemaͤlden von T. Rombouts, die in der Kirch I 
unſrer lieben Frauen find, iſt das eine von wi | 
ungeſchikten Kuͤnſtler, der es aufpuzzen wollte, vel 
derbt worden; was er darauf nachgemalt À ice 96 
gen das übrige fo ſehr ab, daß man die Mühe bedauert 
die er ſich gegeben. Dies Gemaͤlde ſtellt die ſchme 
reiche Mutter und Engel vor. Die Koͤpfe der Jung 
frau und der beiden Engel find ſehr ſchoͤn. 2 
andere Gemälde von Rombouts ſtellt Jeſum & 
wie man ihn ins Grab legt. Es hat ſeinen Wer 
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ie Komp figion if ſchoͤn, und in den Ba mir 
fu Pen) 100 Und sr 
Der hell. Petrus und ser: Paulas Hi 
en bte in Mecheln beffer, als vor der Aufhebung des 
Je utter; Ordens. Die ihnen gewidmete Parochial⸗ 
che 1 5 ein; inan tig fie nieder, „und machte die 
Jeſul tür Parochtalkirche. Der Schutt, der 
Sr Boden der alten Kirche ward von den 
ln derſelben verkauft. Als fie die Jeſuiter⸗ 
Kirche wieder erhielten, nahmen ſie die Unkoſten der 
Taufſte ane, und aller andern HARRIS n Reparaturen 
über ; um aus dieſer Jeſuiterkirche eine Paro⸗ 
hialkirche zu machen, und befriedigten alle milde 
S Stiftungen, die auf diefer Jeſuiterkirche lagen, wel⸗ 
12 fie auf Koſten der Fabrike thaten. 


Die alte Peterskirche, ſo wie auch die St. J Jo⸗ 
han mes⸗ und Katharinenkirche waren vormals bloſe 
Kapellen, und wurden, wie die Bevoͤlkerung der 

St. adt zunahm, zu Kirchen gemacht. Mit den Sa 
bellen der heil. Margarethe und des heil. Geiſtes, 
ie in der Vorſtadt Nekkerſpoͤl liegen, ward 66 
eben fo gemacht. Sie hatten bald ihre eigene Pre⸗ 
diger, bald fie mit einer andern Kirche gemein⸗ 
chaftlich, je nachdem die Bolfsmenge zu⸗ oder ab⸗ 


Das Portal der . R oder biel⸗ 
mehr der Kirche des heil. Petrus und Paulus faͤllt 
von auſen ſehr auf; es hat ſehr hohe Saͤulen und 
Pfeiler in korinthiſcher Ordnung, welches ihm eine 
Groͤſe gibt, die frappirt; aber der zu hohe Kranz 
iſt mit Zierrathen und Figuren uͤberladen, welches 
940 die 
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die ganze Architektur verdirbt. Man hat — 
ten Geſchmak ſo weit getrieben, daß man ſogar da 
Hauptgeſims zerſchnitten hat, um einen Heilig 
aus dem Jeſuiterorden von dort berabſteigen WA 
ſen. Man glaubte damals, nichts ſel ſchoͤn, 15 
fi nicht von dieſer ſchoͤnen und aͤdlen Eifalt e 
ferne, die doch von der wahren, und zur Vollko 
menheit gebrachten, Kunſt unzertrennlich iſt, n we 
alsdann nur die Kunſt eine ad Sur 
Natur iſt. f 


BA 


Die Kirche des heil. Petrus und bent A} 
gros, ſchoͤn und helle, fie ruht auf Saͤulen in dori: 
ſcher Ordnung, und hat viele Zierrathen der Bai 
kunſt, die nach der damaligen Zeit auch makvol 
waren. Der Hintergrund des Chors iſt ſehr au 
geziert, aber der Hauptaltar aͤuſerſt klein, und i 
einem erbaͤrmlichen Geſchmakke; die Figuren fi 
zu klein, und viel zu mittelmäßig. In dieſer Ki 
che ſind noch die naͤmlichen Gemaͤlde, welche d 
Soͤhne des heil. Ignazius beſaßen. abri 
lich haben fie es ihrer Mittelmaͤßigkeit zu verdanke 
daß fie ihre Stelle behalten haben. “Hätte es f 
der Muͤhe gelohnt, ſo wuͤrden ſie nach Wien € 
ſchikt, oder verkauft worden ſein. Dieſe Gemäl 
de find: 1) ein von einem Engel gefuͤhrter heil. ran⸗ 
ziskus Kaverius, von J. Quellin; es hat einigen 
Werth. 2) Eben dieſer Heilige, der aus ein 
Beſeſſenen den Teufel treibt, von Blandef; 
Kompoſtzion iſt gut, aber die Farben ſind ſch 
3) Noch ein heiliger Franziskus Kaverius, der den 
Goͤzzendienern predigt, von J. Quellin. 4) Eben 
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fer Heilige, der einen heidniſchen Prinzen tauft, 
n P. Eykens. 5) Ein Gemälde von eben dies 
m Maler, das auch dieſen Heiligen vorſtellt, wie 
r einen Toden auferwekt; es hat einige gute Par⸗ 
tien. 6) Ein heiliger Franz Xaver, wie er 
os mit einem Kruzifix ein ganzes Heer von Goͤz— 
gendienern vor ſich herjagt, iſt ein ziemlich gutes Ge⸗ 
maͤlde von Herregouts. 7) Ein heiliger Xaver, 
der vom Pabſt geſendet wird, in Indien zu predigen. 
8) Eben dieſer Heilige, wie er ein Kruzifix einem 
Krebs aus der Scheere reißt. Dieſe drei Zuͤge aus 
dem Leben dieſes Heiligen hat J. Quellin theils gut, 
heils ſchlecht dargeſtellt. Ich weis nicht, woraus 
r fie genommen, denn ich erinnere mich nicht, fie in 
dem von Bouhours beſchriebenen Leben dieſes 
Heiligen gefunden zu haben. Der Maler Eoffiers - 
hat einen heil. Franziskus gemalt, wie er die Ju⸗ 
gend katechiſirt; ich habe mich aber nicht lange da⸗ 
bei verweilt. Deſto aufmerkſamer betrachtete ich 
in Gemälde von L. François, welches den heili⸗ 
gen aver vorſtellt, wie er die Unwiſſenheit der heid⸗ 
iſchen Philoſophen beſchaͤmt. Es iſt Schade, daß 
dieſes in Bourdons Manier gemalte Gemaͤlde von 
der Sonne beſchaͤdigt iſt. Das beſte Gemaͤlde in 
dieſer Kirche iſt ein heiliger Franziskus Kaverius, der 
in einer Wolke kniet, und das Jeſuskind und feis 
ne Mutter anbetet; unten ſind zu Boden geworfene 
. Dies Gemaͤlde iſt von de Looſe. 


Die mechelnſchen Jeſuiten hatten ein ſchönes 
6 be von Van Dyk, das den ſterbenden Franz 
ee“ vorſtellte; in dem Kopfe des Heiligen lag 

| - ſehr 
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ſehr viel Ausdruk. Ich fragte, wohin es gekom⸗ 

men ſei, aber keiner konnte mir es ſagen. 2 | 
Gemälde war in dem Innern ihres Hauſes, 1 2 le h 
auch ein anderes gutgemaltes Blumenſtuͤk v 
G. Seghers. In der Mitte dieſer Blumen w 
ein heiliger Tabck von eben dieſem Meiſter gemalt 
und ein anderes Gemaͤlde von Saupfas a Blumen 
und ee wucſtellend. + 


Die St. Shane: Parochialllche beſtzt ach 
Gemaͤlde von Rubens, worunter eine Anbetung de rl 
Weiſen das ſchoͤnſte iſt. Es ſteht auf dem Haupt⸗ 
altare. Dies Tae an Ber andern, wo ii 


bes ue Auf den Laͤden hat Rubens inmendig 
einen heiligen Johannes in ſiedendem Oele und d 
Enthauptung des heiligen Johannes gemalt, u 

auswendig den heiligen Johannes auf der 40% 
Pathmos, und die Taufe unſers Heilandes. ie 
Enthauptung des heiligen Johannes iſt ein 

ſchoͤnes Gemaͤlde. Sie muͤſſen das Kupfer dau 
haben, es iſt von Vorſtermann geſtochen, and 
eines der beſten Kupfer in den Werken von Ruben 
Die drei andern Gemaͤlde dieſes Malers ſtehen um 
ter dieſer Anbetung der Weiſen. Das nal 


u 


I 


ener 
— — 2 


4 


> CE fr 


ſtellt Kriſtum am Kreuze vor, und die andern beiden 
eine Geburt und feine Auferſtehung. Es ſind drei 
softbare Stuͤkke, man hat fie aber vernachlaͤßigt, 
md fie find ſchmuzig. Man hat mir die von Rus 
bens eigener Hand geſchriebene Quittung gezeigt, 
worin er bekennt, fuͤr dieſe acht Gemaͤlde 1400 Gul⸗ 
den oder 2577 franzoͤſiſche Pfund erhalten zu haben. 
Die uͤbrigen Gemaͤlde, womit dieſe Kirche geziert iſt, 
ind von L. François, von V. H. Janſſens und T. van 
koon. Von L. François find ihrer elf. Das eine 
ſtellt einen heiligen Rochus vor, der den, von der 
Peſt angeſtekten, zu Huͤlfe kommt, und auf den 
daͤden inwendig einen heiligen Sebaſtlan, und die 
Verſuchung des heiligen Antonius, auswendig ei⸗ 
nen heiligen Kriſtoph und einen heiligen Adrian. 
Drei andere kleinere ſtellen vor, 1) Jeſum Kriſtum tod 
uf dem Schooſe feiner Mutter, 2) einen Engel, 
der dem heiligen Rochus die Peſtbeulen verbindet, 
nd 3) einen heiligen Antonius, der den heiligen 
Paulus, den Einſiedler, in der Wuͤſte beſucht. Die⸗ 
acht Gemälde find ſehr korrekt in der Zeichnung, 
haben eine gute Farbe, und ſind gut gearbeitet. 
Das neunte ſtellt die Ausgieſſung des heiligen Gei⸗ 
es uͤber die Apoſtel vor. Auf den Läden iſt ein 
Zug aus dem Leben des heiligen Petrus, und ein 
anderer aus dem Leben des heiligen Paulus. Das 
Mittelgemaͤlde hat ſeine Verdienſte, aber die beiden 
auf den Läden ſind beſſer. Das von V. H. Janſſens 
gemalte Gemaͤlde ſtellt eine ſchmerzreiche Mutter vor, 
die den toden Sohn auf ihrem Schooſe hat. Das 
Gemaͤlde von Van Loon iſt klein, aber dated. Es 
ſtellt das Jeſuskind vor. OT Pen pe 
Briefe über d. Niederl. Th. IT, E Oo 
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Drei Gemälde von E. Duellin machen die gi 
de der St. Katharinen-Parochialkirche. Alle dr ii 
find ſchoͤn, aber die Geburt unſers Heilandes il if 
beſonders gut entworfen, ſehr gut gezeichnet, fe 
gut gemalt, und ganz in Van Dyks Manier. 
macht eine auſerordentliche Wirkung; der Sch 
der das Kind umgibt, taͤuſcht wirklich; er verbreit U 
Licht über alle Figuren. Alle Köpfe find ſchoͤ “ 
und die Kinder in der oberhalb befindlichen Glori . 
ſind bezaubernd. Von den beiden andern Gemaͤlde 
des E. Quellin ſtellt das eine, eine in die Entzuͤkkun il 
auf dem Berge Sinai verſezte heilige Ratbarine, à i 
andere die Marter des heiligen Laurenzius vor 
Man zeigte mir noch in der Sakriſtet ein Gemaͤld 
eben dieſes Meiſters, das Jeſum am Kreuze vor k 
ſtellt. Mit Vergnuͤgen beſah ich noch in dieſer K 
che ein Gemälde von J. Jordans, das eine lebhaf 
te Farbe hat, und mit vieler Leichtigkeit gemalt if ff 15 
Es ſtellt eine heilige Jungfrau vor, die das J. él 9 
ſuskind auf dem Schooſe hat, neben ihr ſtehen ei 
heiliger Joſeph, und einige Engel; im Himmel i 
Gott der Vater in einer Glorie. Dies Gemält 
ſteht auf dem Altare des heiligen Joſephs, der gan 4 
von Marmor if, und gewundene Saulen ni 
Als ich gerade uͤber dem Altare der heil. Jungfrau mar 
und nur wenig Acht auf das Gemaͤlde deſſelben | 
geben ſchien, ſagte ein Kunſtliebhaber, der auch d 
war, zu mir: „Dies Gemaͤlde iſt von Mauru 5 N 
„Moreelſe, es iſt nicht mehr das, was es | "4 
il: 


4 
1 
A À 


„ehe man es aufpuzte, und uͤberfirnißte; man! 

„es ganz verderbt. Wenn Sie es indeſſen aufm 

„fam betrachten wollen, fo werden Sie finden, daß 
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dle Kompoſtizion ſchoͤn, und daffelbe in einer ſchoͤ⸗ 
nen Manier gezeichnet und gemalt iſt., Dies Ge⸗ 
élbe ſtellt eine Himmelfahrt vor. Das auf dem 
ltare des heiligen Laurenzius befindliche Gemälde, 
vel ches die Marter dieſes Heiligen vorſtellt, iſt auch 
on der Sonne ſehr beſchaͤdigt worden. Es if von 
Frangois. Die Farbe der Schatten iſt fo ehe 
gen, daß fie ganz roth find. | 


Als ich aus der St. Katharinen Parochial⸗ 
che kam, wollte ich die Kirche unſerer lieben Frau⸗ 
von Hanswyk beſuchen; allein es unterblieb, da 
ich ein einſichtsvoller Mann verſicherte, daß in 
jefer Kirche Nichts beſehenswerthes ſei. Ich frag- 
nun: woher dieſe Kirche ihren Namen habe? 
d erfuhr: von einem Dorfe. Ein Chorherr des 
eiligen Rombaut, Namens van Horren, ſtiftete 
ſelbſt eine Priorei von regulirten Chorherrn des 
iligen Auguſtins, und von der Kongregazion der 
6 ligen enovoria. Van Horren war auch, Pfar⸗ 
r von Haͤnswyk und von Muyſen; er bat den Erz⸗ 
ſchof von Cambrai, dieſe beiden Kirchen zu trennen, 
1b erhielt es, daß die erſte mit der von ihm geſtif⸗ 
ten Priorei verbunden wurde. Dieſes u die Kir⸗ 
e unſerer lieben Frauen. 


Ich ging dieſen, Morgen im Vorbeigehen in 
ee Kirche, und verwunderte mich nicht wenig, 
s ich nach dem, was mir geſtern geſagt worden, ein 
hoͤnes Gemälde von L. Francois fand, das einen 
iligen Auguſtin vorſtellte. Der Kopf des Heiligen 
ſchoͤn, ja ſehr ſchoͤn. Ein anderes in eben die⸗ 
8 Gemaͤlde von Van Aeken, das 

T 2 eis 
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eine Himmelfahrt vorſtellt, iſt aͤuſerſt mittelmägi 
In keiner Mechelnſchen Kirche iſt eine fo ſchoͤne Ka 
zel, als in dieſer Kirche der regulirten Chorhei 
von Hanswyk. Sie iſt mit Einſicht und G 
entworfen, und kann der Kanzel der St. Gudul 
kirche in Bruͤſſel an die Seite geſezt werden. Ich 
wünfchte das Innere des Hauſes zu ſehen, fall 
aber nur den Speiſeſaal, deſſen Hintergrund vom 
Fusboden bis an die Deffe nur ein einziges Gema 
de iſt, und eine Architektur, und mehr als zwanz 
Moͤnche in Lebensgröfe vorſtellt. Die Bildnif 

find gut entworfen, aber die Farbe iſt matt. Zweig 
Landſchaften machten mir mehr Vergnuͤgen. Sie ) 
find von Momper, und L. François hat die Figuren 
gemalt; fr find gut und im Geſchmakke des Bene 
dette. In eben dieſem Speiſeſaale ſind auch die 
Portraͤts der zwölf Apoſtel; es find Kopien nach 
Rubens von G. Seghers. Der freie ur 
die Wahrheit der Farben machen ſie zu EBEN | 
nen Gemaͤlden. — 7 


Fin und funfzigſter Brief. 


Mecheln, im Mai 17 
lauben Sie nicht, als gäbe es hier bie, 
dern Nonnenkloͤſter, als die ich Ihnen in m 
nem vorhergehenden Briefe genennt. Die Sich f 
derjenigen, die ich nicht erwähnt, enthalten 
nichts, was des Beſehens werth waͤre, wesweg 
ich mir auch nicht einmal die Muͤhe genomme 1, off 
zu beſuchen. Es gibt hier Urſulinerinnen, 9 1 
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nen welche man bon Blepdenbergh Fer Hoſpitall⸗ 
innen, reiche und arme Klariſſerinnen, Nonnen 
yon Leltendal, von Thabor, von Bethanien, von 
Muyſen, Karmellterinnen, Hoſpitaliterinnen des 
jeiligen Lazarus, 7 Siekelieden genannt, und ſchwar⸗ 
e Schweſtern. Von allen dieſen Kloͤſtern ſollen, 
ie man ſagt, nur die Urſulinerinnen, die ſchwar⸗ 
en Schweſtern, die Nonnen von Bleydenbergh, die 
00 Klariſſerinnen, und die Hoſpitaliterinnen 
) eben, alle übrigen ſollen aufgehoben werden. 
) duchsklöſter gibt es ſo viele nicht, ſondern blos 
Rapuziner, Barfüßer, grofe und kleine Karmeliter, 
Dominikaner und Auguſtiner. Es gibt hier auch 
delitenbruͤder. Die Mönche und Nonnen haben 
hier auch ihre Anhaͤnger und Freunde, aber die Sal 
ft nicht gros, und ich glaube, man wird die Auf⸗ 
hebung ihrer Kloͤſter mit Gleichguͤltigkeit auſehen. 
Bon den Moͤnchskloͤſtern fol gegenwärtig „wie man 
agt, noch keines aufgehoben werden. In der 
Kirche der Barfüͤßer fab ich dieſen Morgen drei ſchö⸗ 
1e Gemaͤlde von Van Dyk; das eine ſtellt einen 
eiligen Bonaventura vor, der, indem ein Moͤnch 
e Meſſe vor ihm lieſt, bon einem Engel das hei⸗ 
ge Abendmal empfaͤngt, und ein anderer Engel 
i nterſtuͤzt den Heiligen. Oberhalb ſieht man in ei⸗ 
ler Glorie Engel, welche dem Heiligen den Kardi⸗ 
nals hut und das erzbiſchöfliche Kreuz bringen. Dies 
Gemälde iſt, was die Kompoſtzion anbetrift, vor⸗ 
reflich, die Farben ſind bis zum Bewundern zart, und 
die Zeichnung vorzüglich iſt korrekt. Das andere ſtellt 
unſern Heiland am Kreuze zwiſchen den beiden Schaͤ⸗ 
chern vor. Der Maler hat den Augenblik gewaͤlt, 
i 2 3 wo 


er Zeiten „wo es gemacht wurde. Es iſt ein beilig 
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wo das Opfer vollbracht iſt; die Scie f 
fi ih von den Banden, mit denen fie gefeſſel 
losmachen zu wollen. Unten am Kreuze hat 
Dyk die in gröften Schmerz verſunkene Mutter 
geſtellt, und hinter ihr den heiligen Johannes 
bewafneter Soldat zu Pferde, den Kopf au eidg Ni 
Hände geſtuͤzt; der Maler hat in ſeine Miene Era ih 
ſtaunen und Bewunderung gelegt, welches zuſan À À 
men dieſen Soldaten intereſſant macht. Vor 10 I 
ſteht ein halbnakkender Henker, und weiter hin, 
eine Menge Volks. Dieſe Kompoſizion ſt eine d | A 
groͤſten und erfindungsreicheften, : die ich gefebensh 
in allen iſt Feuer und Genie, und eine auſerorden 
liche Abwechſelung. Richts iſt ſchoͤner als der Kt 
ſtus, und der Kopf der Jungfrau iſt vortreflich 1 
aber die Drapperie hat einen plumpen Pinſelſtrich. 
Obgleich das Gemaͤlde im Ganzen ſchoͤn iſt, fo iſt 
doch ein wenig kalt. Der Stof des dritten & 
maldes iſt izt lächerlich ,. er war es aber nicht; B | M 


Antonius, der in feiner Hand eine 1 0 hält, vox 
welcher ein Eſel ſich niederwirft. Der Kopf d des 
Heiligen iſt ausdruksvoll, und die Kompofizie 5 

dieſes Gemaͤldes maleriſch und intereſſant, aber der 
Pinſelſtrich if nicht feſt. Van Dyk konnte ja wohl 
in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts N 
Eſel malen, der ſich vor einer Hoftie auf die 
wirft, da der Jeſuit Touſſain Bridoul 1672. in g 
ſel ein Buch mit Bewilligung berge daß welc 
den Titel hatte: Die Schule des heiligen A 
mals, gegründet auf die bewundernsw 

Ehrfurcht, welche die Thiere, Vogel und e 
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24 "TOR hie Sakrament des Altars zu 
erſchiedenen Zeiten erwieſen haben. Dies Buch 
zard aber auch von den Proteſtanten, und vorzuͤg⸗ 
b von einem Englaͤnder laͤcherlich gemacht, der 
ich die Mühe nahm, es zu uͤberſezzen, um daraus 
e Folgerung zu ziehen, daß die roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
chen Prieſter ſich der Leichtglaͤubigkeit des Volks 
ee „um ſie aberglaͤubiſch zu machen. f 


In der Kirche der Rekollekten fand ich ein ſcho⸗ 

de Gemälde von einem Mönche aus dieſem Orden, 
tomens T. G, Gyſaͤrt. Es ſtellt Blumen von al⸗ 
rhand Art, und in groſer Menge, vor, und iſt 
öllig in Seghers Manier, aber mit mehrerer Leich⸗ 
gkeit gemalt; die Farbe iſt indeſſen ein wenig grau. 
Eben dieſe Kirche hat noch verſchiedene gute Land⸗ 
chaften von Sybrechts. Die Blaͤtter der Baͤume, 
nd die Pflanzen ſind vorzuͤglich gut behandelt, die 
Schatten ſind in dieſen Gemaͤlden indeſſen ein wenig 
u ſehr ins ſchwaͤrzlichte getrieben. Bei den vier 
gemaͤlden von Sneyers, die vier Evangeliſten vor⸗ 
ellend, und bei verſchiedenen andern, die Heilige 
eiderfei Geſchlechts aus dem Orden des heiligen 
Franziskus vorſtellen, und Kopien eines Barfuͤßer⸗ 
noͤnchs ſind, habe ich mich nicht lange verweilt. 


In der Kapuzinerkirche fand ich nur ein Ge⸗ 
aͤlde von G. Crayer, das wirklich ſchoͤn iſt. In 
em Ausdrukke herrſcht viele Feinheit, viele Rich⸗ 
igkeit in der Zeichnung, und die Farbe iſt vortref⸗ 
ich. Es ſtellt unſern Heiland am Kreuze vor, am 
Fuße deſſelben iſt eine heilige Magdalena und ein 
heiliger Franziskus. Die beiden andern Gemaͤlde 
7 T 4 die⸗ 


dieſer Kirche find von G. Seghers und von M. de 
Vos. Dies leztere iſt eine Geburt, ein an ſich 
tes Gemaͤlde, nur etwas hart; das erſtere eine 
lige Jungfrau, die dem heiligen Franziskus 
Jeſuskind vorſtellt; es iſt gut gemalt und hat 
gute Farbe. | nge 

Die hieſigen Auguſtiner beſaßen ein ſchoͤnes 
Gemälde von Rubens, das fie vor einigen Jahren 
an den Chevalier Verhulſt verkauften; es ſtellte 
das Jeſuskind, die heilige Jungfrau, die heil 9 | 1 
Katharine, und andere Heilige vor. Sie werden d 
den Kupferſtich von dieſem Gemaͤlde, von Jode gen Ih 
ſtochen, unter Rubens Werken finden. Ein G Ir 
mälde von Schutt, eine Reinigung vorſtellend, ei⸗ 
nes von E. Quellin, das die heilige Magdalena vor | 9 
ſtellt, die dem Heilande die Fuͤſſe waͤſcht, ein ar E 


va 
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deres von Rombauts, worauf ein heiliger Yuguftis fi 
iſt, der dem Heilande die Füße waͤſcht, und ein ö Ä 
Kreuzigung des Heilandes, von A. Frank, ſind di 
einzigen Stuͤkke, die ich in der Kirche der Auguſtine N 
fond. Das Gemälde von Schutt ift gut, das vos 
E. Quellin iſt ſehr mittelmaͤßig, Rombauts feines 
hat eine lebhafte Farbe, und einen feſten Pinfel | 
ſtrich; das von Frank hat eine gute Farbe, es 
herrſcht Wahrheit darin, aber nur zu viele Trok | 
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Sechs und funfsigfe, Brief, 
een, Mecheln, im Mai 1783. A 


D ie Stiftung der Beghinenhaͤuſer iſt ſchon ſehr 
alt, einige Schriftſteller ſezzen ihren Urſprung 
in 1. das erſte Jahrhundert der Kirche, ich glaube auch, 
daß ſie weit eher entſtanden fi ſind, als die Kloͤſter. 
Es gibt kein Land, wo ſo viele Beghinenhaͤuſer 
waͤren, als in den oͤſterreichiſchen Niederlanden. 
Dieſe Beghinenhaͤuſer ſind nicht reich, und doch 
bird in allen für den Unterhalt der Beghinen geſorgt, 
die bei ihrem Eintritte alles zeitliche Vermoͤgen verlie⸗ 
en. Man nimmt in dieſen Häufern kein ganz armes 
Mädchen an, ſondern diejenigen, welche aufgenom⸗ 
men zu werden wuͤnſchen, muͤſſen beweiſen, daß fie 
0 viel Einfünfte haben, als die in dieſem Haufe 
hergebrachte Gewohnheit erfordert. Gewoͤhnlich 
hat jede Beghine ihr kleines Häuschen für ſich, das 
fie auf Lebenszeit behält. Dieſe Haͤuſer machen 
ganze Straſen, und ſind alle in einem Bezirke ein⸗ 
geſchloſſen, welches diefen Kloͤſtern das Anſehen ei⸗ 
er kleinen Stadt gibt, die des Abends verſchloſ⸗ 
en wird, worin man aber bei Tage frei aus und 
eingehen kann. Jede Beghine hat ihre beſondere 
Wirthſchaft. Viele von ihnen geben ſich, um beſ⸗ 
er leben zu koͤnnen, mit der Erziehung junger Maͤd⸗ 
chen ab, welche ſie alles, was ſonſt in Kloͤſtern ge⸗ 
lehrt wird, als Leſen, Schreiben, Frauenzimmer⸗ 
arbeiten, u. ſ. w. lehren. Dieſe Schulen ſtehen, 
die alle andere oͤffentliche Schulen, unter der Auf⸗ 
T 5 ſicht 
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ficht des Kanonikus des Stifts. Sale 1 
tung der e M für ſehr 1 j À 


Er 


welche, worin funfzehn Dub bis zwei 1 ge | . 
Beghinen waren; izt aber ſind fi e fo zalreich nicht 
mehr. Hier gibt es deren zwei, eines heiſt d 0 
groſe, und das andere das kleine. Das grofe liege | 
am Ende der Stadt, nahe bei dem antwerpenſe 15 Au 
Thore; es ſezt feine Stiftung von 1429. Me an 
hat mich verſichern wollen, daß an ficben hunder el 
Beghinen darin wohnen; in dem kleinen Beghiner 1% pe 
floſter ſind noch drei hundert. 5 Sf 
Die Kirche des grofen Begbinenkloſters it eis | 
ne der ſchoͤnſten dieſer Stadt; fie iſt gros und fall le 
und ruht auf Säulen in korinthiſcher Ordnung, ab 72 
die Zierrathen von moſaiſcher Arbeit ſind in zu gro⸗ 
ſer Menge, und nur mittelmäßig gearbeitet, fi es 
den indeſſen doch ein ziemlich artiges Ganzes. ah 
Portal dieſer Kirche hat von aufen einen rn 
den, majeſtaͤtiſchen Aublik; es iſt gros, und m dl 
Säulen in joniſcher und korinthiſcher Ordnung g 
ziert; der Kranz iſt ſehr hoch, aber auch ſehr plun ) x | 1 
So unkorrekt auch dieſes Portal im Durchſchnitt el 
iſt, fo gefällt es doch. Das Schif iſt mit vers 
ſchiedenen Gemälden geziert; auf der einen Seite 
find Stüffe von T. Boyermanns, deren Stof au 
dem Leben der Mutter Gottes genommen iſt, auf 
der andern Seite find Stuͤkke von Koffiers, fie ſtellen 
verſchiedene Handlungen der heiligen Thereſie v 
Faſt alle dieſe Gemälde find gut entworfen, und ei 
nige von ihnen, find ſelbſt von groſem Werk 
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hs Monate im Jahre ziert ein Gemaͤlde von L. 

Frangois, deſſen Kompoſtzion voll Genie iſt, den 
Hauptaltar dieſer Kirche ; dieſes Gemälde iſt ſehr 
korrekt in der Zeichnung, und hat eine gute Farbe, 
In den uͤbrigen ſechs Monaten ſieht man auf dieſem 
Altare die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde, und 
5 nten einige Heilige von Boyermanns. Dies Ge⸗ 
n Bir iſt gut, aber nicht ſo gut, wie das von Fran⸗ 
ois. Ueber dem Altare find drei Grmaͤlde von 
1 5\ fie hängen mehr als vierzig Fus hoch, und 
machen dennoch einen ſtarken Effekt, weil ſie ſehr 
lebhaft ſind. Oteſe drei Gemälde machen in der 
That nur eines. In der Mitte iſt unſer Heiland 
am Kreuze, und an den beiden Seiten find die Schä> 
her auch am Kreuze; unten ſind viele Figuren. 
eber der Thur der Sakriſtei iſt eine Heimſuchung 
der heil. Eliſabeth, von Van Loon, der auch das 
ne gegen über haͤngende Gemälde, die Anbetung 
der Weiſen vorſtellend, gemalt hat; beide And. a 
ang aan ; und AR eine gute sb 
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Sichen und „füge Brief. 
2% 752 Vilvoorden, im Mai 1783: 

2 0 habe Mecheln geſtern ungern verlaſſen. Woll⸗ 
tte ich mich in den oͤſterreichiſchen Niederlan⸗ 
den niederlaſſen, ſo wuͤrde ich Mecheln vor allen 
Staͤdten waͤlen, Bruͤſſel ausgenommen. Morgen 
werde ich nach Brüffel gehen, welches nur zwei Mei⸗ 
len von hier iſt. Vilvoorden liegt an der Sen⸗ 
ne, die mitten durchfiieſt, und viele Muͤhlen treibt. 
| ‘+ OMR 
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dart an Vilvoorden vorbei; es wuͤrde vortheilh af⸗ 
ter gewefen fein, wenn er durch die Stadt gezogen 
worden waͤre. Der bruͤſſelſche Magiſtrat ſtellte e 
bei Verfertigung dieſes Kanals den Einwohn er 
Vilvoordens vor, die dieſen Vorſchlag aber verwe 
fen, well ſie die dazu erforderlichen Koſten bea (A 


Man wollte auch einen Theil der Senne ab le 1 
ten, um davon einen Kanal bis nach Mecheln 3 
führen, aber auch dies wollten fie nicht. Beide 
Vorſchlaͤge waͤren indes ſehr vortheilhaft fuͤr den 
vilvoordenſchen Handel gewefen, da num De 
gar keinen hat. 


Man hat uber den ebe Mielke: des os 
mens dieſer Stadt ſehr vieles geſchrieben. Bar „ 
land und Grammaye haben alles geſagt, u 
man davon ſagen kann, wenn man den Leſern i 

te lange Weile machen will. Das wichtigſte, was 
man daraus lernt, iſt, daß 1375. ein Schlos m 
ſiebenzig einander beſtreichenden Thuͤrmen in Bik 
voorden erbauet wurde, um das benachbarte! Vol 
im Zaume zu halten. Dieſes Schlos, das feine 

Kaſtellan hatte, diente zum Staatsgefaͤngniſſe um 
zur Bewahrung der alten Urkunden. Als Staats 
gefaͤngnis, geſchahen hier oft heimliche Hinrichtt un 
gen, vornemlich zu den Zeiten des Herzogs von? 4 
ba. Dieſes Schlos iſt gegenwaͤrtig nicht me Hr 
auch die eee der Stadt iu geſchle 
worden. | 


Der Regent hat in Bilvosrbei, einen 5 n⸗ 
ne: der feine Perſon vorſtellt, und den Titel! 
€ 
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Chef- Mayeur hat. Vor dem funfzehnten Jahr⸗ 
inderte ſtand es unter dem Aıntmanne von Brüffel, 
ber ſeit der Zeit ſteht es nicht mehr darunter. Der 
Chef Mayeur hat mit dem Magiſtrate, der alle 
ahre veraͤndert wird, und mit einem Deputirten, 
n der Kanzler von Brabant dahin ſchikt, die Re⸗ 
ierung der Stadt. Dieſer Magiſtrat beſteht aus 
uͤrgermeiſtern, Schoͤppen und Einnehmern; ſie 
en die Zivil⸗ und Kriminaljuſtiz und die Polizei, 
ben fo aus, wie die Magiſtraͤte der übrigen bra⸗ 
antiſchen Staͤdte. Ihre vornehmſte Sorge iſt, 
ber die Aufrechthaltung der Rechte, Privilegien 

d Freiheiten ihrer Mitbuͤrger zu wachen. 

Man folgt in Vilvoorden den bruͤſſelſchen Ge⸗ 
wohnheitsrechten, einige Artikel ausgenommen, wel⸗ 
che die ganze kleine vilvoordiſche Statute ausma⸗ 
chen, und in der bruͤſſelſchen nicht befindlich find, 
In Zivilſachen appellirt man von dem Ausſpruche 
der vilvoordenſchen Schoͤppen an das Oberkonſeil 
von Brabant. Der Beamte des Regenten hat hier 
alles das zu beſorgen, was der Amtmann in Bruͤſ⸗ 
ſel, der Mayeur in Löwen, und der Voigt in Ant⸗ 
werpen beſorgt. In Vilvoorden iſt izt ſonſt nichts 
merkwuͤrdiges, als das Zuchthaus, das die braban⸗ 
tiſchen Staͤnde vor einigen Jahren fuͤr die ganze 
Provinz daſelbſt erbauen ließen. Dies Haus ſteht 
unter der Aufſicht der Staͤnde, und hat keine gewiſ⸗ 
ſen Einkuͤnfte. Mich wundert, daß die kleine Pro⸗ 
vinz Mecheln nicht auch einen Antheil an dieſem 
Zuchthauſe hat; denn ein Zuchthaus iſt doch unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, um ein Land von herumſchwei⸗ 
fenden Leuten und Bettlern zu reinigen, 
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Ich habe das Vilvoordenſche Zuchthaus san 
genau beſehen. Man ſagte mir, es fei nach d 
Plane des D'Huet erbauet, der, wie ich Ihnen fi 
geſagt zu haben glaube, fuͤr den beſten Baum is A 
ſter in den oͤſterreichiſchen Niederlanden gehal 
wird, und ich verwunderte mich nicht wenig, a 
ich an dieſem ganzen Gebaͤude und an allem, w ai 
dazu gehört, nichts fand, was dem fonft fo verdie n. 
ten Ruhme dieſes Kuͤnſtlers entſprochen hätte. 3 Di 
ſchlechte Wal des Plazzes, auf welchem dieſes 
Haus erbauet iſt, will ich nicht auf ſeine Rech 
nung ſchreiben, ob er gleich, meiner Meinur 
nach, es nie haͤtte zugeben ſollen, daß ein ſo weit⸗ 
laͤuftiges Gebäude da aufgefuͤhret wuͤrde, wo es izt 
ſteht. Da die brabantſchen Staͤnde ihm vor allen 
andern Baumeiſtern, die ſich angeboten hatten, den 
Vorzug gaben, ſo wuͤrden ſie es ihm gedankt hab 1 5 
wenn er ihnen geſagt hätte, daß der von ihnen ges 
waͤlte Ort dazu nicht ſchiklich ſei. Dieſer Ort L 
ungefund, und fo feuchte, daß man mich verſich 
te, die inwendigen Mauern ſeien noch ſo feuchte; ai als 
wenn fie erſt gemacht wären. Urtheilen Sie nut 
ſelbſt, wenn dieſes gegruͤndet iſt, wie e, di 
Wohnungen der Ungluͤklichen ſein muͤſſen, die in d 
ſem Hauſe eingeſchloſſen ſind. Man verſi icherte mic 
es ſei im Ganzen ſowol als in den einzelnen Thel ei 
len völlig, wie das Zuchthaus in Gent. Alles en 
poͤrte ſich bei mir, als ich die Behaͤlter der Ge 
genen des hieſigen Zuchthauſes ſo enge fand. 
nes von dieſen Behaͤltniſſen iſt laͤnger, als 
Fus, und ohngefaͤhr vier Fus breit, man kann 
gerade darin ſtehen, und die Bank, auf welcher 
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fangene ſchlaͤft nimmt den groͤſten Eilts Brei⸗ 
e weg. Dieſe Behälter erhalten ihr Licht und ihr | 
e Zugluft, mittelſt eines in der Mauer gemachten 
sches, von vier bis ſechs Zoll hoch, und acht bis 
bn Zoll breit, und durch eine faſt aͤhnliche Oef⸗ 
ung, die in der erſten Thuͤr gemacht iſt, die nach 
er Gallerie fuͤhret, welche funfzig bis ſechszig fol 
en kleinen Behaͤltern zum Ausgange dient. Die⸗ 
Gallerie iſt viel zu niedrig, und die Luft iſt darin 
n fo ungeſund, als in den Behältern. - 


Ich habe die Werkſtellen, die Arbeirsfäte, die 
apelle, das Krankenhaus, die Baͤkkerei u. ſ. w. 
ſehen, aber allen fehlt es an Harmonie. Keine 
n allen dieſen Abtheilungen iſt da angebracht, wo 
e fein ſollte, und wo fie am beſten wäre, Wäre 
Huet ein mittelmaͤßiger Kuͤnſtler geweſen, fo wol 
ich es ihm verziehen haben, daß er die Eigenlie⸗ 
e gehabt, ſich vor Anlegung ſeines Plans nicht 
ach den allgemeinen und beſondern Eintheilungen, 
r in andern Ländern befindlichen Zuchthaͤuſer zu 
indigen; alle, die ich in andern Laͤndern geſehen, 
nd Luſthaͤuſer, im Vergleich mit dem Vilvoorden⸗ 
en. Die Ungluͤklichen athmen in denſelben doch 
ine ungeſunde Luft) die zwar nicht gleich toͤdet, fie 
er zum Raube der Krankheiten und Schmerzen 
acht. 5 
| In der Hauptkirche in Vilvoorden, Welch die 

rche unſerer lieben Frauen heiſt, iſt nichts merk⸗ 
uͤtdiges. Die übrigen Kirchen find, die Kirchen 
r Dominikaner, der barfüßigen Karmeliter, der 
ſchuhten Karmeliter, die 1268, geſtiftet worden, 
der 
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der Hoſpitaliterinnen, der Auguſtiner, der 2 
von Bern aus dem debe 
des Beghinenkloſters, welches das aͤlteſte i 
Niederlanden iſt. In der Kirche der Hoſpitalite⸗ 
rinnen iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Van Dyk; es lin 
ſtellt den heiligen Antonius von Padua vor, * | 
das Jefuskind in den Armen der Mutter axe 


Acht und kunfsiofter Be 


Bruͤſſel, im Mai 1783. Ah 

Dr Anmerkung des Bruͤßler, der in Paris i 
und den Sie oft ſprechen, uͤber das, was id | 
Ihnen zu Anfange unſers Briefwechſels von dem 
Beamten geſagt habe, den man we Amemar 5 | 
nennt, iſt ſehr richtig. . 


Der bruͤſſelſche Amtmann iſt ein Beamter d 
Regenten, den er repraͤſentiret; er hat die bohe € Ge⸗ 
richtsbarkeit, die dem Regenten zuſteht, und nicht 
die Richter, die in ſolchen Faͤllen nichts ohne vor⸗ 
hergeſchehene Anfragen des e dae 1 a! | 
koͤnnen. | 


Getaͤuſcht durch den Schein, verglich tél 
ss mit einem Prokurator des Königs beiun 
fern Gerichten, ich ſollte ihn aber mit einem unfen 
Baillifs d’epge, oder mit einem Prevöt de Paris 
verglichen haben, denn alle Geſchaͤfte des Amtmanns 
gleichen denen eines Prevôt de Paris, Er Rebt, wi 0 
dieſer, an der Spizze des Stadtmagiſtrats; r che 
ente der Stadt ſind. Das Haupt ie 
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Repraͤſentanten iſt der Buͤrgermeiſter, und dieſer iſt 
das, was in Paris der Prevôt des marchands iſt. 
D r Amtmann, der in keinem Betrachte zum Ma⸗ 
ziſtrate gehoͤrt, hat bei rathhaͤuslichen Verſamm⸗ 
ungen, als Repraͤſentant des Regenten, den Vorſiz 
licht um die rathhaͤuslichen Geſchaͤfte zu dirigiren, 
ondern um im Namen des Prinzen darauf zu fes 
hen, daß ſie dem Willen des Fuͤrſten gemaͤs, nach 
den Geſezzen und den von ihm gegebenen Verord⸗ 
jungen behandelt werden. Nicht der Amtmann al 
b ſondern der Buͤrgermeiſter traͤgt in dieſen Zu⸗ 
ammenkünften die Stadtſachen vor, und ſo bald ſie 
den Befelen des Regenten gemaͤs behandelt werden, 
erhalt ſich der Amtmann in ſolchen Sachen ganz 
eidend. 


In den Provlnziolgerichtshöfen ruht die den 
Gerichten verliehene hohe Gerichtsbarkeit auf dem 
ganzen Kollegium. Jedermann weis, daß die Pro⸗ 
sinzialgerichtshöfe, im Vergleiche mit den Aemtern, 
oder gewöhnlichen Gerichtshoͤfen, eine neuere Ein⸗ 
ichtung ſind. In den Aemtern, oder alten und ge⸗ 
voͤhnlichen Gerichtshoͤfen iſt der Amtmann Gerichts⸗ 
halter, und auf ſeiner Wuͤrde ruht die ſaͤmtliche ho⸗ 
he Gerichtsbarkeit ſeines Departements. 


Alle Befele, die der Kaiſer als Herzog von 
Brabant gibt, erhalten die Unterthanen durch den 
Amtmann, der ſolche an den Chef-Mayeur und an 
die andern vornehmen Beamten ſchikt. Hieraus 
un man am beſten⸗ſich einen Begrif von dem eis 
gentlichen Amte eines Amtmanns machen. So⸗ 
ald als der bruͤſſelſche Amtmann, der Mayeur in 
Dꝛieſe über d. Niederl Th. i. u Le 
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Loͤwen, oder der Voigt in Antwerpen, eine ® 
nung von dem Regenten bekommen hat, ı N 
Befele, ſie in feiner ganzen Jurisditzion f 4 
zu machen, und anzuſchlagen, ſo laͤßt er es in G. 
e des Stadtmagiſtrats vom Rathhauſe put n 
liziren. Dieſe Publikazion muß aber in Geger en; ih. 
wart des Amtmanns, oder wenn dieſer nicht da 5 
der Offtzianten deſſelben geſchehen. 14 


Der Magiſtrat kann keinem das 1 
ben, wenn nicht der Amtmann vorher feine E 1% 
gung, oder vielmehr die Einwilligung des Regen di 
zu gegeben hat. Auch der Amtmann ertheilt in La f 
wart der Schoͤppen den Unmuͤndigen die Volljaͤrigkel M 
und verpflichtet die Vormuͤnder. Wenn ein Glaͤuß 
biger feinem Schuldner ein gewiſſes Gut zur Hipe 
thek gibt, und dieſe Hipothek von dem Regenten du 6 
feinen Amtmann garantirt worden iſt, fo bemäd hf 
gen ſich erforderlichen Falls die ee, 
Amtmanns dieſer Hipothek, und dieſe Güter wi 
den in den Zimmern des Rathhauſes, wo der Am 
mann ſein 3 hält, 3 „ des Schul 
ners verkauf. 5 


um einen brüſſelſchen Ginpabée vor eine man en 
waͤrtigen Gericht zu belangen, muß man die Et 
laubnis des ae Babe der vo durch fe 


Der Pete a iſt kein pp 
er muß dafuͤr forger, ſo wie es der Regent 
thun wuͤrde, daß die von dem Regenten er 
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8 oltzeiordnung von denen, die den à Aufteag dazu 
aben, genau vollzogen werde. Der Amtmann 
aun die Uebertreter nicht beſtrafen, aber Kraft ſei⸗ 
es Amtes fordern, daß die Uebertreter beſtraft 
erden. Es darf in Bruͤſſel keine Polizeiordnung 
hne Erlaubnis des Amtmauns, oder deſſen Amts⸗ 
erweſers bekannt gemacht werden, iſt aber die Ver⸗ 
jeigerung des Amtmanns ungerecht, ſo kann der 
ag ne es dem Konſeil von Brabant anzeigen. 


Als Beamter des Fuͤrſten, oder vielmehr, als 
ö ANT deffelben, gibt der Amtmann in Bruͤſ⸗ 
l die Erlaubnis zum Anſchlagen der Schilde der 

15 der Zettel der Gaukler auf den offentli⸗ 
en Plaͤzzen, und ſelbſt der offentlichen Schauſpie⸗ 
% Dee Theater in Brüffel ſteht ſeit der Zeit, als 
10 0 den Namen der Schauſpieler des 
5 tatthalters und Generalkapitaͤns erhalten haben, 
icht mehr unter dem Amtmann. Vorher harte der 
lmtmann feine Loge gleich neben der Loge des S tatt 
alters, welches gewis nicht geweſen waͤre, wenn 
lan ihn nicht für die erſte Obeigkeit der Stadt ge⸗ 
alten haͤtte. In Antwerpen iſt es noch ſo, der 
Joigt, der hier eben das iſt, was der Amtmann 
1Bruͤſſel, hat feine Loge gleich neben der Loge, 
ie pe den Statthalter beſtimmt iſt. 


Wenn die Aelteſten der Gewerke zufummen 
a; fo muß der Amtmann oder fein Amts⸗ 
erweſer mit dabei fein, damit er Achtung gebe, daß 
les in gehoͤriger Ordnung vorgehe, und nichts ge⸗ 
ehe, was gegen die Rechte des Regenten waͤre. 
u den Zuſammenkuͤnften, welche die Adminiſtra⸗ 
ba Be“ u 2 zi⸗ 


* 


“ + 1 
EEE TM IDIELASREEZER 
nn ę nn mn 


308 


gion der Stadt angehen, tant nicht wigtigetifg 

fen werden, wenn der Amtmann, oder fein Amtsbe 
ſer nicht dabei iſt; er hat keine Stimme, ſondern bi 
entweder durch ſein Stillſchweigen, oder verwirft es 
foͤrmlich; im erſten Falle geht der Entſchlus durch, 
aber im zweiten kann er nicht ausgefuhrt werden 
Der Amtmann kann keinen bruͤſſelſchen Bürger i 
ein anderes Gefaͤngnis werfen laſſen, als in den f f 
genannten Amigo, und kein Bürger kann ohne B 2 À 
fel der Schöppen von dort in ein anderes Gefaͤng⸗ 
nis gebracht werden. Dies Gefaͤngnis des Amt ⸗ 
manns iſt eigentlich nur, wenn der Fate | 
Bürger iſt, eine Verwahrung, iſt der Berbrec 
aber ein Ausländer, fo hat der Amtmann das Rec c 
ihn in das koͤnigliche Gefängnis zu werfen. 55 


Vormals brifren fich die Regenten in ker 
Verordnungen, die fie in Brabant bekannt mad 
ten, ſo aus: Wenn wir unſerm Droſt von Bi 
bant, unſerm Mayeur von Loͤwen, rail 
Bruͤſſel, Amtmann von Nivelle, und des Walen 
ſchen Brabants u. ſ. w. izt heißt es: wenn 
unſerm Kanzler, und den Naͤthen unſers Konfei 
von Brabant, unſern Gerichtshaltern und Bea 
ten u. ſ. w. Alles was ich Ihnen von dem Ame 
eines Amtmanns von Bruͤſſel geſagt habe, gilt a | In 
von dem Mayeur von Löwen, dem Voigte von Ant 
werpen, und dem Menne des Walloni iſchen 
Brabants. | W 


Seit dem Ende des vierzehnten Jahrhun 
enthaͤlt die Bruͤſſelſche Amtſchaft nur zwei und 
zig Doͤrfer oder Herrſchaften, die in fünf K 
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berrſchaften (mairie) getheilt find, und ohngefaͤhr 
einen Bezirk von acht Meilen ausmachen. Dieſe 
imtſchaft wird gegen Norden von der Schelde ein⸗ 
ſchloſſen, und geht gegen Mittag bis über den 
Wald von Soigne, gegen Morgen bis auf eine hal⸗ 
he Meile von Löwen, und gegen Abend bis nahe 
pra, 


Neun und funfzigſter Brief. 
Srüfl ch, im Mai 1783. 


ch Lu geſtern dem Verlangen nicht widerſte⸗ 
hen, ein Gemaͤlde von Van Dyk zu beſehen, 
welches in der Kirche eines, zwei kleine Meilen von 
hier gelegenen Dorfes, Namens Sarentheim, iſt. 
Der Maler, bezaubert von den Reizen einer jungen 
Baͤuerinn, verfertigte auf ihre Bitten zwei Gemaͤlde, 
die in der Kirche dieſes Dorfes aufgeſtellt wurden. 
Eines von dieſen Gemaͤlden iſt verſchwunden, ohne 
daß man weis, wo es hingekommen. Es ſtellte 
die Familie der heiligen Jungfrau vor. Van Dyk 
atte darauf das Bild feiner Geliebten, ihres Va⸗ 
ters und ihrer Mutter angebracht. Das andere 
Gemälde ſteht auf dem Altare, und ſtellt den heili⸗ 
en Martinus vor, der einem Armen die Hälfte | 
eines Mantels gibt. Van Dyk hat ſich auf dieſem 
Gemaͤlde ſelbſt auf dem Pferde gemalt, welches Ru⸗ 
bens ihm geſchenkt. Es herrſcht in dieſem Gemaͤl⸗ 
de viele Wahrheit, viele Richtigkeit in der Zeichnung, 
und in dem Fleiſche viele Kraft. Wenige Gemaͤl⸗ 
de dieſes groſen Meiſters haben mir ſo vieles Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhrt. en Die⸗ 
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Diesen Morgen führte man mich nach der 
tei Gruͤnbergen. Sie liegt an einem Bache, 
iſt die Hauptſtadt der Herrſchaft dieſes Nam 
Dieſe Herrſchaft ſteht nicht mehr, wie vor dent 
zehnten Jahrhunderte, unter der Brüffelfehen Amt LL 
Schaft, und enthält zwoͤlf Doͤrfer. Gruͤnbergen il 4 | 
eine der älteften Baronien in Brabant. Nachden n |! 
fie cine Grafſchaft geworden, ward fie 1686. unte 
dem Namen Bergen zum Fuͤrſtenthume erhoben |: 
Als der Graf Albert von Luyne die Erbin der ga 1 
milie von Bergen geheurathet, nahm er 1729. d . mi 
ch eines Sürften von Grünbergen. 4 
Die Abtei zu Grüͤnbergen ift fée alt. Sie 
iſt von dem Herrn dieſes Orts geſtiftet worden, 
ward vor Alters von Benediktinermoͤnchen bewoh 
net, nachher erhielten ſie die regulirten ee 
des heiligen Auguſtins; ſeit 1128. ſind 3 
ſtratenſer im Beſiz derſelben. Dieſe Abtei iſt an 
ſehnlich und reich. Sie beſtizt drei ſchoͤne Gemaͤl } 
von Crayer; das eine ziert den Hauptaltar dieſer“ 
Kirche, und ſtellt die Auferſtehung unſers Hel | 
landes vor. Dies Gemälde iſt helle, filberfar ig . 
und korrekt in der Zeichnung. Das andere, das in 
der Hauptkapelle des Abts ſteht, iſt ein Ecce 1 | 
mo. Die Malerei iſt kraftvoll, und es iſt in 
len ſeinen Theilen ſchoͤn. Das dritte, das im K 10 
pitel ſteht, iſt eine Kreuztragung; die Kompoſtzio 
iſt ſchoͤn und mannigfaltig, und die Zeichnung 
tig; es iſt auch ſehr frei gemalt. In dieſem 
tel ſind noch fuͤnf andere Gemaͤlde von Van 
und von J. J. Van Helmont; alle fünfe find 
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Ich hatte mir vorgenommen, eine Reiſe in die 
Abte Foret zu machen, welche 1090. durch Gilbert, 
Grafen von Aloſt, erbauet worden; aber ich habe 
meinen Vorſaß aufgegeben, weil man mir fagte, 
ich wuͤrde in dieſer Kirche faſt nichts merkwuͤrdiges 
nden, als ein Gemälde von Crayer, das auf 
dem Hauptaltare ſteht. Dies Gemaͤlde, ſagte man 
mie, iſt ſchoͤn, es ſtellt eine Anbetung der Weiſen 
vor; die Kompoſtzion iſt ſchoͤn, gros, und in ei⸗ 
ner Juten Manier, die Zeichnung iſt fein und rich⸗ 
ig, das ganze Gemälde hat eine Silberfarbe, und 
einen guten Pinſelſtrich. Laſſen Sie, ſezte man 
hinzu, auch den Vorſaz fahren, nach Ninoven zu. 
gehen. Sie wuͤrden in der Kirche der Abtei ver⸗ 
ſchiedene Gemälde von J. Mylle, von Johann 
Van Orley und von M. Sneyers finden; haben 
aber auch gleich einige dieſer Gemaͤlde einen wahren 
Werth, fo verlobnt es ſich doch nicht der ai 
te eine Reiſe zu machen. 


Die Aufhebung der Kloͤſter, die bl vor 
fs geht, und die Handlung beſchaͤftigen hier jeder⸗ 
mann. Diejenigen, welche ſich fuͤr die Handlung 
intereffi iren, bekuͤmmern fi wenig um die Zerftö- 
rung des Moͤnchthums, und jene im Gegentheil, 
velche die Parthei der Kloͤſter nehmen, denken an 
nichts anders. Eine kleine Anzal ausgenommen, 
if der übrige Haufen der Anhänger der Mönche und 
Nonnen nur deswegen auf ihrer Seite, weil ſte 
durch ſolche ihre politiſche Exiſtenz entweder ganz 
oder wenigſtens zum Theil haben. Das Moͤnchs⸗ 
egiment hat ſeine Endſchaft erreicht, und dies gro: 
BR u 4 fe 
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fe Gebaͤude, das Joſeph II. bis in feine Grundl 

len erſchuͤttert hat, wird einfallen, ehe ein halb 
Jahrhundert vorbei gehen wird. Dann wird 
in ganz Europa weder Schleier noch Kutten fi 


Nahe bei Bruͤſſel liegt ein Dorf, das? An⸗ 
derlecht heißt, welches wegen feines wirklich vor: 
treflichen Bieres ſehr beruͤmt iſt. Dies Dorf h 
eine Kollegialkirche, deren im zehnten Jabrhunder 


Probſte, einem Saͤnger und einem Ets 
beſteht. Die Pfruͤnden dieſes Kapitels werden vor 
drei Patronen vergeben. Der Regent ernennt vier 
der Magiſtrat vergibt drei, und die übrigen dei 
Herr von Walkourt. Die Kirche iſt antik, aber in AE 
ihrer Art gut. Sie hat ein ſchoͤnes Gemälde von 0 
G. Crayer, das die heilige Jungfrau unter einen à |: 
Himmel ſizzend vorſtellt, neben ihr iſt ein heiliger 
Petrus, und verſchiedene andere Heilige. Es iſt : 
ein ganz gutes Stuͤk, Aer wird es fuͤr ein ſehr vor⸗ 
trefliches gehalten. In der Kompoſtzion herrſch 
Genie, und vorzuͤglich eine angenehme Abwechſe⸗ß 
lung, fein geöftes Verdienſt aber ift Peters see * 
nung. In eben dieſer Kirche ift noch ein. heilige 
Guido von Crayer, aber der Grund iſt von Van 
Artois. Noch iſt in dieſer Kirche über dem Mauſo⸗ Ni, 
lab eines Chorherrn, Namens Maillard, eine Er⸗ 
ſcheinung Kriſti von Klerk, welches man hier 
ein ſchoͤnes Gemaͤlde haͤlt. Ein anderes, das 
heiligen Rochus, den heiligen Sebaſtian und 
heiligen Antonius vorſtellt, ſteht in eben dem Rufe; Ni, 
es if von Volders, and in einer ganz guten RR " 


9 


* 


Fe 313 


ier gearbeitet. Von einem Gemälde, das ein 
Fhorherr, Namens Kortens gemalt, und eine hei⸗ 
ge Zezilia vorſtellt, urtheilet man nicht fo guͤnſtig. 
denner ſezzen es unter die Klaſſe der allermittelmaͤ⸗ 


Herr it bi von London und ver» 
angt von mir, übermorgen mit ihm nach Gent zu 
eiſen, ich werde alſo in der nahe hiebei gelegenen 
icche des St. Quentin⸗Lennik zwei ſchoͤne Ge⸗ 
aͤlde von Crayer nicht ſehen. Eines ſtellt Je⸗ 
um am Kreuze vor, und unten die Mutter, den 
heiligen Johannes, die heilige Magdalena, Solda⸗ 
en und Henker. Dies Gemaͤlde ſoll, wie man mir 
agt, ſehr gut ſein. Das andere iſt die Marter des 
St. Quentin, welches dem erſten nichts nachgibt. 
Es thut mir ſehr leid, daß ich nicht Zeit habe, die 
Abtei Diligem zu beſuchen, und in ihrer, der hei⸗ 
igen Katharine geweihten Kirche, eine heilige Fa⸗ 
nilie von Klerk, und ein Stuͤk von Crayer zu be⸗ 
ehen, welches das Leben und die Marter des heili⸗ 
gen Kornelius vorſtellt, welchen man in dieſer Kir⸗ 
che gegen die fallende Sucht anruft. 


Haͤtte Herr “+ nur einen Tag PR 1 
en wollen, fo hätte ich mit eigenen Augen ſehen 
oͤnnen, ob das Gemaͤlde in einer Kirche, welche 
man St. Petrus Leeuw nennt, und die nicht weit 
von Bruͤſſel liegt, den Ruf verdient, in dem es hier 
ſtehet. Es iſt von ché und ſtellt die Marter 
des heiligen Petrus vor; die Henker richten das 
Kreuz auf, an welches der Heilige, den Kopf nach 
* angeheftet wird. Im Vordergrunde iſt eine 

u 5 : Frau 
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Frau mit einem Kinde, die der Marker mit Er d'A à 
zen zuſieht; auch befinden fich noch bepanzerte Sole 
daten darauf. Die Figuren dieſes Gemaͤldes ſind | 
wie mir wahre Kunſtliebhaber gefagt haben, in mehr 
als Lebensgroͤſe, aber mit fo vieler Kunſt gem 0 
daß man es nicht bemerkt. Das Eiſen und die Pat 6 
zer, alles ſcheint nur mit gefaͤrbtem Oele angelegt 
zu ſein, es iſt ſo leicht, und ſo frei gemalt, daß al 
les nur in einem Augenblikke gemacht zu ſein ſchein 
Wärme und Feinheit liegt in den Farben, die Zeiche 
nung iſt die richtigſte, „und alle Si fen; gut g n 
waͤlet. Sa 
In der Kirche eines, eine Weile von pri I 
ſel gelegenen Dorfs, Lakken genannt, ſahe ich zwe 11 
Gemälde von G. Crayer, die beide gleich ſchoͤn 
find; das eine ſtellt eine Flucht nach Aegypten vor, 
und das andere einen heil. Guido, der das Land 
bauet. Die Prieſter des Oratoriums verſehen à 
dieſer Kirche den Gottesdienſt. Sie iſt wegen ein 
wunderthaͤtigen Marienbildes berümt, weshal 
auch hieher groſe Wallfahrten ſind. Viele von de 
durch daſſelbe geſchehenen Wundern, find auf den 
in der Kirche befindlichen Gemälden vorgeſtellt; f ſie 
ſind von Hondt und Biel.” Viele von Jin Ç G 1 1 
maͤlden ſind gut. cn en: ene e * 


à Nahe bei dieſem Dorfe baben Ibro K. Böben 
ein praͤchtiges Schlos bauen laſſen, welches Sie n ö 
Bildſaͤulen und andern Werken der Bildhauer unſt 90 
; auszuzieren geſonnen ſind. Man iſt mit den Ge⸗ 
baͤuden ſchon ſehr weit. Alle Zeichnungen ſollen, 

wie man mir ſagt, von dem Prinzen von Sach hfenz 
1 41 8 
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eſchen angegeben worden fein, welcher die Kuͤnſte 
„und ſich ſelbſt auf dieſelben legt, fo daß er ſich 
ut denen meſſen kann, die ein eigentliches Stu⸗ 
r, davon machen. 

BI pe 

if Noch ſah ich in der Kirche des Dorfes Shi 
bek, das zu dem bruͤſſelſchen Gebiete gehört, ein 
ehr iſchönes Gemaͤlde von Erayer. Die Kompo⸗ 
gion iſt gut, alle Köpfe find ſchoͤn und gut gemalt; 
8 ſtellt den heiligen Eligius vor, der . 
b nter die out RM, tint 


Session Brief 
ra Gent, ini Mai 0 
vit if die e des oͤſterreichiſchen Flan⸗ 
derns; es iſt eine ſchoͤne Stadt, und gewis 
die "geöfte in den Niederlanden. Sie iſt nicht fo 
evoͤlkert, als fie es ihrer Groͤſe nach fein koͤnnte, 
enn 1397. ſchon hielt ſie 3688 Ruthen, jede Ru⸗ 
he zu vierzehn Fus. Man verſicherte mich, daß, 
venn man gegenwaͤrtig ihren aͤuſern Umfang meſſen 
vollte, dieſer ohngefaͤhr drei franzoͤſiſche Meilen 
zus machen würde. Zu den Zeiten Karl des fünften 
nuß Gent weit groͤſer geweſen fein, als Paris, denn 
Karl der fünfte ſagte ja: qu'il pourroit mettre Pa- 
is dans ſon Gand. Ehe ich Ihnen aber von den 
Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt etwas ſage, muß 
ich Ihnen zuvor einen Begrif von Flandern über 
haupt, von den Sitten der Einwohner, ihrem Na⸗ 
ztonalkarakter, „und von ihrer Landesverfaſſung ges 
8. | ben, 
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ben, welche von jener der brabantſchen und d ai 
dern Ane th niederlaͤndiſchen bone anz ii 
verſchieden iſt. |; 


Flandern gehoͤrt nicht allein dem Hauſe Oeſter⸗ 
reich; Frankreich hat einen Theil davon, ſo wie 
Holland. Aber der Antheil, den das Haus Hefte!’ 
reich hat, iſt der ſchoͤnſte und betraͤchtlichſte; er ente 
+ hält die Städte: Gent, Brügge, Ppern, O 
denarde, Aloſt, Furne, Menin, Oſtende, Ni - 
port, Kourtray, Ninoven und Dirmud. D 
Frankreich zugehoͤrenden flandernſchen Staͤdte ſin d l 
Ryſſel, Winoxbergen, Douai, Armentieret 
Duͤnkirchen, Grevelingen, Bourbourg, Kae 
ſel, Orchie und St. mand. Die Republik Ho 
land hat in Flandern Sluys, Axel, Hulſt und el 
ne Menge kleiner Forts. Flandern überhaupt fa un 
ohngefaͤhr fünf und zwanzig Meilen lang und zwan⸗ 
zig breit ſein. Es iſt vielleicht kein Land in Eur 
pa, um deſſen Beſiz fo viel Blut vergoſſen worde 
als Flandern. Es graͤnzt gegen Mittag an Arto oi 
Hennegau und einen Theil der Pikardie, gegen Mo 
gen an Hennegau und Brabant, gegen Mitterna 
an das deutſche Meer und an die Mündung der 
Schelde, die es von Seeland trennt; gegen Abe | + 
an la Manche, einen Theil des Fluſſes Aa, und d | 
Theil von Artois, der das Calaiſche und Bouton | 
ſche Gebiet begreift. Das oͤſterreichiſche Fland | ur 
liegt zwiſchen dem Meere, dem franzoͤſiſchen F Ih 
dern, Hennegau, Brabant und dem holländiſch he nn 1 
Flandern. Das oͤſterreichiſche Flandern macht er 
ne Provinz, die den Titel einer Grafſchaft hat, 
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ie izt und zu allen Zeiten die A Graffipaft in dem 
Bieberlanden gewefen if g 
ju si Im Jahre 286. ward hier zuerſt das Com 
lium gepredigt. Die katholiſche Religion iſt ſeit 
er Einführung des Kriſtenthums immer die herr⸗ 
chende Religion des Landes geweſen, die andern 
teligionen werden izt zwar geduldet, dürfen aber 
ffentlich ihren Gottes dieng nicht halten. Nach 
em lezten Toleranzedikt des Kaiſers kann kei⸗ 
n das Buͤrgerrecht aus dem Vorwande der Reli⸗ 
ion verweigert werden, ja ſelbſt diejenigen, die 


en bekleiden, und alſo um . “pi u alfe Gr 
1 — treiben. N 2 


In dem ehe Hane ſind det 


r dem Erzbisthume Mecheln ſtehen. In dieſen 
rei Bisthuͤmern folgt man der Liturgle der belgi⸗ 
chen Kirche, welche von jener der franzoͤſiſchen Kir⸗ 
© wenig unterſchieden iſt. Man rechnet in dem 
ſerreichtſchen Flandern „das Dornykſche Gebiet 
nit gerechnet, ſieben Mannsabteien aus dem Or⸗ 
den des heiligen Benediktus, ſechs aus dem Orden 
her Ciſterzienſer, und ſieben aus dem Orden des 
yelligen Auguſtins; drei Benediktiner-Nonnenab⸗ 
eien, vierzehn aus dem Orden der Ciſterzienſer, und 
uͤnf aus dem Orden des heiligen Auguſtins, zuſam⸗ 


dern ſieben Abtelen mehr als in Brabant, das nur 
. cumin Manns und ſechszehn Nonnenabteien hat. 
Die 


ch zu einer andern Religion, als zu der roͤmiſch⸗ 
atholiſchen bekennen, koͤnnen hier Aemter und Wuͤt⸗ 


* 


Bisthuͤmer, Gent, Brügge und Ypern, die un⸗ 


en zwei und vierzig. Es ſind demnach in Flan⸗ ; 


\ 
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Die Anzal der übrigen Monchs⸗ und Tonne er ju 
ift in beiden Provinzen gleich gros. Die Eink bn 
ſowol der Weltgeiftlichen, als der Bec pe In 
betragen in dem oͤſterreichiſchen Flandern, ſo wie ü 
Brabant, e die se von pl esei 
| e U e e e eh 
* À 0 in; 1 M 

„Die deter werden in in dem G 
dern ſehr gut beſtellt; fie muͤſſen zwar ‚höhere Abe 
ben geben, als die uͤbrigen Provinzen, allein fie ti 
gen ihnen auch mehr ein, weil fic ihre Produkte h 0 
ſer abſezzen koͤnnen, als jene. Der r flande fc 
Landbauer, aufgemuntert durch di die Gewisbeit, eh 
Produkte vortheilhaft verkaufen zu koͤnnen, iſt a 
beitſam, es fehlt ihm aber an Induſtrie, wort 
der brabantſche Landbauer es ihm zuvorthut, au 
haͤngt er 4 A dieſer „ an, feiner alten Verfa 
kungsart. eee, 


4 Ne Ne ni 
1. Der Fan in Bandit ein genen genot 
men gut, fett und feucht, tragt ſehr guten Waize 
Lein und eine groſe Menge Krapp! In den ni N) 
gen Gegenden baut man Hopfen, und mit e. 
folge. Die flandernſchen Landbauern laſſen ih 
Aekker ſelten brache liegen? fie ſparen aber g 5 
den Duͤnger nicht. Miſt 1 7 Torfaſche wird 

meiften gebraucht. Ihr ſtarker Viehheſtand 365 
nen eine Menge Miſt, und in den Kantons, w 
Torf zur Feuerung gebraucht wird, fente es 
Tannen nicht an vortreflicher Aſche. 
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Da Flandern vielen vortreflichen W efer 
u fo werden viele Kühe, Een e Sch 
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it gemacht, woraus ein ziemlich berrächtlicher 
dandlungszweig entſteht, der um deſto wichtiger 
ird, da die Eigenthuͤmer, oder zaͤchter dieſer Wie⸗ 
u viel mageres Vieh aus Artois und aus der Piz 
die für, einen geringen Preis kaufen, fett machen, 
1 es nachher wieder theuer verkaufen. Die flan⸗ 
nfchen Kuͤhe geben viel Milch, woraus eine vor⸗ 
efliche Butter wird, wovon die Dixmudiſche fuͤr 
e beſte gehalten wird. Man ſalzt dieſe Butter ein, 
d verkauft ſie den Auslaͤndern, die viel daraus 
achen; ſie iſt beſſer und feſter, als die in den „bes 
achbarten Bezirken. Baͤume von aller Gattung 
unmen ſehe gut in Flandern fort, aber unter den 
zuchtbaͤumen tragt der Apfel⸗ und Birnbaum am 
ehrſten ein. Das Kernobſt kommt dort nicht ſo 
it fort. Der Winter iſt in Flandern ſehr lang, 

dy den Sommer Über regnet es haͤufig. Zupei⸗ 
n iſt die Hitze hier ſehr gros, ſie haͤlt aber nicht 
nge an, und man kann ſagen, Flandern habe nur 
dei Jahrszeiten, Sommer und Winter. In den 
der See gelegenen Gegenden iſt die Luft dikk und 
uh, welches ſowol von den vielen Kanaͤlen kommt, 
das Waſſer ſtehen bleibt und fault, als von den 
ordwinden, die daſelbſt anhaltend wehen. Koͤmmt 
r Wind aus Mittag, ſo bringt er haͤufige Gewit⸗ 
und man ſehnt ſich nun wieder nach dem Nord⸗ 
ade. Der hoͤhere Theil dieſer Provinz if gefüns 
r. Hier athmet man eine reine Luft, und der 
rtige Aufenthalt iſt angenehm. Flandern hat ei⸗ 
n Ueberflus an allen Lebensmitteln, an Wildpret, 
dervieh und Fiſchen, die alle gut und beſſer, als in 
| en Provinzen Wes vorzuͤglich gut aber iſt 
11. : das 


à 


320 —— 


das Scharrenfeiſch. Das flandernſche Rats ire 
wis das beſte in ganz Europa. Das Federvieh iſt z 
ſehr feiſte. Unſere Pariſer Lekker laſſen oft AE 
fleiſch aus Gent, und Kapaunen aus Brügge ko 
men, weil fie ſolche für weit beſſer halten, als die 
in der Normandie und unſern uͤbrigen e 
Brenn- und Bauholz kommt in Flandern ſeht 
gut fort. Buchen und Eſchen gibt es hier nicht viel, 
aber viele Eichen, Erlen, Pappeln und Leh di 
ſowol zum Brennen, als zum Bauen vorzuͤglich gut 
ſind. Die Bewohner der Seekuͤſte brauchen Torf zu 
ihrer Feuerung, den man vier bis fuͤnf Fus unter d rf 
Erde findet. Dieſe vier bis fuͤnf Fus beſtehen a N 
mit Muſcheln vermiſchtem Sande, nimmt man dies an 
fen weg, ſo findet man zuweilen eine Schicht verfaul Ih 
tes Holz, faſt zwei Fus die, und zwiſchen dieſem d 
Holze zuweilen ganze Bäume, Blätter und Früchte, f 
als Eicheln und Haſelnuͤſſe. Wahrſcheinlich war h 
dieſes Land vormals höher, als es gegenwaͤrtig iſt, 
und mit Holz bewachſen, durch innerliche Revo}, 
luzionen ſenkte es ſich, und da es unter Waſſer ſtand, 7 
ſo trug es nur blos Schilf, und Binſen, wele 14 ' 
durch die angeſchwemmte Erde, die ſich mit jenen 1. 
vermiſchte, zu einer brennbaren Erde wurden, d 
man Torf nennt. So viel iſt gewis, daß ziemlic 
beträchtliche Bezirke Flanderns vormals von der See à 
uͤberſchwemmt geweſen. Hierunter waren auch d ie, 
fogenannten Moͤren, welche fuͤnf bis ſechs saufen r 
Scheffel Landes enthalten, und nahe bei Wins, 
bergen und Duͤnkirchen liegen. Der Graf Heron * 
ville erhielt von der verſtorbenen Kaiſerinn, und von 
Ludwig XV, denen dieſes Land gehoͤrte, die 4 
lau y 
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laubnis, es urbar zu machen, und gegenwärtig 
wird es beſtellt. 1 

Es werden in Flandern auch ſehr groſe und 
arke Pferde gezogen, die beſſer zum Pfluge und zum 
uge, als zum Reiten find, man nimmt fie indeſſen 
auch zu Kutſchpferden, doch hat man die Pferde aus 
der Normandie hierzu lieber; ſie ſind nicht ſo gros, 
aber eben ſo ſtark, und fallen beſſer ins Auge. Die 
flanderſchen Pferdehaͤndler kaufen die Fuͤllen aus 
Artois und Boulonois, ziehen ſie auf, und verkau⸗ 
fen fie alsdann fuͤr inländifche Pferde. Die wirk⸗ 
lichen inlaͤndiſchen Pferde kann man an den dikken 
Koͤpfen kennen. Flandern hat weder Steine noch 
Schiefer, an deren Stelle nimmt man Mauer⸗ und 
Dachſteine, die daſelbſt gemacht, und zum Bauen und 
Dekken der Haͤuſer gebraucht werden. Vormals 
baute man von Holze, welches aberzizt verboten iſt. 
Man ſieht in den flandernſchen Dörfern keine fo elen⸗ 
den Huͤtten, als in der Pikardie und Boulonois. Alle 
landernſchen Dörfer ſehen wolhabend aus, und 
zeigen die Fruchtbarkeit des Bodens, und den Wol⸗ 
ſtand der Landbauern, welchen dieſe der gelinden Re⸗ 
0 erung, und der Art, wie die Auflagen gehoben 
werden, zu verdanken haben. Es iſt ein Grund⸗ 
(as, „daß jede Auflage, fi fie möge fo gros fein, als 
wolle, wenn fie mit Maͤßigung und Billigkeit 
ingefordert wird, weniger druͤkkend iſt, als die 
kleinſte Abgabe, die nach Gutduͤnken beſtimmt und 
mit Härte eingetrieben wird. In jedem Lande, wo 
die Unterthanen nicht gluͤklich find, ſchmachtet der 
bandbau, und der Induſtrie fehlt es an Leben. 


nent 
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en und ſechszigſter Biel. 
Gent, im Mai al | 


De Generalſtatthalter und Generalkapitain, de 
bevollmaͤchtigte Miniſter des Regenten und |; 
der Staatsſekretaͤr haben in Flandern eben die Ges] 
walt, die fie in Brabant und den übrigen Provinz 

zen haben. Das Staatskonſeil, der geheime Rath 

und das Finanzkollegium haben in Flandern eben | 
das zu fagen, als in den übrigen Provinzen. Sie 2 
alle oͤſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſche Provinzen iſt nu r An 
eine Rechnungskammer, die ihren Siz in Brüffe 

bat. Dieſe Kammer beſteht aus zwei Kammern, der 
flandernſchen und brabantſchen; unter dieſer ftebt 5 
das Herzogthum Brabant, Luxemburg, Limbur, 
und die Herrſchaft Mecheln, unter jener die Gra 2 
ſchaft Flandern, Namur, Hennegau, Dornyk und 
das wieder abgetretene Land. Jede dieſer zwei Kam⸗ 5 
mern hat drei Raͤthe, drei Auditeurs und einen Re 
giſtrator. Der Praͤſident dieſer Rechnungskamme 
hat ſieben tauſend Gulden Gehalt, der izzige su 
überdies noch eine Penſion von zwei taufend, fechi 
Hundert Gulden. Von den Raͤthen hat jeder dre 
tauſend Gulden, und jeder Auditeur zwei tauſen A 
ſechs hundert Gulden. Von dem Gehalte wah 
aber acht pro Zent abgezogen. Wird einer von ih⸗ 
nen in die Provinzen geſchikt, die Rechnungen ab 1 . 
nehmen, ſo bekommt ex. täglich, vierzehn Gulden. 4 È 


Ich bin noch nicht lange genug in diefer Pro⸗ 
ven ‚um Ihnen etwas Gewiffes von den Sitten und 
; dem 


zz 
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dem Karakter der Einwohner ſagen zu koͤnnen, izt kann 
ich mich blos auf das Urtheil beruͤmter Schriftſtel⸗ 
ler beziehen, und was ich daruͤber waͤhrend meiner 
Meife von Leuten gehört habe, die lange genug hier 
gelebt, zu dergleichen Bemerkungen geſchikt waren, 
und ſie folglich kennen konnten. „Der Flamlaͤn⸗ 
„der, ſagt Robertſon, iſt langſam in feinem Entſchluſ⸗ 
„fe, aber feſt und beſtaͤndig, wenn er ihn einmal gefaßt, 
„er haͤlt auf feine Gewohnheiten und Privilegien., 
l Ein Engländer, der fon feit vielen Jahren 
hier iſt, ſagte zu mir: „Guͤte vermag mehr uͤber 
„den Flamlaͤnder, als Gewalt., Aus der 
Geſchichte wiſſen wir, daß die Flamlaͤnder jeder⸗ 
zeit Beweiſe ihrer Freiheitsliebe gegeben, und ei⸗ 
nen Abſcheu gegen die Sklaverei gezeigt haben. Von 
Natur ſanft und menſchlich, machte Furcht vor 
Sklaverei ſie oft grauſam und blutgierig. Aus 
allem, was ſie gethan, ſi ieht man, daß Furcht 
vor groſem Ungluͤkke nichts über ihre Seelen vers 
mag. Leſen Sie den Guichardin, leſen Sie alle 
Schriftſteller, die der Flamlaͤnder erwaͤhnen, und 
Sie werden finden, daß der Flamlaͤnder unerſchrok⸗ 
ken iſt, daß er Gefahren trozt und verachtet, wenn 
es auf Erhaltung ſeiner Rechte und der Privilegien 
feiner Nazion ankoͤmmt. Das gegenwaͤrtige Un⸗ 
gluͤk, ſagte mir geſtern ein Flamlaͤnder, macht uns 
weniger Kummer, als das zukuͤnftige, wir beſtre⸗ 
ben uns ihm vorzubeugen, koͤnnen wir aber es nicht 
vermeiden, fo ertragen wir es mit Muth und Stand- 
haftigkeit. 
| Der Flamlaͤnder ſcheint mehr pflegmatiſch als 
der Hollaͤnder, denkend wie der Englaͤnder, und 
* 2 à den⸗ 


dennoch heftig wie der Franzoſe, wenn er etwas 
wuͤnſchet, und Leidenſchaften ihn aus feiner ange 
bornen Ruhe gebracht haben. Der Karakter der 
Flamlaͤnder iſt, wie ich glaube, ſanft, ihr Aeuſe⸗ 
res aber ein wenig rauh. Er gefällt nicht beim 
erſten Anblik, aber er feſſelt wie der Engländer; |! 
wenn man fi die Mühe gibt, feinen Karakter zu 
unterſuchen. Er iſt wahrhaft, er befist dieſe fhäge |" 
bare Aufrichtigkeit, die bei uns nicht genug geach⸗ 
tet wird, wer nur artig und liebenswuͤrdig iſt, dem 
vergeben wir ohne Bedenken ſeine Verſtellung, und f 
oft feine Bosheit. Den Haß kennt der Flamlaͤn⸗ 
der nicht, er uͤberlaͤßt ſich den erſten Bewegungen . 
feines Zorns, aber dieſe Hizze dauert nicht lange; i 
er fuͤhlt die Beleidigung ſtark, vergißt fie aber bei A 
der geringſten Neue, die man blikken läßt, Der 
Flamlaͤnder hat meines Erachtens mehrere Fehler 
als Laſter, und waͤre ſeine Erziehung beſſer, ſo wuͤr⸗ 
de er von beiden noch weniger haben. Das Volk 0 
iſt hier, wie es allenthalben iſt, eine brennbare Ma⸗ sl 
terie, die leicht Feuer fängt; alsdann iſt es aͤuſerſt 
unerſchrokken, die Furcht vor dem Tode vermag nichts 
über daſſelbe, es trozt ihm ſelbſt dann, wenn es 
weis, daß er unvermeidlich iſt. Drohungen haben e 
nie etwas über daſſelbe vermocht, Gelindigkeit n eg 
kann es beſaͤnftigen. Die Flamländer haben einen 
geſunden ſchlichten Verſtand; ihre Einbildungs⸗ 
kraft ſcheint ein wenig kalt zu fein, und ich haltet! 
ſie daher fuͤr faͤhiger zu den Wiſſenſchaften, als zul" 
der Dichtkunſt und Beredtſamkeit. Die nuͤzlichen ji 
Kuͤnſte haben mehr Anziehendes für fie, als die an⸗ 
genehmen. Fremde Erfindungen führen fie gut aus, 
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ſie finden aber anti; „und bringen ſeltener das Er⸗ 
fundene zu höherer Vollkommenheit. Beſieht man 
ihre Felder, fo hält man fie für die beſten Landbau⸗ 
ern in Europa, beſucht man ihre Werkſtellen, ſo 
ſieht man, daß fie geſchikte Manufakturiſten find; 
ſie ſind auch ſehr geſchikte Handelsleute, und. beſiz⸗ 
zen im Handel die Treue und den Glauben, welche 
dem Engliſchen und Hollaͤndiſchen Kaufmanne vor⸗ 
zuͤglich eigen ſind. In Geſchaͤften gebraucht der 
Flamlaͤnder nie Liſt oder Verſchlagenheit, und doch 
iſt es nach der Ausſage aller Nazionen ſelten , daß 
ein Flamlaͤnder von denen, mit welchen er zu thun 
hat, hintergangen werde. „Wir unterſuchen, ſag⸗ 
te mir geſtern ein hieſiger Banquter, mehr die Auf⸗ 
„führung derjenigen, die unfer Zutrauen verlangen, 
„als ihr Vermögen. Führt der Kaufmann ein zer⸗ 
„ſtreutes Leben, findet er Geſchmak an Aufwand 
„und Pracht, bekuͤmmert er ſich nicht viel um ſeine 
„Geſchaͤfte, überlege er feine Unternehmungen nicht, 
„fo muß er früh oder fpät, bankerott werden; fein 
„Vermoͤgen kann unmöglich alle die widrigen Zufaͤl⸗ 
„le aushalten, die aus ſolcher Unbedachtſamkeit 
„entſpringen. Wir ſind weder geizig, noch ver⸗ 
„ſchwenderiſch, ſondern richten unſere Ausgaben 
„immer nach unferer Einnahme ein. Wir haſſen 
„die geſellſchaftlichen Freuden nicht, wir lieben aber 
„auch nicht dieſe laͤrmenden Zuſammenkuͤnfte, die 
„man nur aus Geſchaͤftsloſigkeit beſucht, wo es 
yſcheinet, als beluſtigte man ſich ſehr, wo man 
„aber in der That lange Weile hat, und wo man 
nie Nahrung fürs Herz und Verſtand findet. Un⸗ 
„tere Geſellſchaften ſind + gros, aber munter 


‘se „und 


„und froͤlich, man ift ohne Zwang unter fine | 
„wandten und wirklichen Freunden. Auf unſern f 
„Tafeln herrſcht weder Verſchwendung, noch hoher 
„Geſchmak, man findet die Lekkereien daſelbſt nicht, 
„welche den Schmarozzer heranlokken, und der Ei⸗ b 
telkeit derjenigen ſchmeicheln, welche fie bewirthen „ 


Die Geſellſchaften wuͤrden in Gent und in den . 
uͤbrigen fer pen man af pris nod * ö 


ben der ae welches zu dem Wachsthume a 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und gewis auch zur 
Aufnahme des Handels fo vieles beitraͤgt. 


Die Sitten des Volks ſind hier, wie faſt à. 
lenthalben; man ſieht zuweilen dieſe laute Freude, 
die eben fo wahr, als ausdruksvoll iſt, und die nie i 
durch die Sorge vor dem andern Tage geſtoͤrt wird. 8 
Das Volk liebt und haßt hier heftig, es bedarf 

nicht viel, um beide Leidenſchaften bei ihm zu erreß⸗ 

gen, aber auch nicht viel, um beide wieder zu ver⸗ 
jagen. Das Volk findet Geſchmak an allen Zeres | 
monien und öffentlichen Feſten, haͤngt ſehr an ſei⸗ 
nen alten Gebräuchen, und vorzüglich an der alten 
Art des Gottesdienſtes. Es murrete nicht wenig, 

als die Biſchoͤfe bei den öffentlichen Prozeſſionen, MW 
und ſelbſt bei der Frohnleichnamsprozeſſion den Rie⸗ 
fen, die groſen Fiſche und die Hoͤlle wegließen, die 
ſonſt dabei herumgetragen wurden. Die gewoͤhn⸗ 
liche Nahrung des hieſigen Volks iſt grobes Brod, 
| Mulch, Butter, éefatnes Fleiſch und Gemuͤſe. ** I 
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weifung des Trunks überlaffen. 


Die Weiber find in Flandern felten laſterhaft, 
nd ſelbſt in groſen Staͤdten findet man wenige Ko⸗ 


ehmen oft an den Geſchaͤften ihrer Maͤnner Antheil. 
Viele unter ihnen ſind ſchoͤn, ihre Geſtalt iſt mehr 
einnehmend als bezaubernd, ſie ſind ſehr weiß und 
aben ſchoͤne Augen, denen es aber an Lebhaftig⸗ 
keit fehlt. Ihr Verſtand iſt mehr gruͤndlich als 
glaͤnzend; ſie ſind angenehme Geſellſchafterinnen, 
ennen den Werth der Freundſchaft, und Hehe bier 
fe den Taͤndeleien der Liebe vor. 


Morgen will ich Sie von der Berfaffung des 
oͤſterreichiſchen Flanderns unterhalten, die von der 
Brabantſchen ganz unterſchieden iſt. 


Zwei und ſechszigſter Brief. 
Gent, im Mai 1783. 


90 Grunde ganz monarchiſch, ob ſie es gleich 
nicht zu ſein ſcheinet. Ich habe hier die Abhand⸗ 
lung eines Mannes vor mir, der von der Verfaſ⸗ 
ſung am beſten unterrichtet iſt, worin er ſagt: alle 
Veraͤnderungen in der Verfaſſung von Flandern ha⸗ 
ben ſtaͤts ihren Urſprung in dem bloſen Willen des 
Regenten gehabt; und dieſer Saz wird durch vieles 
4K 4 glaub⸗ 


gehen fleißig in die Schenken, vorzuͤglich zu Kir⸗ 
neszeiten und an Jahrmaͤrkten: dies ſind ihre Freu⸗ 
entage, an welchen fie ſich ohne Ruͤkhalt der Auge 


Jie Regierung der Grafſchaft Flandern iſt im 


ketten. Sie find im Ganzen gute Hausmuͤtter, und 
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glaublich. Ich Abe feine Berfiäge zwiſchen val | 
Flamlaͤndern und dem Regenten, und der vorzüglich“ 
ſte Theil ihres politiſchen Koͤrpers hat die Gewalt 
ſich ſelbſt zu ſchaͤzzen, welches Rechtes die Nazion In 
genießt, nicht. Wenn der Regent in Flandern zur fi 
Regierung koͤmmt, fo wird er gekroͤnt, (Y erhaͤlt in 
bei dieſer Kroͤnung den Eid der Treue, und verbin⸗ i 
det ſich ſelbſt durch einen Eid, alle Vertraͤge, die | 
feine Vorfahren mit den Flamlaͤndern geſchloſſen, | 
treulich zu halten. Philipp II. verfprach dieſes den Jui 
22. Julii 1549. in Gegenwart der Stadtraͤthe von 
Gent, Achat „ Ppern und des freien tentes + und à 

ſag · 


0 Selten läßt ſich der Regent von Flandern in 
eigner Perſon kroͤnen, er trägt dies gewoͤhnlich 
dem Statthalter und Generalkapitaͤn der Pros 
vinzen auf, der an dem zur Kroͤnung beſtimmten 
Tage (im Jahr 1781.) nach der Abtei St. Peter 
zu Gent kam, dort im Namen des Regenten 

auf das heilige Evangelium ſchwur: die Rechte N 
und Freiheiten dieſer Abtei zu erhalten, und drei 
Goldſtuͤkke und ein Stuͤk Goldſtof opferte. Der 
Abt weihte darauf einen Degen ein, und um⸗ 
guͤrtete ihn mit demſelben. Von der Abtei St. 
Peter begab er ſich nach der Kirche St. Baron, 
wo er eben den Eid ablegte, daß er ſowol dieſe 
Kirche, als die Provinz, bei allen ihren Rech⸗ 
ten, Freiheiten und Privilegien laſſen wolle; 
worauf denn die Geiſtlichkeit, der Adel 3 
Volk den Eid der Treue leiſteten. Bei der Kıde U 
nung des izt regierenden Kaiſers 1787. begab ſich 
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ſagte: Ego Fer dei gratia Princeps Hi- 
| Mie et Archidux Auſtriae, Dux Burgun- 
liae, comes Landsburgi et Flandriae &c. pro- 
mitto et juro, quod in adventu meo et fucces- 
fione hujus patriae et comitatus Flandriae, ero 
bonus et eee in iis, qui ſunt de ei- 
vitate .. et independentes, quod obſervabo et 
obſervari faciam bene et fideliter omnia eorum 
privilegia, franchiſias, leges et conſuetudines 
tam antiquas quam novas, et omnia faciam, quae 
fidelis et ſupremus dominus et comes Flan- 
driae . . ſuis facere tenetur, ita me deus ad- 
juvet et omnes ejus fanéti. Sein Vater Karl V. 
8 * 5 ’ llei⸗ 


das ganze Gefolge des Statthalters und Gene⸗ 
ralkapitaͤns beim Ausgange aus der St. Peters⸗ 
kirche auf den Freitagsplaz (la place de Vendre- 
ö di), woſelbſt ein Theater errichtet war; als er 
bdiaſelbſt feinen Plaz genommen, empfing er im 
Namen des Regenten den Eid der Treue von den 
Ständen, das heißt: der Geiſtlichkeit, dem Adel, 
den Staͤdten und Burgvoigteien. Vor dieſem 
Jahre leiſteten die Geiſtlichkeit, der Adel, die 
Städte Gent, Brügge und das freie Land, als 
1 Repraͤſentanten der Stände, den Eid in der St. 
Baronkirche. Die Durgvoigteien und die klei⸗ 
nern Staͤdte legten den ihrigen auf dem Theater 
aauf dem Freitagsplazze ab. Woraus erhellt, 
daß ſeit dem Edikte von 1754. die Städte Gent, 
f Brügge und das freie Land keinen Vorzug, An⸗ 
ſehn oder Herrſchaft über die kleinern Städte haben. 
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leiſtete 1515. chen dieſen Eid, ſo wie auch die Vor- N 
fahren dieſes Fürften, als Maria von Burgund, | 
Philipp der Gute, Karl der Kuhne. 

Diäer Nachfolger Philipps des zweiten, Phi⸗ [ 

lipp der dritte ſchwur 1555. nur, blos alles das zu 

leiſten und zu halten, was ſein Vorfahrer beſchwo⸗ ê 

ren und verſprochen, wobei es denn zeither immer fi 

geblieben. Man hat die alte Formel ganz abge⸗ 
ſchaft, und an deren Stelle folgende eingefuͤhrt: ich ki 
gelobe und ſchwoͤre, alles das zu leiſten, und zu hal⸗ 
ten, was unſer Vorfahrer, feligen Andenkens, dem ob⸗ % 

gedachten Lande und der Grafſchaft Flandern verſpro⸗ * 

chen und geſchworen hat, und alles, was ein guter 9 

Regent zu halten verbunden ift. 

Die Flamlaͤnder haben von jeher das Recht | 
gehabt, fich ſelbſt zu ſchaͤzzen. Die Ausübung dieſes 
Rechts beruht auf den Staͤnden der Provinz. Der 
Adel machte vor Alters das zweite Glied dieſer Staͤn⸗ 
de, aber ſeit dem Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt er nicht mehr ein Theil derſelben, ob⸗ 
gleich er noch einen beſondern Koͤrper ausmacht, der 
von der Geiſtlichkeit und dem Volke ganz verſchieden 
iſt; eben ſo wie dieſe, leiſtet der Adel dem Regen⸗ ö 
ten bei ſeiner Gelangung zur Regierung den Eid, br 
wie ſie traͤgt er die Laſten des Staats und gibt von 
ſeinem Vermoͤgen Abgaben. Haben die Flamlaͤn⸗ 7 
der, wie fie ſagen, und wie die Vergangenheit und 
die Gegenwart es beweiſt, das Recht, ſich ſelbſt Fu 
zu ſchaͤzzen, fo muß der flamlaͤndiſche Adel entwe⸗ 
der ſeinen Antheil zu den Subſidien nicht mitgeben, 
oder er muß ſich mit der Geiſtlichkeit und ere | 0 
daruͤber aus einander ſezzen. 5 

Als 
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Als der Adel noch ein Mitglied der Stände 
war, konnte Flandern als ein Land angeſehen wer⸗ 
den, das ſeine Staͤnde hat; es ſtreitet aber gegen 
alle Grundſaͤzze, einem Lande, wo die Angeſehenſten, 
die gebornen Vertheidiger des Landes, an deren 
Spitze der Regent ſelbſt iſt, wo dieſe gewiſſermaßen 
on beiden andern Koͤrpern abhaͤngen, von welchen 
der eine wirklich unter ihnen iſt, und der Vorzug des 
andern nur auf dem perſoͤnlichen Karakter derſelben 
beruht, einem ſolchen Lande dieſen Namen zu geben. 
Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, der flan⸗ 
dernſche Adel haͤnge von der Geiſtlichkeit und dem 
Volke ab, da diefe die Auflagen beſtimmen, und gs 
5 das Seinige darzu geben muß; 


„Seitdem der Adel nicht mehr zu den flandern⸗ 
din Ständen gehört, glaube ich behaupten zu koͤn⸗ 
nen, daß diefe Provinz eigentlich keine Staͤnde ha⸗ 

e die hier nur von der Geiſtlichkeit und dem Vol⸗ 
k vorgeſtellt werden, welches ſo lange dauern wird, 

s der Regent den Adel wieder in ſeine eigenthum⸗ 
5. Rechte einſezt. 


Die Staͤnde hatten nicht allezeit die Repraͤſen⸗ 
lauten „ die fie izt haben; vor dem Jahre 1678} 
waren es die Deputirten der Geiſtlichkeit und der 
Staͤdte Gent, Brügge, Ypern, und des Landes, das 
man Franc de Brugges nennt. Die Deputirten dies 
ſer vier Staͤdte machten die ſogenannten vier Glie⸗ 
der, und die Zuſammenkunft dieſer Deputirten mit 
den Deputirten der Geiſtlichkeit hieß die Verſamm⸗ 
lung der Deputirten der Geiſtlichen und der Glieder 
— Die Geiſtlichkeit hatte in dieſen Ver⸗ 

7. dann 


ſammlungen eine Stimme, und jedes Glied auch ei⸗ 
ne, und die Deputirten der Staͤdte hatten alſo in 
den Berathſchlagungen jederzeit diedberhand. Nada y 
dem fi Ludwig XIV. 1678. Ppern bemaͤchtigt hat⸗ 
te, und dieſe Stadt nebſt ihrer Burgvogtei durch den lé 
Nimwegiſchen Frieden an Frankreich abgetreten wur⸗ À 8 
de, beftand die Verſammlung der flandernſchen Staͤn⸗ y: 
de nur aus den Deputirten der Geiſtlichkeit und de 1 m 
Städte Gent, Brügge und Franc de Brugges, al- 
fo nur aus drei Gliedern. Als durch den Utrech „ 
ſchen, Raſtadt⸗ und Badenſchen Frieden Ypern wie 
der an das Haus Oeſterreich kam, bekam es ſeine 
Stelle unter den Gliedern von Flandern nicht wie⸗ 
der. Ppern und deſſen Gebiet blieb, was es un⸗ 
ter der franzoͤſiſchen Herrſchaft geweſen, ein Land, 
dem die Abgaben auferlegt wurden, aber es kam, 
wie vormals, wieder unter die Gerichtsbarkeit des 
flandernſchen Provinzialkonſeils. Mit allen uͤbri⸗ 
gen flandernſchen Bezirken, welche Frankreich dem 
Hauſe Oeſterreich wieder abgetreten, iſt es eben fi | Ä 
0 13 1 0 14 N 
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gehalten worden. 
Die geiſtlichen Deputirten, die ein Recht hat⸗ 
ten, auf die Verſammlung der flandernſchen Staͤnde x 
zu kommen, waren die Biſchoͤfe von Gent und Brüg 4 4 
ge, zwei Aebte, und die Deputirten der zwei Ka⸗ 
pitel. a n 2 ee 5 4 
Obgleich vor der Zuruͤkgabe von | | 
Deputirten der Geiſtlichkeit und der vier Glieder von 0 
Flandern in den Verſammlungen der Staͤnde eine ent⸗ 
ſcheidende Stimme hatten, ſo wurden doch auch viele 
andere Staͤdte, Burgvoigteien eut | 


. 
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Verſammlungen eingeladen. Sie hatten zwar keine 

Stimme, konnten aber doch ihren Rath geben. Sie 
gaben ihr Gutachten auf die Forderungen des Re⸗ 
genten durch ihre Deputirte; dieſes Gutachten ward 
alsdann von der Geiſtlichkeit, den Collaces, () den 
Gemeinen der Staͤdte Gent, Bruͤgge, Ypern und 
des freien Landes gepruͤft. Die Geiſtlichkeit und 
die Staͤdte ſchikten ihr Gutachten an ihre Deputir⸗ 
e auf die Verſammlung, es wurde in Berathſchla⸗ 
gung gezogen, und der Entſchlus nach der Mehrheit 
der Stimmen gefaßt. Als aber die vier Stimmen 
der Staͤdte durch die Eroberung und Zuruͤkgabe von 
Dpern auf drei herabgeſezt wurden, fo gab die Re⸗ 
gierung den ten Oktober 1704. eine Verordnung 
heraus, zu Folge welcher die Deputirten der Geiſt⸗ 
lichkeit und der drei flandernſchen Glieder einen Ent⸗ 
chlus fa e. worin geſagt wurde: daß in allen 
Vorſchlaͤgen und Forderungen, die der Regent 
thun wuͤrde, zur Mehrheit in bejahendem Falle 
zwei Stimmen erforderlich ſein ſollten, ſowol 
in den Unter⸗ und Obergerichten, als in den 
Verſammlungen der Deputirten, ſo wie dies 
auch vorher geweſen, und auch in der Zukunft 
o lange fein füllte, als dieſe Provinz nur zwei 
Stimmen haben würde, Damals war die Nez 
gi m und Verwaltung der I der Provinz 
N in 


di 005 Unter Collaces vaſteht man die ee Ma⸗ 
giſtratsperſonen, und die Aelteſten der Gewerke, 
und in Bruͤgge auch die dore (les gapitai- 

nes des poſtes.) ” 
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in den Händen zweier Deputirten von der Geiſtlich⸗ 
keit, zweier von der Stadt Gent, zweier der Stadt 
Brügge, und zweier des freien Landes. Aus die⸗ 
ſen Deputirten beſtand die gewöhnliche Dee 
und das bureau d’Adininiftration der Einkür me À 
der Provinz. Ward die Zuſammenkunft zu € an 
gehalten, fo machte der erſte Rathspenſionaͤr den h 
Aktuarius, war fie aber auf dem Rathhauſe zu Brü „ 1 
ge, oder dü Franc, fo vertrat dieſe Stelle der erſte 
Rathspenſionaͤr von einer dieſer beiden Städte, |, 
So war die Verfaſſung der Verſammlung der flar d 5 
dernſchen Stände bis 1754. die Adminiſtrazion fo 
ſtete viel, und die Regierung, die ſehr unzufrieden |, 
über die Schwierigkeiten war, welche dieſe Verſamm⸗ | 
lung ihr machte, als fie ihr den Vorſchlag that, etz \ 
was mit zu den Subſidien zu geben, welche die pro⸗ 
vinzen wegen der Barriere⸗Staͤdte an Holland g 0 
muſten, hörte die Vorſtellungen der übrigen Städt 
Burgvoigteien, Diſtrikte und Gebiete dieſer Provin 

die damals die Unteradminiſtrazion genennt wurden | 0 
ſehr guͤnſtig an. Sie hatten, wie ich ſchon geſagt * | 
nur blos ein votum confultativum, und fie ets | h 
langten nun auch ein votum deliberativum, fra 
einer Verordnung des Erzherzogs Albrechts un» Jg 
belle vom Jahr 1614. Sie unterſtuͤzten ihr 2 
chen durch das Anerbieten, zu einer järlichen Bi 
ſtimmten Zalung von 18000 täglichen N30 1) 1" 
re Einwilligung zu geben, welches zu Gelde 19 | 1 
net 1,642,500 fl. ausmacht, und uͤberdies noch ei⸗ 
ne Subſidie zum Unterhalte des Hofſtaats des Prin⸗ 
zen Karls von Lothringen, ſo lange dieſer Prinz im 
Lande . wuͤrde, und endlich no nan ane ï 
iu 


zu den Subſidien für die Barriere Städte auf fo 
lange, als dieſe Subſidien von den uͤbrigen Provin⸗ 
| gegeben, oder der Grund, warum ſi e gegeben 
pürden, bleiben würde, Ä 


Alles vereinigte ſich zum Vortheile der Unter» 
adminiſtrazion; Intereſſe des Regenten und der 
Unterthanen. Die Provinz war verſchuldet, ihe 
Kredit gefallen, auch war die Forderung der Unter⸗ 
adminiſtrazion nichts neues, es war ihr ſchon vom 
Herzog Albert und der Iſabelle, und ſchon vorher 
540. vom Kaiſer Karl dem fuͤnften zugeſtanden wor⸗ 
den. Der Regent konnte es bewilligen, weil die 
Nazionalverfaſſung dieſer Provinz blos auf dem Wil⸗ 
len des Regenten beruhet. Dieſe Gründe bewogen 
die Regierung, den Sten Juli 1754. ein Edikt heraus 
zu geben, worin fie erklaͤrte: daß in Zukunft die 
Städte, Gebiete, Burgvoigteien und Diſtrikte in 
den Verſammlungen, welche die Stände der Pror 
binz repraͤſentirten, in allen daſelbſt abgehandelten, 
und auf den Dienſt des Regenten, den Vortheil des 
Volks und die Beduͤrfniſſe der Adminiſtrazion dieſer 
Provinz Bezug habenden Sachen, nicht nur ein vo- 
tum conſultativum, ſondern auch deliberativum 
und deciſivum haben ſollten. 


In dieſem Edikte ward auch die Art, wie die 
zewoͤhnlichen Deputirten und der Penſtonaͤraktua⸗ 
ius gewaͤlt werden ſollten, fo wie ihr Gehalt und 
Sporteln beſtimmt. Alle Arten von Sporteln, wel⸗ 
he die Deputirten der Geiſtlichkeit und der Staͤdte 
dormals hatten, wurden aufgehoben, auch wurde 
urch dieſes Edikt e wie die Einkuͤnfte der 


Pro⸗ 
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Provinz vertoaltet werden follten. Es ward fetnek LP 


darin befolen, daß die gewoͤhnlichen Deputirten ſo⸗ 
wol der Geiſtlichkeit, als der Städte y Burgooigteie 0 4 
und Diſtrikte, alle drei Jahre neu gewält wer den 
ſollen; verordnet, daß der von der Generalverſamm⸗ 

lung gewaͤlte Penſionaͤraktuarius bei keiner Stadt, a 
oder Kollegium, als Penfionär, Sekretaͤr, ode pe 
ſonſt auf irgend eine Art in Pflichten fein ſolltez p 
und endlich feſtgeſezt, daß dieſer Penſtonaͤr fein mk 
nur drei Jahre haben, und ohne ausdrüfliche Er⸗ e 
laubnis des Regenten nicht darin beſtaͤtiget werden 
könne. Dieſe Verordnung ward deswegen gege⸗ ji 
ben, um die Penſtonaͤrs der Städte Gent, Brügge We 
und Frank von dem Poſten eines Penſionaͤraktuariu 3 bu 
zu entfernen, weil dieſer einen zu groſen Einflus in Ml 
die Geſchaͤfte hatte, und der Koͤrper, zu dem er ges . 
hoͤrte, dadurch Meiſter der Berathſchlagungen der WE 
Deputirten wurde. Dies war um deſto billiger, da 
Gent und Bruͤgge nach Maasgabe ihrer Schulden 
faſt gar nichts zu dem beitrugen, was die Provinz 

bezalen muſte, und dieſe beiden Staͤdte die Hebung 
der Auflagen doch allein nach ihrem Kopfe einrich“ À 
teten. Die Schulden der Provinz beliefen ſich au il 
mehr, als 14,000,000 Gulden. Man gab dern 
üblen Hebung der Einkuͤnfte, und den auſerordentli | \ 
chen und oft unnüz gemachten Ausgaben die Sch ald. 
Zu dieſen Bewegungsgruͤnden kam noch das beſon⸗ 
dere Intereſſe des Regenten, der Kraft dieſer in dem 
neuen Edikte feſtgeſezten Einrichtung, anſtatt der 
ſechszehn tauſend Razionen, die er ſeit dem Utrechti⸗ 
ſchen Frieden bekam, izt achtzehn tauſend erhielt. 


Die nach der Bekanntmachung dieſes Edikts 9 x 


i] 
b 
I 
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ili PER PRO Generalverſammlung beſtaͤtig⸗ 
alles, was die untere Admintſtrazion verſprochen, 
ſowol in Ruͤk ſicht dieſer Razionen, als auch der Un⸗ 
a haltung des Hofſtaats und der Barriere-Subfi- 
ien. Der Adel that damals auch Vorſtellungen, 
8 elite wieder in feine Rechte eingeſezt fein, und an 
er Verwaltung der Provinz ſowol, als der Gelder 
128 gr mit einen Antheil haben. : 


At Nach dem Edikte von 1754. ſollten in der, die 
Stände von Flandern repraͤſentirenden, Verſamm⸗ 
ung: fi iebzehn Stimmen ſein, wovon eine der Geiſt⸗ 
chkeit, und die ſechs zehn andern den Städten Gent, 
Brügge, Rourttai, Oudenarde, Ninoven, Tiremonde, 
en Burgvoigteien, Diſtrikten und Gebieten des Pays 
lu Franc von Bruͤgge, Vieuxbourg, Gent, Kour⸗ 
rai, Oudenarde, Aloſt, Termonde, Borhemm, 
| 1275 Aſſenede und Bauchault zugeſtanden wurden. 


Die Einrichtung war gewis beſſer, als die vo⸗ 
ge. Damit aber ein jeder der Stimmenden den, 
em Intereſſe eines jeden angemeſſenen, Einflus ha⸗ 
e, fo gab die Regierung im Oktober 1755, ein 
te heraus, deſſen vorzüglichſte Punkte folgende 


+2 


IE 5 Es fol i in der Provinz acht Hauptſtim⸗ 
jen fein, die Geiſtlichkeit von Gent ſolle eine Stim⸗ 
ne haben, die Geiſtlichkeit von Bruͤgge auch eine, 
ie Staͤdte zuſammen drei Stimmen, und die ge⸗ 
an ie Burgootgteien auch drei Stimmen, 


2) Um die drei Stimmen der geſamten Stad⸗ 
zu finden, folle jede Stadt dazu gerechnet werden, 
Vrjefe über d. Niederl. Th. l. D und 
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und as; Maasgabe des Beitrags e u 
den oͤffentlichen Abgaben, webs. oder age f 
zu ſagen haben. ln huis 
3) Um die drei Stimme ve Burg sig 
zu beſtimmen, folle gleichfalls jede Bugs y 
jeder Körper, Diſtrikt und Gebiet, nach Maas 
be ihres Beitrags, dabei zu ſagen haben. eee ee 
4) Es ſollen auf der Verſammlung par D él, 
putirte ſein, ein Deputirter von der Geiſtlichkeit vo 
Gent, einer von der Bruͤggſchen, drei von 3 L 
ſamten Städten, und drei pos alen Burgvoig À 
teien. en 1 
3 5) Im Gall beidiefer aus ah rens beſte⸗ 
henden Verſammlung die Stimmen gleich find, fül 
fo ſoll der entſcheiden, wagen vs munie | i 
gehabt. 
6) Die geſamten Stibte polen unten 
drei Städte ernennen, aus welchen die drei Depu 
tirte erwaͤlt werden ſollen, und jede Stadt foi al | 
dann ihren Deputirten ernennen. vus 
7) Die geſamten Burgvoigteien follen gleich 
falls drei Koͤrper ernennen, aus welchen ihre Dei 
putirten erwaͤlt werden, und jeder Korper auf gleh 
che Art ſeinen Deputirten ernennen. 1 
8) Bei der von den geſamten Städten N 
DBurgboigteien, in den beiden vorhergehende f 
tikeln, erwaͤhnten Ernennungen, ſoll der in 
eines jeden Koͤrpers nach dem auge und d 8 
Artikel GR ar werden. N 


der Burgvoigtcien oder der e Städte ant mue ‘ic 
4 nenn ; 


R 


nennt, und nit sis Burgvoigteien der Anfang ges 
nacht werden. Es ſoll aber weder mit den Depus 
irten noch mit den Städten, wo die Deputirten 
de Geiſtlichkeit veraͤndert 1 ii Beränder 
3 eh e 4 * g . 


MORT rene À 


aufg ms und der; Ehe ernannte . db ein 3 
tent vom 20. Oktober 1755. einen Generaleinneh⸗ 
mer von Flandern, dem Gent zu e e 
1 wurde. Wal N ig ie tin 


F 


he gem eis beſtehen die Stände d des öſterrei⸗ 
chiſchen Flanderns aus zwei Deputirten der Seit 
ichkeit von Gent, zweien der Brüggiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, einem der Stadt Gent, einem der Stadt 
Bruͤgge, einem des Pays du Franc von Brügge, 
einem des Landes Waes, einem der Burgvoigtei 
Oudenarde, einem der Stadt und des Landes Aloſt, 
inem Penfiondraftuarius und einem Generalfchaz- 
N 10 5 der Provins. * ein 


* 


D Her Regent beruft die 9 09 Verſamm⸗ 
Le der flandernſchen Staͤnde, und dies geſchieht 
durch beſondere, an jeden Deputirten geſchikte Brie⸗ 
fe. Dieſe werden im Namen des Regenten von dem 
flandernſchen Konſeil geſchrieben. Ein Kommiſſaͤr 
des Regenten macht den Antrag, und die Depu⸗ 
irten geben ihm die, in der Verſammlung gefaßten 
Entſchluͤſſe, oder ſchikken ſolche, wenn der Kom⸗ 
miſſaͤr abweſend iſt, an die Regierung. Der Ne 
Y 2 g gent 


549. 


gent kann die Stadt beſti mmen, ‚a die Barf 
lung gehalten werden fol} aber gewoͤhnlich 
zu Gent, und wird auf einem der Säle ess 
hauſes gehalten. Der ſaͤrliche Gehalt eine 
A pire beſteht < 4500 Gulden, und di 
arius hat 6000 Fl., der ik: 10 55 e 

man mich! ARTE 2 8000, ba e | 


Pre einbringt, we e 10 


gen 1,642,500 brabantſche Gulden, und dies te 
zur Unterhaltung des Hofſtaats 251,000 € 
aber die Provinz bezalt eigentlich an barem Gel 
nur 920,000 Gulden, die andern 937,00 Gulden 
werden zw der Bezalung verwandt, welche die Ve N 
vinz für den Regenten thun muß. Wie vie ine 
ede einzelne Stadt, Burgvoigtei und Diſtr 
den Subfidlen gibt, habe ich nicht erfahren ke 


Die Subſidien der geſamten rovinz be | 


ich glaube, daß fie noch nach bau Rate ve | 


150$. Be, wäre dieses en | 


x sang 1 
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© Man findet fi ei in dem gr des s Bam 0 


n ee som Waben wum 5 


42. 


Stande des Landes ı und der Grafſch * 
dern pag. 343. (enpoſition des e 0 ö 
„ Pays et Comté de Flandre). Johann, “Pa 
Zaman ward zu St. Niklas im Lande 


eines Oberſchöppen des Landes, welcher 
an feinen am 12. April 2729. erfolgten‘; 


das den Titel hat: Beſchreibung d 


1659. geboren, er bekleidete daſelbſt ben 


ſtand! Man hat viele Werke von iht 
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ger als dieſe Auflagen, denn mauche Stadt 
d Diſtrikt, der vor drel hundert Jahren ſehr reich 
a bonn de der ar fü. Meiner Meinung 
ch follten die Matrikel, worin der Antheil einer 
jeden S adt oder eines jeden Diſtrikts beſtimmt wird; 
zſtens alle funfzig Jahre umgeaͤndert werden. 
n in den Burgvoigteien und Diſtrikten die Summe 
jufutimen zu bringen, welche fo b Subſi⸗ 
ten, als zur Unterhaltung des Hofſtasts und zur 
reitung der zur Verwaltung der Provinz erfor⸗ 
chen Unkoſten verwandt werden muͤſſen, werden 
mob mit Auflagen belegt, und in den Staͤd⸗ 
er umzionsakziſe gehoben; wenn der Bürger 
er Ga end Beſizzer eines Landguts iſt, ſo 
zalt er doppelt zu den Subſidien, als Eigenthür 
een als ſteuerbarer Buͤrger. Die 
ander che Geiſtlichkeit gibt, ſo wie die andern 
urge, ib hren Autheil zu den Subſidien und Admi⸗ 
ie aztonskoſten. ‚re Güter ſind auch mit Auf⸗ 
agen beféert, und fie go 8 17 Pie Konz 
2 sr 5 


Fra 213 1 hs. 


D. and Fist, Bur 
jee den a 


44 bu „Mecheln, im n Mai 178. 


1 dues Donner und barfuͤßigen ee 
Sen werden es Ihnen nicht vergeben, daß Sie der 
emaͤlde nicht gedacht haben, die in ihrer Kirche be⸗ 
dlich ſi Sm nd. Ihr ug né frânét ihre Ei⸗ 

3 gen⸗ 
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genliebe, und die gereizte Eigenliebe eines 9 Mes [ 
ift eine unverſdhnliche , ſchwer zu entwaf 1e Li 
dinn, vorzuͤglich wenn der Mönch glaubt, an 
thut er gewöhnlich, fein Intereſſe ſei mit dem J 
tereſſe des Hümmels verbunden. Unſere Do nt 2 
kaner haben in ihrer Kirche ein ſchoͤnes Ge a À 
dem Mechelnſchen Verhoͤſen, „es ſtellt Den e 
Hyazinth vor, der ein Bild der Mutter See 
haͤlt; zu den Füßen des e an Frat 
die ein mit Hermelin beſeztes Kleid trägt, brel" 
Seite ſteht ihr Kind. Dies Gemälde 15 5 : 
nung und Farbe ‚viel Feinheit; äber ein 1 75 M 
Gemälde von G. Crayer, das den heiligen Dom Hi hi 
nikus vorſtellt, der den neee d 
ungleich beſſer. Dies Gemaͤlde iſt gut entworf 
richtig gezeichnet und kraftvoll gemalt“ m: 18 Ge 
maͤlde des Hauptaltars dieſer Kirche iſt; art “aile 
iſt von Meyers und ftelle den heiligen Petrus, P 
u Dominikus und ‚verföptidine andre. lere 
Are! End n Enn STETS = 
Hatten Sie die Kirche der barfüßigen Karel 
liter beſucht, ſo wuͤrden Sie im Sintersinbe ieh 
Schifs ein groſes Gemälde gefunden haben, val, 
bis an die Dekke reicht, es iſt von L. François, u 
macht feinem Genie Ehre; denn es gehört wirklich, | 
Genie dazu, um eine ſo große Kompoſizion zu den 
ken und auszuführen. Die Zeichnung iſt . 
Farbe ſchoͤn und die Behandlung ſehr einſichts 
Dies Gemaͤlde ſtellt die heilige Jungfrau me 
Jeſuskinde in einer Glorte von Engeln bor * 
Jungfrau gibt einem Karmeliter das ét tete eit 
unten hat der Maler auf einer Seite das sera, 
99 
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gemalt, aus dem einige Seelen durch die Kraft des 
Skapuliers erloͤſt werden; auf der andern Seite iſt 
in heiliger Ludwig, der bei feiner Ruͤkkunft aus 
| gelobten Lande von den Moͤnchen ra Ordens 
bfangen wird. un ; 


1 5 75 di Im Umga gange der Kirche ſtehen gute Gemälde 
* n pe der. Grund aber „welches Lande 
ſchaften fi nd, iſt von Aſſelin und Herregouts. Ju 
einer Kapelle diefer Kirche findet man noch zwei, Ger 
maͤlde von eben dieſem François, das eine iſt eine 
be tlige Anna, welche die heiltge Jungfrau leſen lehrt, 
ji as andere die heilige Jungfrau und das Jeſuskind 


in Unterredung mit dem Heiligen Simon ; beide Ge 
maͤlde ſind Ben 


n b 3% 
ALT Ich weis nicht, warum Sie se She uber 
Seminariums nicht beſucht haben; es ſoll, wie alle 
andere Seminarien der andern Dioͤzeſen der Pro» 
vinz, auf einige Jahren verſchloſſen werden, wahr⸗ 
ſcheinlich um die groſe Menge ſekulariſirter Mönche 
| Cite tien die man nicht in Unthaͤtigkeit laſſen will. 
Der Altar der Kirche unſers Seminariums iſt mit 
einem ſchoͤnen Gemaͤlde von Coſſiers geziert, es 
ellt die heilige Jungfrau im Tempel vor; das Ge⸗ 
ſhälde La gut entworfen und gemalt. 


Da Sie der Mechelnſchen Manufakturen er⸗ 
— ſo haͤtten Sie auch die von den Herrn 
ob Bono und Kompagnie verfertigten Zeuge 
ſollen, und dies um ſo viel mehr, da die⸗ 
ſe Zeuge mit zur Ladung der Schiffe gebraucht wer⸗ 
dei 3 die unferr Blomtändiſchen und Bra⸗ 
| 94 bant- 
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bantſchen Rheder nach Amerikh dehnen à | 
wollenen Zeuge werden von den Negern in der 1 5 1 ui 
ternächtlichen Amerika, vorzuͤglich in dem Hollaͤn⸗ 
diſchen zu Curagao und Demerary, auch m 
ſpaniſchen Amerika ſtark gebraucht.. Die Neher 
bedienen ſi ch derſelben vorzüglich zu ihrer Bepeffu 0 
bei Krankheiten. Die Regierung ſollte dieſe L 5 m 
faktur um deſto eher aufmuntern, da in der & ge 

daraus ein beträchtlicher Handlungezweig a Ka⸗ || 
dir entſtehen kölner. RE La | 


Vormals wurden beer auch keine Tuͤche 
Bar aber um bicfe Manufaktur, wieder h herzi 
len, muſte der Regent keine Akziſe auf die ſpaniſch 
Wolle legen. Unſere feinen Tuchmanufaktuten bi 
heten bis 1300. Zu den Zeiten der Unruhe gin 
ſie ein, und nach Leiden und England über, 
leicht waͤre das Zuruͤkbringen nicht ſo tn 
man denkt. Als unfere Tuchfabriken am 1 
in Aufnehmen waren, zaͤlte man zu Wecken 
ſtens drei tauſend Werkſtuͤle, eichenseniftni fi 
und vierzig tauſend Arbeitern Beſchaͤftigung gabe 
denn bevor ein Stk Epe, muß u ré 
funfzehn verſchiedene Hande gebe > re 177 Mi 


uuſere Kaußfeute rich un ire. Station 16 
auf die nordiſchen Lande, und vorzüglich auf R 
land, wo ſie die hier verarbeitetem Zeige abſezz 
und dafür wieder Pelzwerk einkaufen use * 
zuͤglich Kaninchen und Haſenſelle, die fie mit g 
ſem Vortheil wiederum an unſere Hutfal vif 
er per es e fehle Hum! 


Eat 
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+ 
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Me nt gun um fois Mön 
Nl Vier und ar D ff rk. Fab} 


mcd: A den 1.0 e DIT unn 
no enn Aare da 
an e Gad 4 ER im Mei 278 ln“ 


Nenn und beſonders wahre Niebhuberder 
A 11 Wiffent haften und Kauf⸗ 


mmenheit Dun 
e ei an AR 1 75 
ii was dieſeg, 


deteichthum befiz, und die Kan 
Bezug auf Manufgkturen ns die eilt sung 
der : Handlungsoperaglonen h ne 1 ; 
man Ihnen doch bei J ufen te in Bei N 
ſchweigen können) daß das Hotel der Grafen 
( Süppers und Nüͤmenam ein wahres Muſdum fer? 
Sie haͤtten es gewis beſehen „wenn man Ihnen ge⸗ 
ſagt hätte, daß darin eine grofe Menge der ſchoͤn⸗ 
| ken Gemaͤlde und der koſtbarſten Zeichnungen ‚fo 
le eine ſchoͤne Sammlung von Kupferſtichen , ehr 
choͤne Werke der Bildhauerkunſt / ein ſtarkes Muͤnzß⸗ 
d Naturalienkabinet, und eie Sammlung von 
Düsen bebe le. die um deſto wichtiger iſt 
fie viele ſeltene / die niederlaͤndiſchen Geſchaͤfte 
ete Se, auch viele Mantiffeipter enthàlé 
ie einen Bezug auf die anſehnlichſten Familien dies 
Provinz haben. Noch mehr muͤſſen Sie es be⸗ 
nern, dieſe Reichthuͤmer nicht gekannt zu haben; A 
Sie dadurch mit dem Beſizzer derſelben bekannt 
orden wären. Sie würden in ihm alles gefunden 
* ö Y 5 „„ 


ax 
en 
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haben, — f 
Kuͤnſte liebt, e muß, und was die Bekannt⸗ 
ſchaft ſolcher Maͤnner feſt und dauerhaft machen k 
kann. Die Sitten und das fanfte Weſen des Herrn 
von Cuypers wuͤrde Ihnen gefallen, und ſein K 0 
rakter Ihnen ein Verlangen >. feiner Freundſchaft |A 

eingeflößt haben. arena is up dy" ** 


Die Kabineter des Sie 70 5 von Er 
pers erijticeh ſchon fete einem „ ung 
haben dies Eigene, daß fie vom Väter LR 
rtgeerbet ſind. Jh habe gehen ir ira Ki 
I eine ausführ Beſchteibung von den Käß 
eiern des Peten Graken zu map, ich wil Jh 
nen izt nur die koſtbarſten ét tie der A 


und ferei neigen. e 
Qué Mat aigeige e . 


rin Die Werke der Bildbauerkunſt beſteben a 
— ſchoͤnen Statuͤe von Marmor, den Mars in! 
bensgroͤſe vorſtellend, von dem Ritter Gripello; 
zwei Buͤſten von Kindern in Lebens groͤſe, die eine 

von Duͤqueſnoy, und die andere von Faldherbe auß |" 
Mecheln; zwei Pferde aus Bronze; zwei ſchoͤne 
Gruppen, die eine von Verhagen, die Zeit vorſtellend/ 
welche die Goͤttin Pallas umarmt, die andere dis 

Zeit, welche das menſchliche Geſchlecht ausrotten 

will, von Plumteres; die Buͤſte einer Frau, 

Duqueſnon; ein Kind, das auf der Hand 
Vogel haͤlt, von Gripello; eine Gruppe Kinder, 
die mit einem Schaafe ſpielen; ein Kind, welches 
tanzt, und ein anderes, das einen jungen Satir auf | 
den Schultern trägt, von Elfenbein; dies lezte Stuͤk | 
105 ungemein ſchoͤn. * der fuͤnſte, 1 u 
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gröſe, welches vormals in dem Schloſſe Tervuͤrem 
war, und Peter der Groſe, welches der Magiſtrat 
dieſer Stadt machen ließ, als dieſer Prinz 177 
nach Bruͤſſel kam, und ſich einige Zeit daſelbſt auß 
hielt; eine Buͤſte vom Raifer Karl dem ſechſten von 
Marmor in Lebensgröfe, und die Buͤſte des 
ſchalls von Sachſen, von Delvaur; die Buͤſten des 
Bildhauers Berpagen und m 1 7 à von ihm 
he a e 12 


UC 


us 


(a | Mod find, in dieſem e Auer u 
UD y. e es ec Sr 
y tte. 4 10 se er 997 nat Hasına 145 N. 
VA Die bots echten Gemälde, de der Graf von 
Guÿperé beſizt, find, ein Demokrit, ein Heraklit, 
der Winter und zwoͤlf andere koſtbare Stuͤkke von 
David Teniers; ein Baron von Gruͤnbergen zu 
Pferde von Van Dyk; zwei andere Bildniſſe von 
eben demſelben, und dem Herzoge Montmout zu 
Pferde. Ein aͤhnliches Gemaͤlde von ihm iſt auch 
in England, aber ſelbſt Engländer geſtehen, daß 
der Graf von Cuypers das Original beſizze. Das 
Portraͤt des Malers Thomas Willeboirts Boſchaͤrtsz 
der Entwurf eines Gemaͤldes von eben dem Meiſter, 
welches der Herzog von Orleans hat, die Familie 
Karl des erſten vorſtellend. Noch hat der Graf 
Cuypers einen Entwurf von Kubas, welcher die 
II Ge⸗ 5 
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Geſchichte des Meleagers vorſtellt, er hat von bie⸗ 
ſem Meiſter noch mehrere Gemälde, als eine Hirſch⸗ 9 
jagd, der Ruf des heiligen Matthaͤus, der Seth * 
Lazarus, eine Himmelfahrt, ein Abendmal, und | 
Bild einer Frau. Der Graf Cuypers beſizt ÿ |" 
eine groſe Menge Originalzeichnungen von Rubens 
Seine Kabineter ſind mit vielen ſchöuen Stüften eis 
nes Peter Naefs, der beiden Breugel, J. Jordaͤn 2 | 
Philipp de Champagne, Haus Van den Beken ade 
tank „Martin de Bos, Larghiliere, T. ER outs, 
intebdoin, Stobers eines Jeſulte hein, | | 
Sont, Moſters, Smyers, von ee In, Kr Sräsbich | 
er 15 Pall Norris, L. Frangols, Ko) | 4% 
Thülden, 5 Thys, Adrian A 
A „Baſſan, L Jordaͤns, vire 
ett, Vau Eyk von Brügge, dem Erfinder 
benmalerei, Van Attois, E. ee He 
nn von Mecheln, Jakob Van Es, 800 der 
Meulen, G. Crayer, Albert Duͤrer, Karl Brey⸗ 
del, J Thomas, und von A. Sallart. Der ca ö 
Cuy pers beſtzt auch einige ſchoͤne Stuͤkke end 
liaͤniſchen Schule „und eine groſe Menge Zeich 
gen von groſen Meiſtern aus eben dieſer S © 
at ein ſehr ſchoͤnes Gemaͤlde, welches Arme v 
ſtellt, die Almoſen empfangen, von mee je ; Lin 
Verkuͤndigung Marié; wovon ich den Meifter nicht 
weis, es iſt aber gewis aus der itallaͤniſchen S 4 
des das Bild der heiligen Jungfrau, und einer 
ligen Magdalena von Guido. Unter den Origit 
zeichnungen, die Sie in dieſen Kabinetern fu 
wurden, wuͤtden Sie viele von Raphael, Urbins 4 
Tirion) Gucrsmé, en Hannibal age 
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mahelt; Salvator Moſa, und anderm italtäntſchen 
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| N, und vielen gibt er Arbeit. ta 
die 165 näalde feiner Sablneree auf eine o 
ſten ſtech 905 10 n Hi 8 verdrießt ihn aber (eh es 
en Lande 0 an gain Kupferficchern fehle 
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ès LL ur CT den Verſaſſr. n 


122 NU frere pus! ee, 5 


1 3 ＋ 1 905 #4 . N rit, im Mai 17834: 


denn Sie einen aufmerkſamen Blik auf die 868 
̃ggenwaͤrtige Verfaſſung der Provinz Blei 
e fo werden Sie ſich wundern, ‘fre ſo vet 
ſchieden, nicht nur von der Verfaſſung der uͤbrͤgen 
ſterreichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Provinzen, ſondern 


praͤſeutirenden ‚Körper, haben, den man ‚Ständ 
e Glauben Sie nicht pi wäre der andern 
‚win; geweſenz, id weis, es gibt Perſenen, die 50 
glauben, ſo wie es wiederum andere gibt, die e 

nicht glauben, es aber doch andern gern uͤberreden 

mochten. Leſen gs das Buch, das Zaman 17 rr, bei 

aus gab, und ie werden nicht langer zwelfeln, a 
der flandernſche Adel vor Alters das zweite Glied 
der Stande dieſer Provinz ausgemacht habe. Ich 
habe dirſes Werk des Zamans mit Aufßmerkſamkeie 
N und 


1 ch sn 3 ande e 
ne Der Gef Euppers, bringt, fein 11 8 f 


a aa allen den Ländern zu finden, die einen tee 


1 
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und zu binnen Unterrichte geleſen und À 
aus beiliegenden Auszug gemacht, den ich ‚Ihnen 
zu uͤberſchikken die Ehre habe, weil ich überzeug 1 


veste ee 


Bin, Sie werden ihn mit Vergnügen leſen. Dai 
wie Sie, ein Fremder bin, fo koͤnnen wir beide 
in den He der ade. zu kommen. 155 R 


a LL MN Wa A ehe 
Vor den Eroberungen des Zaͤſar war die 0 
Regierung in den belgiſchen eki wie in ji 
in Gallien; man unterſchied nur zwei Arten von 
Staͤnden, die Geiſtlichkeit und den Adel. Dan 
Volk war damals von Sklaven wenig unterſchie⸗ 
den. Bei den Germanen war es eben ſo. au 
dieſe Nazionen waren in verſchiedene Voͤlkerſchafte 
getheilet, welche mit den Republiken viele Aehnlich ide à 
keit hatten, und einen Pret te a fie | 
in den Krieg zu führen, f N 


Die Gewalt dieſer Koͤnige, oder Ka 0 

ſehr eingeſchraͤnkt, und die Macht des Volks über ſie 
war eben fo gros, als die ihtige über das Volk, f 

daß nach dem Tazitus, die Fürften mehr das Rec 

hatten, Vorſtellungen zu thun, als die Macht, G | 

borſam zu fordern. Vor der Eroberung der R n 

hatten alſo die Belgier und Germanen nur eine 

ſtokratiſche Regierungsform, und die Prieſter 

der Adel regierten unter der Auktorttät des Fü t 


9 4 


Als Zäſar dieſe Wet r 
jocht hatte, behielt Belgien dennoch ‚feine alte Re⸗ 
gierungsform; die Römer ſchonten es, weil es an 
re die 


dle noch nicht überwundenen germaniſchen Volker⸗ 
aften graͤnzte. Nom bedurfte der Belgier, deren 
ipferfeit ihnen bekannt war, um ihre Beſtzzungen 

en die uber dem Rhein eee 
] chetdigen. ein Get wee long 


aut # 744 v2 
Nach dem Verfall des amuiſchen Reichs in 

Gallien blieb die Regierung dieſer Provinzen — 
immer die naͤmliche. Es iſt gewis, daß unter den 
Koͤnigen der erſten Linie die Geiſtlichkeit und der 
Adel ihr ganzes Anſehen behielten. Im Jahre 593. 
gab Cbüddebert mit Zuſtimmung des Adels a 
Staaten ein Edikt beraus. Dagobert ernannte 
633. mit Einwilligung der Praͤlaten und der 
Herren ſeines Königreichs deinen Sohn Sigebert . 
15 Könige von Auſtraſt en u.. w. nnn 


re Pine tai gweifel behielt der flanbernfige 
525 auch die Vorzuͤge und die Macht, welche der 
galliſche hatte. Denn da Flandern ſeine Regierungs⸗ 
form ſelbſt unter den Römern, von denen fie doch 
uͤberwunden waren, zu behaupten wuſten, warum 
ten ſie ſolche nicht unter den fraͤnkiſchen Koͤnigen 
behalten haben, denen ſie Lg ee Bachman f 
ben haken MAN 8 5 


j "Unter den Königen der zweiten Linie wuchs 
das Anſehen der Geiſtlichkeit und des Adels noch 
mehr, nicht zum Nachtheil des Volks, ſondern zum iu 
Nachtheile des Regenten. Pipin der Kurze, der den 
Nachkommen Clodowigs den Thron entriſſen hatte, 
konnte ſich auf demſelben nur blos dadurch erhalten, 
L fer den Adel und die Geiſtlichkeit, die mit ihm 
ki die 


die Laſt der Regierung theilten, aͤuſerſt ſchonte. 


Bewilligung der Biſchöſe und des Adels. In | 
einem aus der Geistlichkeit und dem Adelizuſammen⸗ 
geſezten Parlamence ward er zum ⸗Koͤnige ern 
mit Einwilligung der Geiſtlichkeit und des Adel 
ttheilte er auch ſein Reich unter feine beiden Söhne jr 
Karl und Karimdün. Mit Einwilligung der Herren 
ſeines Reichs nah Karl der Groſe ſeinen Sohn |f 
Ludwig zum Reichsgebüͤlfen an; kurz, alles zelgt, z 
daß unter den Koͤnigen der zweiten Linie die Geiſt⸗ ö | 
lichkelt und der Adel nur die Stande der Provinz |f: 
1 ausmachten. 5 vi 116149 115 2 7595 I 
RO BERN SG BD Heu 60 
Als die ne eeblch wurden „und Fladen 
immer feine Grafen behielt, veränderte ſich e He In 


gierungsform auch nicht. © 


Als 1030. der ( 
Balduin, der Buͤrtige genannt, Flandern ber 
gen wollte, verſammelte er die Prälaten und den 
Adel. Balduin von Ryſſel theilte in einer ähnſi⸗ |" 
ichen Zuſammenkunft Flandern unter feine beide n |* 
Söhne, Balduin von Mons und Robert den Fries |" 
fen. Dieſe Zuſammenkuͤnfte waren haufig, und 
die wichtigſten Staats angelegenheiten wurden dar- 
auf abgethan. Es hatten alſo die flandernſcher Gra⸗ 
fen nur eine fehr eingeſchraͤnkte Gewalt, die fie mit n 
der Geistlichkeit und dem Adel theilen muſten, die 
Gemeinen aber, oder das Volk, hatten gar keinen 
Auchell datan, bis zum Jahre 1306. 
HE Sinns IAE RER 
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sito Die Fuͤrſten lebten damals von ihre 0 
mergütern; Auflagen waren ſelten, und geſchahen n 
nur mit Einwilligung des Adels und der Geiſtlich⸗ 


si" 4 
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leit; das Volk ward dabei garnicht gefragt. Hier⸗ 
aus sion man es ſich erklaͤren, warum ſo viele Un⸗ 
ben in Flandern eutſtanden, als Phtlipp der 
Schöne, Nichilda, die Mutter und Vormuͤnderin 
es Grafen Arnold, und der Graf Wilhelm der 
Normann ſo groſe Abgaben von den Flamlaͤndern for⸗ 
erten. Während dieſer Unruhen und waͤhrend des 
bei dieſer Gelegenheit entſtandenen Krieges zwiſchen 
Frankreich und ene, in dire: der Beaute 


Spizze von 0890 Flamländern Ken und die 
Franzoſen ſchlug, wuchs das Anfehen des Volks 
nerklich. Die Graͤfin Margaretha erklaͤrte das 
Volk für freie Leute, und die Flamlaͤnder wollten ih⸗ 
ren Grafen Guy, der mit ſeinen Kindern und mit 
unfzig Mittern in Frankreich gefangen fas, befreien, 
nd fing Friedensunterhandlungen an. Die Ge⸗ 
meinen wurden dabei, weil es auf Bezalung einer 
groſen Summe ankam, und man befuͤrchtete, das 
Volk möchte ſich ſolche aufzubringen weigern, als 
in Stand des Reichs betrachtet. Dieſer Friede 
ward im Jahre 1305. geſchloſſen. Die Punkte 
wurden von Deputirten im Namen des Aldeis, der 
Staͤdte, und des flandernſchen Volks aufgeſezt, 
und von von dieſer Zeit an kann man die Gemeinen 
nit unter die Staͤnde rechnen. Es hatten alſo ſeit 
1305. die flandernſchen Staͤnde drei Glieder, die 
Beiptigptsit 7 den Adel und das Volke 


Als ne die AY Marien's 8 von Bur⸗ 
gund mit dem Erzherzoge Maximilian, Flandern 
nebſt vielen andern Provinzen unter die Herrſchaft 


Briefe über d. Niederl. Th. UL, 8 des 
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des oͤſterreichiſchen Hauſes kam, ward in En. hr 
Regierungsform nichts geaͤndert. Maria von à Bur ca fn 
Hund ließ 1474. dem Könige von Frankreich erklaͤs u 
ren; ſie wolle ſich nach dem Willen und dem 
Rathe der drei Stände ihres Reichs Flandern 
richten; die 1482. wegen der Vermaͤlung einer Tochs 6: 
ter Mariens von Burgund mit dem Dauphin vol 
Frankreich zu Aloſt gehaltene Verſammlungen be 
ſtanden, nach Philipp von Kommines, aus Abe es hi 
ordneten der drei Stände Flanderns. N 
Obngefähr um dieſe Zeit machten die eu 
Gent, Brügge, und Ppern ein Bündnis, worin N 
re Deputirten fich den Titel gaben, Repräſentant en n 
der geſamten Hauptſtaͤdte und aller Stände ed 
derns; doch war dieſer Schrift mehr lächerlich alt 
gefährlich. Der Adel machte nach wie vor eine 
Stand des Reichs aus, und ſelbſt Zaman führt el 
ne Liſte der Geiſtlichen und Edelleute an, die 159 0 | 
die Stände ausmachten. Unter den Edelleuten be 
fand fi damals der Duͤk d'Arſchot, der Duͤk de 
Vendoſme, der Prinz von Oranien, der Baron ve 
Boͤlaͤre, der Graf von Ligne, der Herzog von Kle 
ve, der Baron von Vienne, bie Grafen von de 
re und Artols, e Wen ne 4 


Wenn man gegen das Jahr 1625. 1 el; 
wundert man ſich, den Adel von den Ständen 
Reichs ausgeſchloſſen zu finden, ohne daß er es v 

ſchuldet haͤtte, ohne Befel des Richters, ohne d 
Willen des Fuͤrſten, blos durch den Ehrgeiz ei 
Mitglieder des dritten Standes von Flandern. | 


& 
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r dieſes Ausſchlieſen gekommen, werde ich Ihnen 
eigen, Die Staͤdte Gent, Brügge, Ypern und 
das Pays du Franc waren die vier angeſehenſten 
Blieder Flanderns, weil ſie am meiſten zu den Auf⸗ 
agen beitrugen. Dadurch erhielten fie ein groſes 
Gewicht unter den Staͤnden, und handelten zuwei⸗ 
en als Bevollmaͤchtigte der Geiſtlichkeit und des 
) dels. Den 24. Februar 1542. wollte Maria, Koͤ⸗ 
figinn in Ungarn feſtſezzen, wie ſich die kleinen 
Stad und Burgooigteten, die zu dem Viertel von 
Gent gehörten, „ u benehmen hätten, wenn ſie we⸗ 
gen der Steuern, oder wegen anderer Landesange⸗ 
ee. zuſammen berufen würden; fie verord⸗ 
daher, daß eine jede dieſer Städte und Burg⸗ 
doigteien ihre Meinung beſonders abgeben ſollte, 
ind befal ausdruͤklich, daß fie ſich weder vor, no 
nach an die Deputirten von Gent wenden ſoltenz 
ie ſollten freund ſchaftlich unter ſich zuſammen kom⸗ 
men, und ſich uͤber die vorgeſchlagenen Punkte ber 
rathſchlagen; haͤtte nun ein jeder feine Antwort be⸗ 
onders abgegeben, ſo ſollten die Deputirten wieder 
nach Haufe: gehen, und nicht ſo lange warten, bis 
die Urkunde von den Staͤnden und Gliedern ausge⸗ 
ertigt worden, welche, ſagte ſie, oft wegen Sa⸗ 
chen, die obgedachten Staͤdten und Burgvoig⸗ 
teien nichts angehen, viele Zeit verſchwendeten, 
als welche ſehr gut ohne ” abgethan werden 
ko bunten. * 


171 dee . ward die A AE à 
| funft der Gemeinen aufgehoben, denn die andern 
Viertel richteten ſich bald nach dem von Gent; da- 
N 3 2 durch 
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durch erhielten PO die vier Glieder vollig die er 
ſcheidende Stimme, weil durch die Verſchiedenhe 
die natuͤrlich unter fo vielen für fich ee 

gebenen Meinungen herrſchen muſte, die vier St 
de völlig Meiſter wurden, die Sachen ſelbſt ohne |E 
Zuziehung der Geiſtlichkeit und des Adels abz chun Fa 
da fie im Grunde alle rene der Were urg 
f voigteien hatten. 


Diennoch geſchah réor. 805 rh zur 
der Steuern und Subſidien an die Geistlichkeit, den 
Adel und die vier Glieder, wie die Ausſchreibuüngen 
des Barons von Hoboken vom 2. Julii beweiſen. | 
der Antwort findet man aber ſchon, daß die Erin 
de den Adel weglaſſen; fie fängt, ſich alſo an: da 
die Geiſtlichkeit und die vier Glieder der L 
der und der Grafſchaft Flandern den e 8 
geſehen und geprüft haben, u, ſe w. 


Die vier Glieder, welche gewebe ed fa |} 
trag hatten, die Antworten zu ſammeln, age x Kite 
demnach an, des Adels nicht mehr zu ermäbre 
man fragte aber dennoch damals den Adel noch 
Rath, ehe man dieſe Antwort gab. Dies ehe 
aus einer Antwort, welche die flanderſchen S 
de den 27. Oktober eben dieſes Jahres 1507. an 
eine neue Forderung des Erzherzog Alberts und den 
Erzherzoginn Iſabelle gaben, worin ſich folgend 
Worte befinden: Nachdem die Geiſtlichkeit un 
die vier Glieder von Flandern den f de 
geſehen und gepruͤft haben — und ſich da 
über mit dem Adel und den kleinen un 
und Burgvoigteien beſprochen u. few, 
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Aus einem e Falle, der sin 


Er dieſem Jahre zutrug, erhellet, daß man es als 
inen Eingrif anſah, wenn ohne den Adel und die, 
leinen Burgvoigteien etwas von den flandernſchen 
taͤnden unternommen wurde. Der Erzherzog 
erlangte von feinen Ständen, daß fie ſechszig tau⸗ 
end Gulden auf Flandern aufnehmen ſollten: oh⸗ 
je die rechtlichen Gebraͤuche zu beobachten, und 
en Adel, die kleinen Staͤdte und Burgvoig⸗ 
eien zu berufen, wie es Herkommens ſei, doch 
hne Nachtheil fuͤr die Folge, nur um izt keine 
. zu machen 0 da die Sache Eie 5 
ol 8 

Die Geiſtlichkeit und die vier Glieder won 
1 ter Antwort vom 23. Februar 1624. daß ſie 
abei viele Schwierigkeiten gefunden haͤtten. 
ennoch unterwarfen ſi ſie ſich der Forderung des Erz⸗ 
herzogs, in der feſten Hofnung, daß der obge⸗ 
achte Adel und die kleinen Staͤdte es nicht 
bel aufnehmen, ſondern es wegen der Wich⸗ 
igkeit der Sache, die Geheimnis und einen 
eſchwinden Entſchlus erforderten, beſtens aus⸗ 
euten wuͤrden. 4 


Diefer Antrag der Erzherzoͤge jeigt deutlich, 
daß fie ſich nicht berechtigt glaubten, den Adel und 
ie kleinen Burgvoigteien von den Berathſchlagun⸗ 
en der Staͤnde auszuſchlieſen, weil ihr Antrag kei⸗ 
zen Nachtheil fuͤr die Zukunft haben ſollte, und es 
ſt aus dieſer Sache klar zu erſehen, daß ein Grund⸗ 
eſez nur durch Einwilligung derjenigen 0 
} rden kann, die es gegeben. 


33 1 | Die 


Diͤe vier Glieder erkennen in ihrer Antwor 
dieſe Wahrheit auch, und geſtehen die Unmoͤglt 
den Adel rechtmaͤßiger Weiſe von den Standen 
5 der zu koͤnuen. 0 DER T2 


Sollte man nach einem fo feeeichen gef inf À 
ulſſe ſich wol jemals einbilden, daß einige Jahr ö 
darauf die vier Glieder dieſen Adel ausgeſchlof ſe 
haben? Aber ungeachtet dieſes Bekaͤnntniſſes ba 
te ich dieſen Schritt der bier Glieder fuͤr die Bal 
ihrer Uſurpazion. Der Adel beſchwerte fich ni 
daß man eine Auflage gemacht, ohne ſie bab 
befragen, was ſie doch haͤtten thun ſollen, denn f 
muſten den Ehrgeiz der vier Glieder kennen. Haͤtt 
der Adel über die Neuerung vielen Lerm geme 
ſo wuͤrden die Glieder dadurch behutſamer 9 
den ſein, und er denſelben auch vielleicht die Luſt be⸗ 
nommen haben, ihn ferner auszuſchlieſen. Aber,, 
der Adel, der mehr auf das Beſte des Fürften al 
auf fein beſonderes Intereſſe fab, machte gegen d 
ſes bisher unerhoͤrte Verfahren nicht die gerim 
Gegenvorſtellung ‚ und von der Zeit an bielten d 
vier Glieder in ihren Forderungen weder Maas no 
Ziel. In dem Jahre 1625. und 1626. fing der R 
gent an, den Adel und die kleinen Burgvoigteien 
feinen Auschreibungen wegen der Steuern und Sul 
fidien zu übergehen. Einige der Burgooigteien pt 
teſtirten dagegen: da die Ausſchreiber, ſagten 
der Verordnung der Regenten gemäs, ih 
Vortrag nur blos an die Geiſtlichkeit un 
vier Glieder gerichtet, ohne des Ade 
der Deputirten der BON und Burgvotz gte 
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erwähnen, welche doch zuſammen die Staͤn⸗ 
e des Landes repraͤſentiren, wie dies auch 
u allen Zeiten gebraͤuchlich geweſen, ſo prote⸗ 

iren fie, U. f. W. f 
Dieſe Proteſtazion bewirkte, daß man ſich 
es alten Stils wieder bediente; es waͤhrte aber 
icht lange. Die vier Glieder nuzten jeden Umſtand, 
im den Adel nicht mehr zu den Verſammlungen der 
taͤnde zuzulaſſen; dieſe, welche dies ſchimpfliche 
usſchlieſen kraͤnkte, wollten ihre Gerechtſame vor 
erichte vertheidigen, und gaben den Herrn von 


„Da die Stände des Landes und der Graf: 
ſchaft Flandern bisher aus der Geiſtlichkeit, dem 
Adel und den Staͤdten obgedachten Landes beſtan⸗ 
den, als welche gemeinſchaftlich berufen und gela⸗ 
den wurden, um alle von den Grafen und Graͤfin⸗ 
nen von Flandern ihnen gemachten Antraͤge zu 
entſcheiden, und obgedachte Geiſtlichkeit und die 
vier Glieder des gedachten Landes aus oberwähns 
„ter Verſammlung der Staͤnde zum groſen Nach⸗ 
„theil und Beſchimpfung den Adel gedachten Lan⸗ 
„des ausſchlieſen wollen, ſo bevollmaͤchtigen wir 
„Endes Unterſchriebene durch gegenwaͤrtiges die Herrn 
soon Paſchendale und von Sweveghem und jeden 
„von ihnen beſonders, geben ihnen völlige Gewalt, 
„Auktoritaͤt und beſondere Vollmacht, daruͤber bei 
„Seiner Majeſtaͤt oder deren Raͤthen, oder da, wo 
ves ſchiklich iſt, unſere Beſchwerden anzubringen, 
„und obgedachten Adel wieder in feine alten Rechte 
„und Vorzuͤge bei den Verſammlungen und Berath⸗ 


S ſchla⸗ 


aſchendal und von Sweveghem folgende Vollmacht. | 35 


sfchlagungen oft erwaͤhnter Stände einzuſezzen, e ef 
zfei durch den Weg Rechtens, oder auf eine ander. | 
„Art. Gegeben den 23. Februar 1628. 11 4 
Ungeachtet aller Borfkellungen, welche der Ade 
ſowol bei den ordentlichen Gerichten, als bei der el 
Regierung gethan, um ſeine unſtreitbaren Recht eil | 
wieder zu erlangen, fo hat doch der dritte Stand 
immer Mittel gefunden, zu verhindern, daß in die u. 
ſer Sache kein foͤrmlicher Ausſpruch geſe ehen. ° 


Die angeführten Thatſachen werden von 
nem Menſchen gelaͤugnet. Flandern iſt ein La 
das ſeine Staͤnde hat; jeder Koͤrper der Nazion 
das ausſchlieſende Recht, ſich ſelbſt zu fhäzzen. 
Die Nazion beſteht aus drei Körpern, der Geiſt⸗ 
lichkeit, dem Adel und dem Volke. Dieſe drei Kor 
per machten bis 1625. die Stände Flanderns aus; 
durch kein Verbrechen, durch keinen Befel iſt 
Adel von den Staͤnden ausgeſchloſſen worden; durch 
kein Verbrechen, durch keinen Befel iſt dieſer Koͤr⸗ 
per aufgehoben worden, er iſt noch da, und leiſte 6 
bei der Kroͤnung unſerer Regenten eben ſowol den li 
Eid der Treue, als die Geiſtlichkeit und die vier Glie⸗ 
der. Da demnach der Adel einen beſondern Koͤr 
per macht, verſchieden von der Geiſtlichkeit und dem 
Volke, ſo ſollte auch er ſeine Deputirten haben, di 
bei den Staͤnden der Provinz ihn repraͤſentittenz 4 
weil es der Geiſtlichkeit und den vier Gliedern eben 1h 
ſo wenig erlaubt iſt, den Adel diefer Provinz mi 
Auflagen zu belegen, als die os Biel ı 
Löwen. ̃ 

be 


‘à Mu gi 
te e, 1 
Sehe und bear Brief, 


ti 8 Gent, im Mai 1783. 
. er Lie den österreich iſchen Niederlanden befindli⸗ 
0 che kaiserliche Schaz iſt ſeit einigen Wochen 


auf die Rechnungskammer in Bruͤſſel gebracht wor⸗ 
den. ens kamen ale eee die der Re⸗ 


En 


Den,serfchiedenen ang kamen die der Regent 
machte. Der Banquier bezalte dem Anleiher feine 
inſen, kurz, e er hatte alle ihm von dem Regenten 
anbefolene Yuszakungen, und war alſo eigentlich 
das, was man in Frankreich le garde du treſor 
royal nennt. Wie man mich verſichert, trug ihm 
feine, Stelle jaͤrlich 120,000 Gulden ein. Dies 
wird inskuͤnftige alles mit weit weniger Koſten von 
einem herrſchaftlichen Kaſſirer unter der Aufficht der 
Rechnungskammer beſtritten werden. Ohne Zwei⸗ 
fel wird derjenige, der Geld nach einer Stadt in die⸗ 
er Provinz zu verſchikken hat, inskuͤnftige ſein Geld j 
auf dieſe Kammer tragen, wo er eine Anweiſung an 
en Einnehmer erhalten wird, den der Regent in 
der Stadt hat, wohin dieſes Geld bezalet werden 
ſollte, welches der Handlung ſehr vortheihaft ſein 
wird, die ihre Bezalungen ohne die geringſten Ko⸗ 
ſten in allen kaiſerlichen Laͤndern machen kann. Wahr⸗ 
cheinlich werden die herrſchaftlichen Einnehmer je⸗ 
der Stadt und jeder Provinz bevollmaͤchtigt ſein, al⸗ 
les Geld anzunehmen, was ihnen gebracht wird, und 
11 35 ent⸗ 
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nicht, fo e die Ps 4 ee e eines 1 
koͤniglichen Schazzes dem Handel ſehr ſchaͤdlich fein, |i 
weil dadurch die Bezalungen und folglich auch die e 
Handlungsunternehmungen aufgehalten würden. ze 


dern wiſſen. Seit dem die Zinſen auf drei pro gt | 

geſezt find, find die Güter hier im Preife ſehr ges d 
ſtiegen. In dem Viertel von Gent genießt a t 
fein Kapital auf Landguͤtern nur zu zwei jee Zenk, n 
zu 24 in dem Viertel von Brügge, und zu 33 in Weſt⸗ If 
flandern, niemals aber zu vier pro Zent. Es kömmt N 
hiebei auch ſehr in Betracht, in was für einem Zu⸗ 
ſtande das verkaufte Gut iſt. Wer auf Hypothe⸗ f 
ken leiht, bekoͤmmt drei pro Sent, aber der Kauf⸗ fé 
mann, der blos auf feinen ehrlichen Namen borgt, N 
muß ſechs pro Sent geben. Die Kapitaliften in Flan⸗ in 
dern ſowol, als in Brabant geben ihre Gelder uns g 
gern an Kaufleute. Ich kannte in Bruͤſſel einen |k g 
reichen Kapitaliſten, der 15,000 Gulden jaͤrliche 
Einkuͤnfte hatte, der aber, wie er ſagte, einem Kau si x 
manne oder einem Banquier nicht 500 Gulden lies 
he, wäre es auch ein Romberg, ein Gamarache, 
ein Walkiers, wenn ſie ihm auch zehn pro Ze t 
geben wollten. Dieſes ſchaͤdliche Vorurtheil if, 
Schuld daran, daß ein groſer Theil des baarene 8 


und fuͤr die and a tod iſt. Um dieſer ein Leb Al 1 
i geben, muͤſte man meiner Meinung nach die Si ts 
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n der Nazion umſchmelzen. Wer in Brabant oder 
andern drei tauſend Gulden Einkünfte hat, und 
u feiner jaͤrlichen Wirthſchaft nur zwei tauſend Gul⸗ 
en braucht, legt alle Jahre tauſend Gulden in ſei⸗ 
n Kaſten, fie liegen fo lange ruhig darinne, bis 
ſich eine Gelegenheit findet, daß er ein Stuͤt Land, 
oder ein Haus kaufen kann, dann erſt kommen die⸗ 
ſe tauſend Gulden wieder in Umlauf, werden fuͤr die 
Handlung und für die Induſtrie der Einwohner ni 
lich Damit ſie das immer wären, muͤſte man die Ber 
duͤrfniſſe ihres Beſiizzers vermehren, muͤſte ihn weniger 
wirthſchaftlich machen, dadurch würde es ihm nicht nur 
unmöglich werden, einen Theil der Einkünfte in ſeinen 
Kaſten zu verſchlieſen, ſondern er muͤſte auch dar⸗ 
auf ſinnen, feine Einkünfte ſelbſt zu vermehren, 
muͤſte ſein Geld in die Handlung legen, wo es ihm 
ſechs pro Zent einträgt, ſtatt der drei pro Zent, die 
es ihm izt gewaͤhrt, wenn er es auf Aekker oder 
Haͤuſer ausleiht. Um dieſe Veraͤnderung zu bewir⸗ 
ken, ſehe ich ich nur ein einziges Mittel, und dies 
‚wäre, den Luxus in den oͤſterreichiſchen Niederlan— 
den zu befoͤrdern. Aber der Luxus, werden Sie mir 
einwenden, verdirbt die Sitten und macht das Volk 
arm; ja, wenn es ſich unbedachtſam hineinſtuͤrzt; 
iſt aber der Luxus einer Nazion nicht uͤbertrieben, fo 
verdirbt er die Sitten nicht, verurſacht nicht ein noch 
groͤſeres Uebel, nicht den gaͤnzlichen Untergang derz 
jenigen, die ſich ihm uͤberlaſſen. Einem armen 
Lande, einem Volke, dem es an Thaͤtigkeit und In⸗ 
duſtrie fehlt, kann der Luxus ſehr nachtheilig ſein. 
Die Nazion, die alles, was ſie zu ihrem Luxus 
braucht, von den Fremden holen muß, nichts dage⸗ 
An gen 


354 m 5 


gen wieder zu vertauſthen hat, wird durch * la 
Schweden und Daͤnnemark find. in dieſer Lage, aber 
gewis nicht die oͤſterreichiſchen Niederlande. Es 
ja uͤberdies denen, welche die Regierung des Bo 
in Händen haben ‚ fo leicht, zu verhuͤten, daß 
Luxus nicht in Misbrauch ausarte, daß man niel 
fuͤrchten darf, daß groſes Unheil daraus etwachſen 
werde. Man bat fo viel für und wider den Luxus Thy, 
geſchrieben, einige haben ihn mit zu vieler Bitter⸗ hy, 
keit getadelt, andere ihn zu ſehr gelobt, keiner abe 
ihn von allen Seiten betrachtet. Ich halte ihn für 
ſehr nuͤzlich für die Handlung, fuͤr die Sitten k 
er nachtheilig ſein, für die Bevölkerung kann das the 
Uebermaas ſchaͤdlich werden. P 


Sieben und cher Bre. 
Gent, im Mai 1783. | 


D: Menſch liebt in alem das Extremum, . 
ſagt der Herr von Alembert: es iſt ihm nad 
tuͤrlich, alles was er thut, mit Leidenſchaft z 
thun. Dieſen Morgen begegnete ich einem Kauf⸗ 
manne, den ich in Bruͤſſel oft geſprochen. Er glaub⸗ 
te damals mit mir, daß alle Spekulazionen der 
niederlaͤndiſchen Kaufleute inskuͤnftige auf Nordame⸗ 
rika gerichtet ſein muͤſten, und daß ohne a 2 TT 
bindung mit dieſem Welttheile ihr Handel niemals k 
wichtig werden koͤnne. Izt ſieht er alles aus eine m 10 
andern Geſichtspunkte; er bildet ſich ein, eine Han 
. eee ien Landes mit der neuen Ne 


— 
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bet ja er geht noch à weiter und said die na⸗ 
. Folge der Unabhaͤngigkeit der vereinigten 
Staaten wurde den vorzuͤglichſten Handlungszweig 
À oͤſterreichiſchen Niederlande „nämlich den Korn⸗ 
andel zu ann bre. Wit koͤnnen, ſagte er, 
den 2 n nichts anbieten / fé haben alles, was 

iu ire) dhe boden) und wollten wir uns 


eso würde doch dies alles vedlorne Mühe ſein 3 
Tr Sie verſichert, die Amerikaner werden al⸗ 
— Manufakturen haben. Als die Kolo⸗ 
ee nördlichen Amerikas noch engliſche Unter⸗ 
n waren, durften ſie ihre Produkte nur an Eng⸗ 
wer und in engliſchen Haͤfen verkaufen, aber izt 
vou frei ſteht, diefe Produkte allen Razionen 
führen, „ werden alle Nazionen die ihrigen den 
n vorziehen, weil wir, ohne unſerm Ak⸗ 
baue zu ſchaden, ſolche nicht fuͤr den Preis geben 
oͤnnen, wie die Amerikaner. Die Hollaͤnder, wel⸗ 
n wir all unſer Getraide im Ueberfluſſe verkau⸗ 
„werden inskuͤnftige ihre Magazine mit ameri⸗ 
8 Getraide füllen, So werden alle unſere 
zroſen Schaͤzze verſchwinden, die wir uns aus der 
genauen Verbindung mit Amerika verſprechen, un⸗ 
ſere Provinzen werden fo arm werden, als fie ges 
genwaͤrtig reich find. Hatte Frankreich Getralde 
noͤthig, fo wandte es ſich zu uns, inskuͤnftige wer⸗ 
en fie es von den Amerikanern nehmen, werden es 
1 ihren eigenen Fahrzeugen abholen, und mit ih⸗ 
1 n Weinen, en uud mit pa ke pin 
en | dome e Pris 


mehr / wie bisher, auf Manufakturen le⸗ | 


| zeugung der Naturprodukte legen kann. Soll un 6 
zwei Nazionen ein groſer Handel fein, ſo muß not b 


und gluͤkte es damit, ſo würde Bourdegux keln 
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Wenn dieſe Meinung bei eee in dieſem 
pi einwurzelte, fo würde fie Muthloſigkeit er⸗ 
zeugen. Die oͤſterreichiſchen Niederlande w j 
nie einen bluͤhenden Handel haben, wenn fie: 
Spekulazionen nicht auf Amerika richten. Sie x 
ben nie zu befuͤrchten, daß die Unterthanen der vera 


einigten Staaten ſich auf Manufakturen legen w er⸗ | 


den. Die Amerikaner müffen entweder allem aus 
waͤrtigen Handel entſagen, oder ſich auf den Aker | 
bau und den dͤkonomiſchen Handel einfehränfen u. 
Wollten fie Manufakturwaaren machen, fo wuͤrden 
ihre Naturprodukte allen Werth verlieren, wurd n 
in ihren Niederlagen liegen bleiben, weil Euro: a 
keine Bewegungsgruͤnde hätte, ſolche zu kaufen, Den 
Handel iſt ein Tauſch, und wer ihn aus einem ang) 
dern Geſichtspunkte betrachtet, verkennt ihn. Am 

rika muß Beduͤrfniſſe haben, wenn Europa d 
friedigung der ſeinigen von ihm holen ſoll. 
ropa legt ſich mehr guf Manufakturen, als auf d et 
Landbau, und es muß dies thun, wenn es Han Bi 
lung mit Amerika haben will, das ſich nur auf 45 


wendig der einen etwas fehlen, was die andere he * 
Wollte man in Virginien den Weinbau einführen 


Grund haben, aus Virginien, das ſeine Weine ni 
mehr brauchte, die Naturprodukte zu holen, die, 
izt daher zieht. Man muß das Geld nur al 
Oel betrachten, das den Raͤdern der groſen 
lungsmaſchine eine leichtere und beffere Ben 
gibt. Mature und Kunſtprodukte ſind die 
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Stof der Handlung, dadurch nur hat ſolche ihr 
daſein, ohne ſie iſt kein Handel, und ohne Handel 
at Gold und Silber keinen Werth. Die Nazion, 
e das mehrſte Gold und Silber haͤtte, waͤre weit 
mer als eine andere, die weit weniger Metall Les 
6, 4 aber deſto mehr Natur- und Kunſtprodukte 
ätte, Der norda'nerikaniſche Staat muß ſich ge⸗ 
ee, fo anſehen / als damals, da 
ſeine Hauptſtadt noch in Europa hatte, und er 
ur eine Kolonie war. Damals hatte er Beduͤrf⸗ 
iſſe, welche dieſe Hauptſtadt befriedigte, und wo⸗ 
r er dieſer Hauptſtadt Produkte gab, die fie nicht 
utbehren konnte. Nordamerika kann und muß zu 
leicher Zeit ſowol einen oͤkonomiſchen Handel, als 
ir en Handel mit zum Luxus gehoͤriger Waaren freiz 
u. Jener wird ihnen einen Schleichhan del mit 
ö 2 ſeanzöſſchen, „engliſchen und ſpaniſchen Kolo⸗ 
nien verſchaffen, und Frankreich und Spanien haͤt⸗ 
n vielleicht dieſerhalb den Aufſtand der Kolonien 
icht beguͤnſtigen ſollen, aber das politiſche Inter⸗ 
e Frankreichs und Spaniens war ſtaͤrker, als ihr 
Handlungsintereſſe. Wollten die öͤſterreichiſch⸗ 
nederländiſchen Kaufleute überlegen, wie ſehr der 
Schleichhandel, der in Nordamerika gefuͤhrt wer— 
den wird, ſich ausdehnen kann, ſo wuͤrden ſie ein⸗ 
hen, wie ſehr ihre Handlungsverbindung mit die⸗ 
ſe Staate ſie bereichern koͤnnte. 


Ich kin nicht begreifen wie ai jemand bie 
abi den kann, daß die Erkaͤnntlichkeit der engli⸗ 
105 Kolonien für ihre Unabhängigkeit, den Ger 
ebandel der oͤſterreichiſchen Niederlande zu Grun⸗ 
de 
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de richten ſollte. Die amerikaniſchen Landbauern wer⸗ 
den izt gewis nicht mehr einernden, als ſie vor 
rer Trennung vom Mutterlande eingeerndet haben“ 
Ihr Land muß in der Zukunft volkreicher werden, alt 
es damals war, folglich muͤſſen ſie auch mehr Ge⸗ 
traide verbrauchen. Das uͤberfluͤßige Getraide wa 
vormals den andern Nazionen durch die, Engländen 
verkauft, izt wird es durch die Amerikaner vertan 
werden; für den. oͤſterreichiſch⸗ b e 
À men wird . einer fi, 72 
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Dee Genter baie Siſar für den Stifter res 
Stadt; er ſoll ihrer Meinung nach waͤhrend 2 
nes Aufenthaltes im Lande der Morianer den Grund 
datzu gelegt haben, und die erſten Einwohner ſind, 
dieſer Meinung zu Folge die Gorduner, oder Goun⸗ i 
diner, welche mit den Nerviern verbunden waren, gez ee 
weſen. Die Vandalen, Franken, und eine ſaͤchſiſche n 
Voͤlkerſchaft, die Karl der Groſe dahin ſchikte, bas 
ben ſie hernach abwechſelud bewohnet. Die Van 
dalen nennten fie Vanda, woraus in der Folge & 
da und endlich Gent ward; es ſteht Ihnen nun f 
davon zu glauben, was Ihnen beliebt. Odoa 
Oberhofmeiſter von Flandern, ließ ſie mit eine 1 
Mauer umziehen. Karl der Kahle gab ſie feinem êr 
Schwiegerſohne Balduin, erſtem Grafen von Flag 10 
dern. Die Regierung dieſer Stadt war dama 
publikaniſch. Ihre Einwohner, laben 
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( Gefictféreibee. waren unruhig unbe⸗ 
dig aufruͤhriſch wie die Luͤtticher; oft er⸗ 
griffen ſie die Waffen gegen die Regenten, Die 
kwuͤrdigſte von allen ihren Empörungen war, 
ale ſie den Brauer Artewelle zu ihrem Anfuͤhrer er⸗ 
alten. Gent ward damals fuͤr den feſteſten Plaz 
in ‚Europa gehalten le konnte achtzig tauſend ſtreit⸗ 
aufbringen, und um es einzuſchlieſen, 
wurden — als zweimal hundert tauſend Mann 
federt, Man ſah in diefen Kriege fünf tauſend 
Genter, eine Armee von vierzig tauſend Mann, die 
von ihrem Fürften ſelbſt angeführt wurde, in die 
ht ſchlagen. Wenn man den Chronographen 
de 1 glauben ſoll, ſo blieben in der 
Schlacht, welche ihnen Karl VI. 138. bei Courtrai 
Mn mehr als pierzig tauſend Genter mit ihrem 
er Artewelle auf dem Plazze. Eben dieſen 
* dieſe Unerſchrokkenheit zeigten die Genter 
0 539. in dem Aufruhre gegen Karl V, ſie konn⸗ 
er der gerechten Rache dieſes Prinzen nicht 
er Karl V. 1 und zwanzig der vor⸗ 
hinſten Bürger. von Gent hinrichten, verbannte 
ch eine weit ‚gröfere Anzal, zog alle ihre Guͤter 
cn, nahm ihnen ihr Geſchuz und ihre Waffen, hob 
alle ihre Privilegien auf, und forderte zwölf Millio⸗ . 
REY VE von ihnen, befal auch, daß ins kuͤufti⸗ 
ge der Magiſtrat von Gent in allen Prozeſſionen und 
öffentlichen Zeremonien zum ewigen Schimpfe einen 
Seit am Halſe tragen ſollte, als ein beſtaͤndiges 
chen der öffentlichen Buße. „Sie können ſich leicht 
bte, daß dies gegenwaͤrtig nicht mehr befolgt 
d.. Die Magiſtratsperſonen von Gent trugen 
Annie über d.Niederl. Th. II. 9 
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auf der linken Eure ihres Shen d 
ger breiten Streif von Sammet, „der mit: fe 
Buͤſcheln beſezt iſt, und einige Spaßosgel bah 
ten, daß es den fatalen Strik gere e e n ; 
Karl V. fie tragen hieß. Dieſer Fuͤrſt hatte um de 
ſto mehr Urſache auf die Genter aufgebracht zu ſei 
da die Koͤniginn von Ungarn und Negentinn de er Rie⸗ | 
derlande ihnen angeboten hatte, ihre B den 
gegen den Kaiſer entweder dem Ausspruch mir 
beimen Raths, oder des geoſen rs 
feils an unterwerfen. RL tie e 
| 9.90 ni ? mi er 
Do das Rasipäufsetopen mit Pre 
tn ſteht, deren Aufhebung dee ta) 
fo beſah ich dieſen Morgen ihre Kirche, ver de er- 
fe mich aber nicht wenig, als ich nur ein 
und noch dazu mittelmaͤßiges Gemaͤlde An 
Es iſt von J. von Oudenaͤrde, und ſtellt den f 
gen Petrus vor, der den Karthäuſern zu 
ſcheint, die Willens waren, ihr Kloſter Par 3 
ſen; der Apoſtel ſcheiut ſie ſtaͤrken und bereden zu de 
wollen, daſelbſt zu bleiben. Dies Kloſter — 
15784. Vorher hatten die Karthaͤuſer eines vor d 
Stadt, das 1320. gebauet wurde. Sie ſollen 
wie man mir ſagt, ſeht reich ſein. Von ihre RT te 15 
che ging ich in die Kitche der reichen Klariſſerim / 
die auch unter der Zal der aufzuhebenden Kloͤſter 2 
hen. Ich fand in diefer Kirche nur ein einziges 
maͤlde von Van Clef; es iſt ſchoͤn, und fell 
Heilige Jungfrau mit dem Kriſtkinde in einer h. 
liſchen Glorie dor; unten iſt die heilige Kbard 
in ihrer Hand dine Monte es Das foi 
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SE oon Langenjan iſt wol das Altarblatt in der 
Mariaͤ Verkuͤndigungskirche, welches ich auch noch 
dieſen Morgen beſehen. Viele Kenner haben es 
für ein Stuͤk von Van Dyk gehalten. Es ſtellt 
eine Verkuͤndigung vor; die Kompoſizion iſt reich 
und erfindungs voll; die Farbe iſt ſchoͤn, und alles 
mit einer Leichtigkeit behandelt, die Verwunderung 
regt. Dies Gemälde durfte wol eine Reiſe nach 
Wien machen, denn die guten Nonnen / die izzigen 
Beſizzerinnen een ee st eee der ps 
| eee nagen h un donn rige 
22078 s 1 00 st har ERBEN, 272 524 ab 
uns ae A mr sig 
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Made ef do: Gent, im Mai 10028 9 
atur und qu ee zuſammen, um Gent 
“que ſchoͤnſten und angenehmſten Stadt von 
machen. Es wird von Fluͤſſen durchs 
nike, und von Wieſen und Hügeln umgeben; 
* Klima iſt angenehm, und die Luft, obſchon ſie 


wenig feucht iſt , doch nicht ungeſund !. Gegen 
Mitternacht liegt Antwerpen, gegen Morgen Me 
cheln, gegen Mittag Bruͤſſel, und gegen Abend 
iddelburg. Alle dieſe Städte liegen ohngefahe 
acht Meilen davon, und Brüffel zehn! Nach die⸗ 
m Orte fuͤhrt ein ſchoͤner Straſendamm, und zwei 
male machen die Kommunikazion mit Brügge, 
Oſtende und dem Sas van Gent. Der Kanal, der 
in den Sas ban Gent führt, ward 1554. angefan⸗ 
gen und 1561. geendigt; der, welcher nach Brüffel 
führt, ward 16131 angefangen. Beide bringen 
1102 Aa 2 zwar 
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zwar dem Gentſthen Handel Vortheil al n der 
Sas gibt ihnen doch allein den Seehandel. „Der 
Sas liegt nur drei Meilen von Gent. Der Kaiſe r 
hat auf dieſe kleine Stadt gerechte Ainfpräche deem 
die Holiaͤnder beſizzen fie erg 7 dem Mir 
Gl re ee a 
Wenz ro, cn 10 Nan an n 

Die Fluͤſſe, die Gent bewaͤſſern, ſind bie 
Schelde, die Lys Live und die Morre. Die E pole 
de und die ys vereinigen ſich bei Gent, dieſe koͤmmt 
von Courtrai und jene von Hudenarde. Man 566 
auch die Live dahin geleitet, nachdem man vorher 
viele Bâche in ſolche gefuhrt. Die Morre koͤmm 
von Moe ek. Dieſe; den Gentern ſo 
wol bei ihrer Ein⸗ ee fes br . 
Sie flieſen um ihre Stadt herum und durchſchnei⸗ 
| ds mr bad Mi het engine bi 
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kann man die umliegenden Gegenden bis auf d 
Meilen unter Waſſer ſezzeg. Unter den viele 
ken, die in Gent ſind, ſind einige fo gros und hoch, 
daß beladene Schiffe darunter weggehen 10 nen. 
Auf einer dieſer Bruͤlken ſieht man die Bildſau e ei⸗ 
nes jungen Mannes, der 1371. gezwungen w 
ſeinem Vater den Kopf abzuhauen, wie er ihm 
den tödlichen Streich verſezzen wollte, flog die g 
ge heraus und er behielt das Gefäß, in der Hand. 
Alle Kanaͤle und Daͤmme ſind in autem Stan » 
Man zaͤlt in Gent hundert und zwanzig Windm 
len und ſechs en Gent bags 
8. oh 
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ohngefaͤhr achtzig tauſend Seelen, und dreizehn 
Öffentliche Masse, die im Ganzen eng, itreguläͤr 
und ſchlecht verzieret ſind; der beſte iſt derjenige, wo 
alle Freitage Markt gehalten wird, und der daher 
den Namen Freitagsplaz hat. Man bâtte ihn 
ſollen den Karlsplaz nennen, weil die Statue Karls 
des fuͤnften von Abergoldetem Holze in der Mitte 
deſſelben ſteht. Die Infantinn Ifabelle ließ dieſelbe 
aufrichten. Um alle dieſe Plaͤzze herum ſtehen ziem⸗ 
lich gute Haͤuſer, viele ſelbſt von ihnen verdienen 
den Namen Hotels. Die Straſen ſind breit und 
af alle gerade. Dieſe Stadt iſt zwar nicht ſo bevoͤl⸗ 
kert, als fie fein koͤnnte, fie iſt aber doch auch nicht 

leer; es wohnen viel Aedelleute, und auch 
viele reiche Kaufleute darin, die izt ſich einander 
beſuchen und geſelliger leben, als ehemals. f 


Es gibt in Gent ſehr viele Öffentliche Gebaͤu⸗ 
de, und vorzuͤglich viele Kirchen und Kloͤſter. Was 
man den Fuͤrſtenhof nennt, war ein altes Gebaͤude 
oder Schlos, das ſchon 1368. ſtand, als es Lud⸗ 
wig der Herzhafte, Graf von Flandern kaufte, und 
feine Reſidenz daraus machte. Dieſes Gebäude hat 
drei Abtheilungen, diejenige, worin Karl der fünf⸗ 
te 1500. geboren wurde, hatte hoͤchſtens zwoͤlf Fus 
ins Gevierte. In dem fo genannten Gerichts ſaale 
ar ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Crayer, Salomons 
Urtel vorſtellend. In der Kapelle dieſes Schloſſes 
war auch ein ſchoͤnes Gemaͤlde, wovon man aber 
den Meiſter nicht kennte. Vor drei bis vier Jahren 
ließ der Kaiſer alle dieſe Gebaͤude und auch den Plaz, 
worauf ſie ſtanden, verkaufen; es wurden ſiebzehn 
1 > Aa 3 bis 
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Die 1540. PATATE Bitadeite, 7 sc 
Genter 1 1573. ſchleiften, und der Herzog von Par: À | 
ma 1584. wieder aufbauen ließ, ſteht noch, nur ein | 
Theil der Feſtungswerke iſt eingefallen. f 4 


Das Rathhaus in Gent verdient von Keif ö 
den beſehen zu werden. Es beſteht aus zwei G 4 
bäuden, wovon das eine 1481. angefangen und das 
andere 1600. und 1620. fertig ward. Die qe | 
feite des erſtern ift von gothiſcher Architektur, 
andere iſt beſſer. An dem Giebel dieſes Gebaͤud 
find die Anfangs buchſtaben der Namen Albert an d 
Iſabelle, und unter dieſen Buchſtaben Sonne und 
Mond, mit den Worten, Semel et ſemper. Ne 1» 
he bei dem Rathhauſe iſt ein ſtarker, hoher Thurm, 1° 
Befroi genannt, worauf eine ſchoͤne Uhr, cin Gol. . I" 
kenſpiel und eine grofe Glokke ift, die zur Sturm 
glokke gebraucht wird. Dieſe Glokke wiegt 11,000 0 0 
Pfund, und heiſt der Roͤland. Auf dem Thurme 
iſt ein Drache von vergoldetem Kupfer, den Bal⸗ 
duin, Graf von Flandern, aus Konſtanti sel 
ſchikte. Morgen werde ich die Säule des Rathhau⸗ 
ſes beſehen, die, wie man mir ſagt, ſchoͤn, 
zuͤglich ſehr geraͤumig ſein, und ſchoͤne Gen 
haben que 
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ch habe mich biefen pra Wotgen mit den Ge⸗ 
| malden beſchaͤftigt, die auf den Saͤlen des hie⸗ 
fes Nathhauſes ſind. Das Gemälde von J. Van 
| Clef, das auf dem Saale ift, wo die Provinzial⸗ 
Staͤnde zuſammenkommen, iſt mit Verſtand ange⸗ 
legt, und richtig gezeichnet, nur Schade, daß die 
Farben ſchwach ſind; es ſtellt Karl den zweiten vor, 
md die perſonifizirte Provinz, die ihm huldigt. Ich 
habe nie einen groͤſern Saal geſehen, als den ſo 
genannten Ritter ſaal; ein ganzes Volk koͤnnte fi ch 
darauf verſammeln, und er. wäre ſehr geſchikt, ein 
groſes Feſt darauf zu geben. Das Aeuſere dieſes 
Saals iſt ein Gemiſche ſonderbarer Bauarten, das 
nicht gefaͤllt; was aber dieſen Saal den Liebhabern 
der Malerei werth macht, ſind acht Gemaͤlde von 
G. Crayer, wovon der Stof aus der Geſchichte 
Karl des fuͤnften genommen iſt. Sie machen eine 
Art von epiſchem Gedichte, das mit mehr Geiſte 
; 18 Genie entworfen ift, mehr Einbildungskraft als 
Geſchmak verraͤth. Es ſind der Zierrathen zu viel, 
und die Natur iſt zu oft verfehlt. Zwei von dieſen 
cht Gemaͤlden ſind mittelmaͤßig; auf dem einen iſt 
Raul der fünfte vorgeſtellt, in einem Alter von fier 
en bis acht Jahren, die Krone auf dem Kopfe, und 
den Zepter in der Hand, wie er die Huldigung von 
dem Konfeil der Provinz und von den Deputirten 
der n empfaͤngt. Das andere ſtellt eine flie⸗ 
pa aa 4 gen- 
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gende dt der, die in der einen Hand eme Krone, 
und in der andern einen Lorbeerzweig, das Sund 
des Sieges hält, Ueber dem Kopfe des Kaiſers 
iſt ein Adler im Fluge, der in ſeinen Klauen auch ei⸗ 
nen Lorbeerzweig und Krone hält, hinter Karl den ) | 
fünften ſteht ein Faͤhndrich, dem ee 
Dies Gemälde iſt ſchoͤn gemalt, aber die Same . 
aͤuſerſt mittelmäßig; es iſt eine kalte Figur. 
der fuͤnfte zu Pferde in Begleitung des Erzh 
ſeines Sohnes, dem er den Kommandoſtab' 
gibt, und das Kommando ſeiner Armee het 
gen ſcheint, iſt ein ſehr gutes Gemälde, am 
deres, die Krönung Karl des fuͤnften vorftelfent 
gibt dieſem nichts nach; man ſieht darauf e 
Klemens den fiebenten, der dem Kaiſer die kaiſe 
liche Krone aufſezt; Kardinäle, Bifchöfe und gr 
Herren leiſten ihm Beiſtand. Das Gemaͤlde, w v 0 
der Kaifer auf dem Throne füsend feinem Sohn i 
Gegenwart vieler vornehmer Herren und Bifchöfe 
einen Brief übergibt, den dieſer mit Ehrfacht 
Entzuͤkken kuͤßt, iſt wirklich ein ſehr ſchoͤnes G 
de; aber in dem Gemälde, wo Crayer die Schlacht Ik 
von Pabia vorſtellt, hat er ſich ſelbſt hbertro fen, n. 
er hat den Augenblik gewaͤlt, wo Franz der erſte ſich 
gefangen gibt. Der Maler hat Franz dem erſten 
dieſe majeſtaͤtiſche Miene gegeben, die ihm geb hr 
te, und die er wirklich bei dieſem unglüflichen Vor⸗- 
falle hatte. Man ſieht den Eindruk den dieſelb 
auf den Sieger macht, der in ſeiner Miene u in 
ſeiner ganzen Stellung die Achtung ausdruͤkt, die 
er fuͤhlt. Im Hintergrunde find drei Frauen, di 
eine 11 die Stadt Pain vor, die n Mitt 
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ehe, ane dem lebhafteſten Schmerze sad 
die andern beiden Frauen, die fehr aufgeraͤumt zu 
fein ſcheinen, wollen fie zerſtreuen, es will abet 
nichts helfen; dieſe drei Frauen find zu plump / und 
es herrſcht gar keine Feinheit in der Zeichnung. 
Dies iſt der einzig: Fehler / den ich an dieſem Gemaͤl⸗ 
de gefunden, woran alles uͤbrige ſchoͤn und gut 
gedacht iſt. Karl der fuͤnfte auf dem Throne, wie 
er die Huldigung der Fuͤrſten empfaͤngt, die er uͤber⸗ 
wunden, iſt ein in einer guten Manier verfertigtes 
Gemaͤlde, aber die Geſtalt eines dieſer Fuͤrſten / des 
Johannes Grafen von Sachſen, entſtellt dies ſchoͤne 
Gemaͤlde. Es iſt eine koloſſaliſche Figur, ungeheu⸗ 
er gros, aber ſehr haͤßlich; der Graf traͤgt auf feiner 
Schulter eine zerbrochene Lanze, das Sinnbild der 
Nieder age. Crayer wollte die von ſeinem Helden 
achte Eroberung Afrikas vorſtellen, und malte 
bn, wie er, mit ſeinem Kuͤraß bewafnet, aus deim 
(kg 991 ihn an dieſe Ufer gebracht, ſpringt, 
ein afrik “de Weib, das fliehen will, bei den 
rmen faßt. Die Figur und der Anzug dieſes Weir 
1 zeigen die Gegend, wo dieſer Auftritt ſich zu⸗ 
tragt, der auch noch durch einen Löwen und durch 
Schlangen angedeutet wird; im Hintergründe fisht 
170 7 einen Hafen und eine Stadt. i 


In chen dieſem Ritterſuale fand ich wech ein 
ſehr reizendes Gemälde von duͤChatet; es iſt fo 
ſchoͤn, als waͤre es von Teniers. Es hat viel Ab⸗ 
wechfelung, iſt gut gezeichnet, gut gemalt, und mit 
Genie gearbeitet; es ſind mehr als tauſend Figuren 
. die vorderſten find ohngefuͤhr acht Zoll hoch: 
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dies Gemaͤlde ſtellt den Koͤnig von suite 
der von den flandernſchen und brabantſchen Stän 
den den Eid der Treue erhaͤlt; im Hintergrunde fü 
man einen der vornehmſten Plaͤzze der Stadt Gent, : 
worauf Triumphbogen und Amphitheater ſtehen; der 
Adel und die Vaterschaft ſiehen falten Ane 12 
dem Gewehr... ar RER 6 
Ign einem andern Saale, WVaß der eure de |" 
nannt, iſt ein ſchoͤnes Gemälde von Van Clef, in Le „ 0 
reſſe Manier; es ſtellt die Stadt Gent unter der G 
ſtalt einer ſchoͤnen Frau vor; ſie weint und * 
mert den Kirchenraub, der im Courtrai mit ent } 
weihten Hoſtien geſchehen. ER TR 


He, 


Site eg Das andere nee zw 

ten, Koͤnig von Spanien, zu Pferde vor, den 
über ihn ſchwebender Genius kroͤnt. Dieſes 
maͤlde iſt in allem Betrachte ſehr ſchoͤn. m 


Zwei Gemälde von Rombouts zieren den 
richtsſaal, beide ſind korrekt und mit Stärke 
Waͤrme gemalt; das eine iſt das Opfer Abrahams, 
und das andere Themis, mit den Attributen der e⸗ 
rechtigkeit. 5 
et In der ae fa ich a fs 
Gemaͤlde von Crayer, das die Marter dieſes Heili⸗ 

gen vorſtellt. Von dieſer Kapelle ging ich in den 
Saal, wo ſich die Schuͤzzen⸗Gilde duenne 
hand 1684. ein Gemälde von Herſeeke , die Ver 
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des bellen Antonius vorſtellend, darin aufgehaͤngt; 

der Grund dieſes Gemäldes iſt eine Landſchaft, alle 
9 iguren darauf ſind huͤbſch, aber das Ganze etwas 
u verwirrt. Ein anderes Gemälde, das in eben die⸗ 
em Saale und von Hals iſt, gefaͤllt mir beſſer; es 
ellt den Augenblik vor, wo die Gilde nach einem 
Vogel ſchießt; dieſer Vogel ſteht auf dem Fluͤgel 
einer Muͤhle; unten am Gemälde iſt ein Flus, wor» 
nuf viele mit Zuſchauern beſezte Fahrzeuge find, an 
beiden Ufern dieſes Fluſſes iſt eine Menge Volks; 
les dieſes macht ein angenehmes Ganzes. Der 
Maler hat allen Figuren viel Wuͤrde gegeben, aber 
das groͤſte Verdienſt dieſes Pe u die richti⸗ 
9 mn. 4 


En und 0 chzioſter Bi, 


a R: re Hd ben Verſaſſer. 

D ie Ihnen zusefäitte und im lezten Hefte Ihres 

Werks eingeruͤkte Abhandlung iſt ſehr gut aus⸗ 
gearbeitet. Wer auch der Verfaſſer davon iſt, ſo 
ſt es ein Sachkundiger, nur baut er zu ſehr auf 
den Zaman. Auch Sie haben die Meinung dieſes 
Verfaſſers angenommen, aber Sie gruͤnden die Ih⸗ 
rige auf Grundſaͤzze, die zwar allgemein, aber den⸗ 
och wahr und den Anſpruͤchen des Adels unſerer 
Provinz guͤnſtiger ſind, als alles, was Zaman an⸗ 
fuͤhrt. Sein Buch wird nie jemand uͤberreden, daß 
unſer Adel ein Glied des Koͤrpers geweſen, der un⸗ 
ſere Staͤnde ausmacht. Ich habe alles geleſen, was 
uͤber 


Brügge, * Mai 1783. 


1 


48 | 
über dieſe Sache geſagt dose N | 
gefunden, was mich von der Rechtmäßigkeit der For || 
derung des flandernſchen Adels überzeugte. 2 5 
Sie zu ſeinem Beſten geſagt haben, que meh 
Eindruk auf mich gemacht. 5 19 4 


70 
en 


n dem heidniſchen Slanbarmmachtınbie D ie 
_ „und in dem kriſtlichen Flandern die Geiftlichfei 
und was wir die vier Glieder nennen, Gent, Bois 
ge, Ppern und das Pays du Franc von Leides 
jeher die Staͤnde Flanderns aus. Ich habe 
nie etwas von dem Zeitpunkte auffinden koͤnnen, 
die Errichtung der vier Glieder entſtanden, ihr 1 
ſorung verliert ſich in der Dunkelheit der Zeiten, 
Alles, was Zaman durch die Pluͤnderung des Lau 
des- Acchiog beweiſt, iſt fein groſer Fleis, 1 
daß der Adel, der in Gent, Brügge und Dpt 
wohnte, mit den Deputirten der Städte, welche Dit 
Glieder der Staͤdte machen, bei Feierlichkeiten, 
wobei die Deputirten dieſer Glieder erſcheinen, naͤm 
lich um einen Frieden zu ſchlieſen, ein Buͤndnis ö 1 | 
ratiſiziren, oder bei der Krönung eines Regenten |; 
‚gegenwärtig zu ſein, ſich auch ſtellte. Zaman führ 
keine einzige Handlung an, die bewies, daß de 
Adel mit der Geiſtlichkeit und den vier Glledern fé 
ne Stimme gegeben, entweder, um dem Regen 
eine Geldbeiſteuer, oder eine Subfidie zu bewilligen e 
oder die Fade ae aaa, und 
ſtimmen. 27 N 


0 
1* 
1 


1 
Ale 


Zaman handelte nicht auftichtigz 0 
gethan, fo würde er auch der vielen Depatastomi ] 
ha Hi eo die von der Geiſtlichkeit und 
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) Olen ach dung, Spanien und Wien 
zaſchikt worden find, um von dem Regenten gi 
G arr ere oder ihm wegen einer dein Bo 
gehe ache e thun, ohne Ya 
ana — mit, ju fol en, Deputazionen gezo⸗ 
gen worden. Dies hat an nſere weiſe Regierung. u 
erm Adel immer zu bemerken gegeben, wenn ſolcher 
ihr deswegen Vorſtellungen gemacht, daß er aus der 
Verſammlung der Stände ausgeſchloſſen fe. re “té 
Man hat Sie übel belehret, als man Jh onen, 
geſagt, daß die Verwaltung unferer Provinz: go, 
dem Jahre 1754. als in weichem Jahre das van 
Ihnen angefuͤhrte Edikt herauskam, ſehr viele 
den erfordert hatte. Ich ne 1 5 7 
dieſe ug ü weit mehr G 5 2 
merk⸗ 


als vor dem Edikt von 1754. 8 

sabre, daß der Kredit unferer Provinz Mae 
lich gefallen. Unſere Provinz war damals nicht mehr 
verſchuldet, # ie funfzig Jahr vorher war, und 
s iſt gewis, daß die öffentlichen Schulden izt ſtaͤr⸗ 
er ſind, als vor dem Jahre 1754. Wahr iſt es 
aber daß das, von der bei uns ſo genannten 
adminiſtrazion, gechane Anſuchen, zu Folge de 
das Edikt von 4234. gegeben wurde, durch ſehr an 
nehme Anerbietungen unterſtuͤtt wurde, und. 
ieſes Anſuchen ſich auf einen 1674... zu Gunſten ihe 
er gegebenen Befel gruͤndete, es auch NR 
Naztonalverfaſſung nicht zuwider war, weil die 
V. faſſung ihren einzigen een den Willen - 
Regenten hat. ET pi 4 42 
una Seit 27807 bis auf das Edikt 17547 be 
den die Subſidien in achtzehntauſend a 


ann Se 


Burgboigteien haben alſo nicht, wie Sie anführen) 
die ſechszehn in achtzehn tausend derwandelt, ſondern 

e gaben nur ihre Einwilligung, daß dieſe Vermehs |k 
rung imtrerwübrend ſein joues und so Sie ti 


5h) 


auch die er einer 5 hen dun⸗ 
gen eingehen, welche dieſe Nazion noch in zukuͤnfti⸗ 
gen Zeiten verpflichten. Haͤtte man Ihnen die Vor⸗ 
ſtellung mitgetheilt, welche 1755. die Geiſtlich 
Staͤdte Brügge, Ppern und le Frank gegen das 
ikt von 1754. machten, ſo würden S Sie nicht 


guͤnſtig von der durch dieſes Edikt | 
Loue A deer nde nien mi ER 
IB tes ene Ah 10 
ét roro ee 
0 Es se 
“air und asie ge 1l 
* bt, in Dai 2783. * 2 


PR Gee besen aus einem Ober⸗ 
amtmann, ſechs und zwanzig Schöppen, fünf |" 
Rathspenſionärs und neun Sekretärs Der Ober⸗ 
amtmann hat noch einen Unteramtmann, der kleing 
Amtmann genannt, der in ſeiner Abweſenheit ſeink 
Stelle vertritt. Der Oberamtmann iſt ein B 
ter des Kürten), wird von ihm ernennt, ſtellt 
vor, handelt in feinem Namen, und ttaͤgt ſtatt ſei⸗ 
ner auf die Beſtrafung in Kriminelfaͤllen an; in i? 
vilſuchen, wenn das Intereſſe des Fuͤrſten, oder das i 
üfgeneine wol es erfordert hat * Ar 
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nnz sata di Schbppen Bee San weis 
in ale abrtauf den zehnten Mai + von dein Regen⸗ 
en ernennt; es ift gebräuchlich "fie verſchiedene Jah 
e in ihrem Amte zu laſſen. er Oberamt mani und 
der Unteramtmann behalten ihre Stelle auf debenszeit. 


5 ne MB ce 


Be per, odet vielm 1 


55 Bin Beau en a fen, die 1 e 


in zweiten 
oͤppe atkhous Ce Jede Banff ha 
217 ta FT ee tés mer en ni I 


0 . fe ein altes ſtamlandiſches Wott; uns 
ug diet ls Wal. Es war in ‘dem: Su 
ae anna: Gebrauch an ſedem Orte ge 
wf zu wälen, welche die Getethtſ 
keit en muſten „ Aorand der Mag 155 
LE | ir à 1 60 und das einzige cher 
p9 e, da dieſes keine geſchri 

N e ja ſelbſt nicht einmal gewiſße beſtandtz 
ge Ge 0 ſe hatte, daher fie denn auch bei Etz 
06 bee ROUE and welchem 


jh: Bor fcht vermiſcht eden ne e ez 
s © Wegen der Menge und Befehlen e 
| Fbalenden S Sachen, hat ſich der Magiſtrat vor 
Gent in zwei Bänke getheilt. Erbſchaft und 
Teese gehören für die zweite 
weswegen fie auch in der Wallonischen Sprache, 
8 genennt wird, Mate ae dé 
| Ga Férieies ee D I 


ie I 
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ihre beſondere Grridtésartit ihre, 
närs, und ihre eigenen Sekretaͤrs. Die ie ben e 
hat vier Nathspenſionars und fünf Sekretärs, 
die untere Bank einen Rathspenſionaͤr und a 
krerürs. Die Schoppen e rech 
in Kriminal⸗ und e Verbalin 
ausgenommen, welche fire di 
FAT pére, Fb ö wie alle Sale Erbſche 
übffleuachen, eren Sbervorn under d. Ut, In. 
rünglich werbe Unterſchied unter del "So # 
en der Keure und der 1 hie fen 15 
8 zppen der Keurez die Menge und Sie er⸗ li 
{ denbeit der Sachen zwang fie r fic à in zwei E |. 
ze oder Banke zu thei 5 ; A0 
chen in, Gent das gu ö denne 
3 als in den übrigen öſterreichiſche nied 
diſchen erde man die Be 
einem Orte die e Juſt iz handhaben, de | 
“St, welches noch von den Zeiten k mimt, 
dieſe Laͤnder keine geſchriebenen Geſezze hatten 
denn diejenigen, welche die Gerechtigkeit be h 
ten, als ein lebendiges Geſez angeſehen wurden. In. 
Was man in Gent die kleinen Geſetze | 
deren nenut, ſind ſolche, wornach in, chuldſe chen 
zwiſchen den Buͤrgern und Einwohnern, ‚gefprochen 
wird,, wenn dieſe Schuld zwanzig Stuber, 
darunter iſt; ſie ſind in Kirchspiele, 2 iertel, 
zirke getheilet. Das kleine Geſez der Halle bezieh 
ſich auf die Wolle ⸗ und Tuche, und, al 
ies, was die Tuchmacherei angeht, Das klein 
Geſez des Schlachtens bezieht ſich auf Schuldſe 
die das leich angehen z ah SRE 5 
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ren zu biſitiren, und zu ſagen, ob das Fleiſch gut 
oder fleche fei. Der Fiſchmarkt hat auch ſein klei⸗ 
nes Gefez, für ihn gehört alles, was auf dieſem Mark 
e auch auſer den Fiſchen verkauft wird. Dieſe kleinen 
Geſezze werden jaͤrlich von dem Amtmanne und den 
Schoͤppen der Oberbank erneuert, denen die Baͤnke 
iefer kleinen Geſezze auch den Eid leiſten. Die Ein⸗ 
uͤufte der kleinen Geſezze gehoͤren dem Nathhauſe, 
das ſolche verpachtet. 

Man kann von dem, bei einem von diefen bei⸗ 
* Banken geſprochenen Urtheile an die Vier⸗ 
ſchaͤre, das heißt, an die beiden Baͤnke zuſammen 
appelliren, welche: für vollſtaͤndig gehalten wird, 
denn die Bank wenigſtens ſieben Schoͤppen ſtark iſt; 
die Urtel werden daſelbſt bei offenen Thuͤren geſpro⸗ 
en, in Gegenwart des Ober⸗ und Unteramtmanns. 
Die Vierſchaͤre ſoll von vierzehn zu vierzehn 
Tagen gehalten werden, aber beide Baͤnke koͤnnen 
zuf Anſuchen der Partheien zuſammentreten, und 
die Vierſchaͤre ſo oft halten, als es ihnen gut duͤn⸗ 
et. Bevor eine Sache eingeleitet, und der Oberamt⸗ 
ann darzu zugezogen worden, koͤnnen die Partheien, 
wenn ſie vor einer von dieſen beiden Baͤnken etwas 
zu ſuchen, oder zu vertheidigen haben, darauf an⸗ 
ragen, daß es vor die Vierſchaͤre kommen moͤge. 
In Zivilſachen appellirt man von dem Urtel einer 
eden Bank, und beider zuſammen an das Provin⸗ 
ialkonſeil von Flandern. 

Die Schoͤppen der Keure, und nicht die geiſt⸗ 
ichen Gerichte, erkennen im Ehebruch und Hurerei, 
und zwar auf Requiſizion des Oberamtmanns, 
und die Partheien koͤnnen alsdann ſich nicht auf ein 
Brieſe über d. Niederl. Th. II. Bb gaeiſt⸗ 


pen der Keure, die allein darin erkennen können. 


geiſtiches Gericht berufen, welches nach lem Grau 
fäzzen nie in ſolchen Sachen ſprechen follte. Die 
Schoͤppen der Barchons haben den Titel AD Dé ; 
Friedensſtifter; als Friedensſtifter konnen fie jene | 2 
ſich fordern, von welchen ein anderer eine Beleidigung 
zu befuͤcchten hat, und ihre Pflicht iſt alsdann, ſolch de 1 h 
auszuſoͤhnen. Die Schoͤppen der Barchons erken | 
in allen Streitigkeiten, die wegen der nes der 
Aerzte und Wundaͤrzte entſtanden, wegen der Schaͤd 
und Koften, die wegen einer Verlezzung und Ber 
ſtüͤmmelung gefordert werden, wenn die flag 
nicht ſchon bei den Schoͤppen der Keure ang 
bracht worden. Die Vergleiche wegen Entſchaͤdi⸗ 
gung und Koſten bei unfreiwilligen Todfchlägen ge 1 
hören für die Richter der Barchons, und werden fit 
von ihnen beſtimmt, wenn ſich die Theile nicht be 
vergleichen koͤnnen; wenn aber die Partheien fi bei 6 
den Schöppen der Barchons verſoͤhnt haben, à d. 


die Schoppen von der Keure alsdann in dieſer Sache. 
Alle Streitigkeiten wegen Auflagen und rathhaͤusli⸗ 
chen Einkünften gehören für die Schoͤppen der Keure, ile 
die auch in allen Uebertretungen der Polizeigeſezze ſpre⸗ im 
chen, und es kann von dieſem Ausſpruche nicht N 
pellirt werden, wenn die A dan unter { 
zig Gulden iſt. e 
Will man f ch der Perſon oder der Sachen 
Auslaͤnder bemaͤchtigen fo gehoͤrt dies für die S 


Wenn ein Auslaͤnder einen Buͤrger oder nd fen 
wohner Gents vor Gericht belangt, ſo muß er we⸗ li 
gen der Koſten Buͤrgſchaft ſtellen, es ſei denn, hi 
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dieſer Fremde ſelbſt anſuͤßig wäre, Gelangt abet 

1 Bürger einen Fremden, fo iſt keine Buͤrgſchaft 

oͤthig, oder der Bürger muͤſte fir inſolvent bes 

annt ſein, oder ſonſt in ſehr ſchlechtem Rufe ſte⸗ 

hen, welches die Richter entſcheiden muͤſſen. Gent 

hat wie Bruͤſſel das Recht, daß ein Bürger einen 
Fremden in Verhaft nehmen kann, ohne daß dieſer 

haft ihm durch ein vorhergehendes Urtel zuerkannt 
vaͤre . Nach der Gewohnheit koͤnnen die Urtel, wor⸗ 
n die Wegnahme der Güter des Verurtheilten er⸗ 
annt worden, nicht anders, als durch den Amk⸗ 

nann und zwei Schoͤppen vollzogen werden. Seit 
670. aber iſt dies geaͤndert worden, und ſeit dieſer 
geit {fé die Gegenwart zweier Schoppen nicht mehr 
'othwendig, um die Wegnahme vollguͤltig zu mas 
hen, welche der Amtmann Kraft eines von dem 

Schoͤppenſtule gegebenen Urtels vornimmt. 

Es gibt hier eine Regiſtratur der wotheken, 

0 „get Verſchreibung auf eine Hipothek eingetra⸗ 

en werden muß, und nur erſt nach dieſer Eintra⸗ 

ung find: ſie gültig" Bei jedem, ſelbſt bei den 

dlichen Gerichten, iſt eine ſolche Regiſtratur; ; man 
ann alſo immer wiſſen, ob die zu verkaufenden Guͤ⸗ 

r hipothekariſche Schulden haben, oder nicht. Der 

Regiſtrator der Hipotheken muß auf Anfrage jedes⸗ 

al einen Auszug aus ſeinen Regiſtern geben. 

Man kann in Gent das Buͤrgerrecht erlangen, 

denn man mit einer Bittſchrift bei den Schoͤppen 

der Keure einkoͤmmt; dieſe Bittſchrift muß aber mit 

ner Buͤrgſchaft eines Buͤrgers oder einer ſonſtigen 

uten ſichern Perſon begleitet ſein, worin ſich der 

av is macht, zwanzig Livres zu beza⸗ 
B b 2 len, 
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Gulden bekommt, tell dieſer Stul zwanzig tauſend 
Gulden Penfi ionen zu bezalen verpflichtet iſt. Der 
Biſchof von Gent iſt auch weltlicher Abt bei der 
Kollegialkirche von Namur, und hat auch zwei Doms 
herrnſtellen „eine bei der Metropolitankirche zu Salz⸗ 
burg, und die andere bei der Kathedralkirche zu 
Augsburg. Die Domherrnſtellen bei der Kathe: 
dralkirche tragen jede zwei tauſend Gulden. An der 
pisse dieſes Kapitels iſt ein Probſt. Die Zal der 
Domherrn if fieben und zwanzig / toovon einer Des 
chant iſt, und der andere Archidiakonus; die uͤbri⸗ 
gen Würden find Domſaͤnger, ein Lehrer der Phi⸗ 
loſophie, ein Schazmeiſter und ein pere es 
dat auch zwoͤlf Kaplaͤne. 

Das geiſtliche Gericht in Gent beſteht aus ei⸗ 
nem Offizial „einem Siegelbewahrer, einem Kom⸗ 
miſſaͤr, einem Fiskal, einem biſchoͤflichen Anwald, 
einem Regiſtrator, und einem Seen Der 
Sinodalrichter find zwei. 

Das Bisthum Gent iſt in fieben Dechaneien 
gerbeil „welche 181 Pfarreien enthalten. 13 

Die Kathedralkirche iſt dem heiligen Bavonius 
Lemmer, Dieſer Heilige ließ nahe bei den Waͤl⸗ 
len der Stadt eine Benediktinerabtei bauen, welche 
bis 1540. ſtand, wo Karl der fünfte fie niederreiſſen 
ließ, und eine Zitadelle darauf erbaute. Die Or⸗ 
densgeiſtlichen wurden ſekulariſirt, und ein Kapitel 
daraus gemacht, deſſen Haupt ein Probſt war. 
Nachdem ihr Haus abgeriſſen, wurden ſie nach der 
Johanniskirche verſezt, die zur Kathedralkirche er⸗ 
hoben ward, und ſeit der Zeit die Kirche des heili⸗ 
— Bavonius heißt. Sie liegt mitten in der Stadt, 

Bb 3 | und 
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und iſt ein weitlaͤuftiges Gebaͤude im sites ie 
ſchen Gefchmakke, deſſen Verhaͤltniſſe ſehr gut find. 
Sie ward 941, erbaut, 1641. wurde fie ſehr dure 78 
Gewitter, beſchaͤdigt und ward nachher wieder ſo 
aufgebaut, wie fie gegen waͤrtig noch iſt. Der Grun 
zu dem Thurme ward 1462. durch einen en 1 
St. Peter gelegt; unter dieſer Kirche iſt ein Gewo 
be, das unter dem Chore und unter allen aan 
Seite deſſelben liegenden Kapellen fortgeht. 
Das ſchoͤnſte Stuͤk der Bildhauerei, w 
die Kathedralkirche des heiligen Garen bit 
ift der Hauptaltar, den der antwerpenſche Verbri 
gen gemacht hat. Der erſte Stein ward 1705. be 
dem Biſchofe Vandernoot gelegt. Dieſer Altar | 1 
iſt von ſchwarz und weiſſem Marmor, er iſt gros, * 
und die ganze Anlage bis auf den Kranz ſehr gut 
die Saͤulen in korinthiſcher Ordnung no fin und f 
die Slerratben geſchmakvo ll. 
| Von den vier Mauſoleen, die zu beiden Sei⸗ 2 
ten des Hauptaltars ſtehen, iſt das des mn N 
von Trieſt das ſchoͤnſte. Es iſt von Duques noy 
mit vieler Richtigkeit und Zierlichkeit anden 1 
Die drei andern Mauſoleen find; 1) des Biſcho 
von Allemon, das der Bildhauer J. Delkourt ge⸗ 
macht; 2) des Biſchofs Maes, von dem Bildhauer. 
Pauli, und 3) des Biſchofs van den Buſſalie, von 
dem Bildhauer Geri Heidelbergh. Alle dieſe Mau⸗ 
foleen find ſchoͤn, ob fie gleich weit hinter jen qe in 
Biſchofs von Trieſt ſtehen; ſie ſind von ſch 
und weiſſem Marmor. Die uͤbrigen in der 
dralkirche von Gent befindlichen Mauſoleen end d. 
e der belden een, 4 | 
; en 
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| ſenius und Wilhelm Lendeme, noch eines Biſchofs 
Namens Schmet, Kanonikus und Grosalmoſenier 
des Kapitels, und des Grafens von Aſſeveelt. 
Die Kanzel in dieſer Kirche iſt von Delvaux; 
ihr hat er vieles von ſeinem nachherigen Ruhme zu 
verdanken. Dieſe Kanzel iſt theils von Marmor, 
theils von Holz, ſie iſt gut entworfen, aber der 
Gedanke iſt nicht neu; man findet Geiſt und Genie 


betrachtet man aber einzelne Thelle, ſo findet man 
ſie ſehr fehlerhaft. Die beiden Figuren, die an 
der Seitenlehne der Treppe ſtehen, ſind zu klein, 
und uberhaupt nicht viel werth, auch mit dem Gan⸗ 
zen zu wenig verbunden. In dem Kopfe der Wahr⸗ 
heit liegt Feinheit und Gefuͤl, aber die Drapperie 
iſt zu gekuͤnſtelt; kurz, das Ganze iſt kalt, und es 
fehlt ihm an Haltung. 
Hinter dem Hauptaltare ſteht ein Gemälde pon 
Ban Cleef, das Abendmal vorſtellend, deſſen Kom⸗ 
poſizion mittelmaͤßig und ſchwach iſt. Vormals 
war auf dieſem Hauptaltare ein vortrefliches Gemaͤl⸗ 
de von Rubens, man hat ihm aber die Verzierun⸗ 
gen des Bildhauers Verbruggen vorgezogen. Dies 
Gemaͤlde iſt izt in einer Kapelle hinter dem Chore, 
es ſtellt Karl den fuͤnften vor, der, zu Gunſten ſei⸗ 
nes Sohnes Philipp, die Regierung niederlegt. 
Der Kaiſer iſt von ſeinem Hofe umgeben, und alle 
Figuren ſind wirkliche Perſonen ſeines Hofſtaats. 
Ich halte es fuͤr eines der ſchoͤnſten Gemaͤlde von 
Rubens. In der Anlage liegt unendliche Kunſt, 
die Wirkung iſt ſtark, und in der Verbindung der 
e eee if 
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Die Kopfe, vorzüglich die Weiberkoͤpfe, find 
ſehr ſchoͤn. Ich kenne wenige Gemälde, deren 
Zeichnung richtiger, und deren Farbe natuͤrlicher und 
färker mûre, In Rubens Werken werden Sie das 
Kupfer davon finden, das Pilſen geſtochen. Auf 
dem Altare dieſer Kapelle iſt ein Gemälde von Der 1 
towenius, die Auferwekkung des Lazarus vorſtellendz 
die Köpfe find vortreflich ausgearbeitet, aber die 
Farben ſind zu ſchwach, und es hat eine misfaͤl⸗ 
lige Trokkenheit. Auf einem der Laͤden, die zum Zu⸗ 

machen dienen, ſieht man den Biſchof Daman, und 

auf dem andern Jeſum, der dem heiligen Petrus À 
die Schlüfel gibt. Das Mauſoleum des Biſchofs 

iſt auch in dieſer Kapelle, es iſt aber nur mittelmäs | 
big. Noch findet man in dieſer Kapelle die Marter 
des heiligen Lievin, von G. Seghers gemalt; es 
iſt ein gutes Gemälde, deſſen Kompoſtzion ganz À 

einfach iſt; die Zeichnung iſt richtig, die Farbe gut, 

und es macht eine ſtarke Wirkung. 1291 

Die uͤbrigen Gemaͤlde, die ich in der Kirche 

des heiligen Bavonius geſehen, ſind nicht alle gleich 
ſchoͤn; das auf dem ſogenannten Armentiſche befind⸗ 
liche, welches ein Eece homo von Janſſen iſt, hat 
lebhafte Farben und vielen Ausdruk; ein anderes, 
das in der Taufkapelle iſt, und die vier Evangeli⸗ 
ſten vorſtellt, die über das Abendmal ſchreiben, und 
von Engeln unterſtuͤzt werden, iſt von Bernard es 
iſt gut angelegt, in den Kinderkoͤpfen liegt vorzuͤg⸗ 
lich viel Feinheit, aber die Farbe iſt ſchwach, und 
es macht keinen Effekt. Ein heiliger Sebaſtian, 
von Querard Horittorſt gemalt, iſt ein ziemlich gu⸗ 
tes Stuͤk, aber ein anderes von Crayer, die Ent⸗ 
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hauptung zohannis vorſtellend, iſt weit beſſer, ob⸗ 
gleich die Farben ſchwach ſind; aber die Anlage iſt 
gut und die Koͤpfe find angenehm. Unſer Heiland 
mitten unter den Lehrern, von Franziskus Probus dem 
Vater, hat eine gute Farbe, iſt gut gezeichnet, aber 
ein wenig trokken, und macht eine ſchwache Wirkung. 
Hinter den Läden dieſes Gemaͤldes ſieht man den 
Probſt Virgilius Van Ayta, deſſen Begraͤbnis dem 
Gemälde gegen über if. Die Marter der heiligen 
Barbara, von Crayer, wuͤrde ein fehr ſchoͤnes Gemäß 
de ſein wenn der Kopf der Heiligen mehr Würde 
haͤtte. Hiob auf dem Miſthaufen, von eben dieſem 
Meiſter, iſt ungleich beſſer. Crayer hat auſeror⸗ 
dentlich viel Ausdruk in Hiobs Kopf gelegt. Die 
Ehebrecherinn, von Antonius Van den Heuvele, hat 
einiges Verdienſt. Eine Landſchaft von P. Hals, 
die darneben haͤngt, hat eine gute Farbe. Ein Ge⸗ 
maͤlde, welches die Aelteſten vorſtellt; die das Lamm 
anbeten, von den Bruͤdern Van Eyk, hat eine beſon⸗ 
dere Kompoſizton, in den Köpfen liegt Ausdruk, und 
die Farbe iſt ſchoͤn. pre hält: es für das mt Ge 
| e in Oelfarbe. 

In der Biſchofskapele ſteht auf den Altare 
ci Kreuzabnahme; dies Gemälde von G. Hont⸗ 
korſt iſt in einer groſen Manier, hat aber auffallende 
Fehler, die Figuren grimaſſiren. Der Kopf der hei⸗ 
ligen Magdalena iſt zu klein, und die heilige Jung⸗ 
frau, und der heilige Johannes ſind laͤcherlich auf⸗ 
geſezt, aber die Farbe iſt ſehr gut. Die ſehr mit⸗ 
telmäßige Dekke in dieſer Kapelle iſt von Rooſe. 
Noch hat dieſe Kapelle ein ſehr ſchoͤnes Gemälde von 
—. unſern Heiland am Kreuze, und Gott den 
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Vater in einer Glorie vorſtellend; ee et 
er korrekt und vortreflich gemalt. 
In der Kapelle der Mutter Gottes hinter dem 
Cbore iſt ein Gemaͤlde von Rooſe, von dem man 
mehr boͤſes als gutes ſagen kann. Die Anlage iſt 

zwar gros, und alle Koͤpfe ſind artig, indes iſt doch 

die Fatbe ſchlecht uͤbertrieben, und ſtreitet gegen 
die Wahrheit, der Effekt iſt verwirrt, und den Maſſen 1 
fehlt es an Haltung. Dies Gemaͤlde ſtellt die 
Mutter Gottes vor, umgeben von dem himmliſchen 
Hofe. An den, dieſer Kapelle gegen uͤber ſtehen⸗ 
den Pfeilern, hängen Gemaͤlde von eben dieſem Mei⸗ 
ſter, die alle ſehr ſchwach ſind. Die in der Kapel⸗ 
le befindliche Befreiung des heiligen Petrus, von 
Van Cleef, hat keinen groſen Werth. Ein, in einer 
andern Kapelle befindliches, Gemaͤlde, den heiligen 
Makarius vorſtellend, iſt von Crayer, aber eines — 4 
mittelmaͤßigſten Stuͤkke von dieſem Meiſter. Eine 
Kreuzabnahme von Janſſen iſt ungleich beſſer; es iſt 
in einer groſen und ſchoͤnen Manier, feſt und riche « 
tig gezeichnet. Ein Gemaͤlde von Rombouts, eine 
Kreuzabnahme vorſtellend, iſt trokken und ſchwarz, 
und macht einen ſchlechten Effekt, aber die Zeichnung 
iſt feſt und richtig, und einige Koͤpfe find ſchoͤn. Der 
Kriſtuskopf iſt mittelmäßig und ſchlecht gezeichnet. 2 
Die zwei Gemälde von le Plat, die in der Kommu⸗ 
nionkapelle find, find gut; fie ſtellen die gute und 
boͤſe Kommunion vor. Das Gemälde, die Aus 
theilung der Rdn vorſtellend, iſt gut ent⸗ 
worfen, die Figuren ſind artig und intereſſant, und 
in dem Geſchmakke der ie gelleidet, in welcher de 
Plat lebte. n ee 
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TÜREN Vier und fi obe Brief. 
Der leger Fr Cent, im Mai 1783. 
{ 8 Konſeil, 1 an welches von den Sentenzen der 
9 Magiſtraͤte der verſchiedenen Staͤdte Flanderns 
appellirt wird, hat hier ſeinen Siz, es iſt aber nicht die 
lezte Inſtanz, ſondern man appellirt von deſſen Aus⸗ 
ſpruche noch an das groſe Konfeil von Mecheln. Mich 
duͤnkt, es mûre fuͤr die kaiſerlichen Unterthanen der 
Provinz Flandern vortheilhafter, wenn dieſes Kon⸗ 
feil zum erſten Gerichtshofe dieſer Provinz gemacht 
wuͤrde, ſo wie es das brabantſche Konſeil fuͤr Bra⸗ 
bant iſt. Da der Kaiſer die Prozeſſe in ſeinen nie⸗ 
laͤndiſchen Staaten gern abfürzen will, fo glau⸗ 
be ich faſt, daß er die Konſeils von Flandern und 
Namur zu erſten Gerichts hoͤfen machen werde, wie 
| er es ſchon in dem Luxemburgiſchen gethan hat. Eben 
die Gruͤnde, die ihn bewogen, dieſe Veraͤnderung 
zum Beſten der Luxemburger vorzunehmen, muͤſſen 
ihn auch bewegen, es fuͤr ſeine flandernſchen Unter⸗ 
thanen zu thun; es waͤre eine Ungerechtigkeit, wenn 
er es nicht thaͤte. 
| Das Konſeil von Flandern iſt ſehr alt. 1385. 
ſtiftete Philipp der Kuͤhne, Herzog von Burgund, 
und Graf von Flandern, einen Gerichts⸗ und Fi⸗ 
nanzhof fuͤr die ganze Grafſchaft, an welchen man 
von den Urteln der Magiſtraͤte der vier Hauptſtaͤdte 
Flanderns, naͤmlich von Gent, Brügge, Ypern, dem 
Pays du Franc appelliren koͤnnte. Nach feinem Tode 
beim die Stände ... feinen wo und Bat 
fo 
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folger, Johann obne Furcht den Magiſtröten der bler 
Hauptſtaͤdte Flanderns jenſeits der Lys einen Oberge⸗ 


richts hof zu ſezzen, bei welchem die Sachen in flamlaͤn⸗ 


diſcher Sprache vorgetragen wuͤtden. Johann achtete 
auf ihre Bitte, ließ den Finanzbof in Ryſſel, und ver⸗ 
fefte 1405. den Gerichtshof nach Oudenarde, in wel⸗ 
cher Stadt er fo lange blieb, bis fie 1567. von Lud⸗ 
wig dem vierzehnten eingenommen wurde, worauf 
er den Siz deſſelben nach Gent verlegte, und ihm 


den Titel eines Konſeils von Flandern gab. Als 


vie Franzoſen ſich 1678. der Stadt Gent bemächtigs 
ten, begab ſich das Konſell nach Brugge, kam aber 
noch in eben dieſem Jahre, als dieſe Stadt durch 
den Nimwegiſchen Frieden wiederandas Haus Oeſter⸗ 
me | 


reich kam, nach Gent zuruük. 


Dias Konſeil von Flandern beſtand anfänglich \ 
nur aus einem Praͤſidenten, und fuͤnf Rathen) ei⸗ 
nem Fiskale und einem Generalprokurator. In 
der Folge ward die Zal der Raͤthe bis auf zwölf : 


vermehrt. Gegenwaͤrtig beſteht es aus einem Praͤ⸗ 
ſidenten, dreizehn Raͤthen, (wovon einer das Amt 


eines Fiskals hat, und ein anderer das Amt eines 
Generalprokurators, dem ein Subſtitut gegeben iſt,) 
aus vier Regiſtratoren und einem Einnehmer der 


Gerichtskoſten. Dies Konſeil beſteht aus zwei Kam⸗ 


mern, der hohen und der niedrigen. Nach den 
Umſtaͤnden macht der Praͤſident auch zuweilen drei 
daraus) wovon jede alsdann fünf Näthe hat. Das 
Konſeil gibt ſeine Audienzen in dem alten Jeſuiter⸗ 


kollegium, und alle Prozeſſe, ausgenommen diejeni⸗ 


gen, welche die Franzoſen, oder die Einwohner des 
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Walloniſchen Brabants betreffen, werden in fl 


läͤndiſcher Sprache verhandelt. Die 
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Die Gerichtsbarkeit des Konſeils bon Flan⸗ 
— ſich über das ganze oͤſterreichiſche Flan⸗ 
dern; man appellirt aber von den Sentenzen deſſel⸗ 
| ben an das groſe Konſeil in Mecheln. 

Vor der Reformazion der alten Admiralsge⸗ 
dat in Flandern, welche Karl der zweite 1694. 
vornahm, war in Oſtende ein Admiralsgericht, das 
aus drei Richtern, einem Fiskal, einem Regiſtratot, 
und aus zwei Gerichts dienern beſtand. Von den 
Urteln dieſes Gerichts appellirte man an das Ober⸗ 
admiralsgericht, das in Mecheln feinen Siz hatten 
Als dieſe Gerichtshoͤfe 1695. aufgehoben wurden, 
ſezte man in Oſtende einen Richter der Admiralltät, | 
dem ein Regiſtrator und zwei Diener gegeben wur⸗ 
den, und befal, daß von den von ihnen gefaͤllten Urs 
ten an die hohe Kammer des flandernſchen Konſeils, 
als an die lezte Inſtanz appellirt werden follte, ge⸗ 
gen welches nur die Reviſion noch geſtattet wurde. 
So blieb es, bis 145. eine beſondere Kommiſſion 
niedergeſezt wurde, die aus zwei Penfionärs des 
Pays duͤ Frank von Bruͤgge und des Penſionärs 
des oſtendiſchen Rathhauſes beſtand. Dieſe Kom⸗ 
miſſion erhielt alle Geſchaͤfte des 1695. errichteten 
und izt zufgehobenen Admiralitaͤtsgerichtes. Der 
Penſtonaͤr von Oſtende hatte die Einleitung der Pro⸗ 
zeſſe allein, aber zur Aburtelung muſte er nach Bruͤg⸗ 
ge gehen, und ſolche mit ſeinen beiden Kollegen, den 
pen ionärs des Pays duͤ Franc abfaſſen. 

Es gibt wenige Laͤnder, wo die Juſtiz beſſer 
1 wuͤrde, als in Flandern. Die Magi⸗ 
ſtraͤte der Staͤdte find aͤuſerſt rechtſchaffen, und ſel⸗ 
ten werden ihre Urtel von dem Konſeil von Flan⸗ 
22 dern 


dern abgeaͤndert. Dieſes Konſeil ſteht in allen öfter 
reichiſch⸗ niederlaͤndiſchen Provinzen im gröften 
Rufe. In Ermangelung herrſchaftlicher Gefezge 
und Gebräuche richtet es fi 9 or te er 12 | 
ſchen Rechte. nina 22 
Es gibt hier ir Abe n pre Fe 450 
ſollen ihrer an zwei hundert fein aber ihr Stand iſt 
hier nicht ſo geachtet, wie er es ſein ſollte. Die 
Prokuratorſtellen ſind ſehr eintraͤglich, es gibt iht 
rer auch eine Menge. Die Prokuratoren bei we 4 
Konfeil von Flandern bemaͤchtigen ſich faſt aller Pros 
zeſſe; ſie inſtruiren ſolche, und die meiſten Partheien 
nehmen gar keinen Advokaten, fo daß, wenn bung | 
keine Verfuͤgungen getroffen werden, das Gewerbe 
eines Advokaten gänzlich eingehen wird. Die Ad⸗ 
vokaten machen hier keinen eigenen Körper aus, wel 
ches aber zu wuͤnſchen waͤre. Fuͤhrte ſich aber ein 
hieſiger Advokat ſchlecht auf, und beging er ſtraͤfliche 
Handlungen, ſo wuͤrde er allgemein verachtet wer⸗ 
den, und keiner ſeiner Mitbruͤder wuͤrde mit ihm ſich 
beſprechen, oder auf ſeine Schriften antworten. 
Die Stadt Gent hat ihre eigenen rechtskraͤ 
gemachten Statuten; ſie enthalten beſondere Verfuͤ⸗ 
gungen bei Unterſuchung der Verbrechen. N 
denſelben kann niemand zum Tode verurtheilt 
werden, wenn er nicht durch m hr 
Unterfuchungen „durch gültige Beweiſe, di 
ſeine eigene Ausſage, Anerkennung und 
kaͤnntnis, oder durch andere dem Richter völlig 
guͤltige Beweiſe der That uͤberfuͤhrt worden. 
Wegen einer Leibesſtrafe kann an das wee 
Flandern appellirt werden. 
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Es gibt ber noch ein Gicht, das kaiſerli⸗ 
cho Gericht genannt, wobei nur ein einziger Rich⸗ 
ter angeſezt iſt / der ſeinen Regiſtrator und feine be⸗ 
fondere Gerichtsdiener, oder Schergen hat; ſeine 
Gerichtsbarkeit erſtrekt ſich uber ohngefaͤhr ſiebzig 
bis achtzig in der Gegend der Stadt gelegene Dorf⸗ 
ſchaften. Dieſer Richter iſt ein koͤniglicher Beam⸗ 
te, und ſteht fuͤr feine Perſon nur unter dem groſen 
Konſeil von Mecheln von feinen Urteln aber kann 
an das Konſeil von Flandern appellirt werden. 
Jioeder Bürger und Einwohner von Gent, der 
in dem Bezirke dieſer Doͤrfer wohnt, kann auf die 
perfönliche Haft feines Schuldners bei dieſem Rich⸗ 
ter antragen. In Termonde iſt ein aͤhnliches Ges 

richt, welches die beiden einzigen in biefer Art in den 
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don ihren Unterthauen gewiſſe jarliche Geſchenke 
allerhand Art von Lebensmitteln, zum Unterhalte 
ihres Hauſes; dieſe Geſchenke wurden in der Folge 
zu Gelde geſchlagen. Es war ein Gerichtshof Ren⸗ 
nengues genannt, der die Hebung dieſer Steuern 
hatte. Dieſer Gerichtshof ward 1673. aufgeho⸗ 
ben, und an ſeiner Stelle wurden drei Näthe des 
Konſeils von Flandern und ein Regiſtrator genom⸗ 
Men, die dazu eine beſondere Vollmacht von der Re⸗ 
gierung eciceen. 

So wie die Flamlaͤnder von gewiſſen Bedle⸗ 
nungen in Brabant ausgeſchloſſen ſind, welche nur 
blos mit gebornen Brabantern beſezt werden koͤn⸗ 
nen, fo gibt es auch wieder in Flandern gewiſſe 
Sagen wor ken Brabant komme kann. Dies 

wech⸗ 


göcchfelfeitige Ausſchlieſen beſteht ſeit dem 7ten Mai 
2535, wo Karl der fuͤnfte erklaͤrte, daß es fuͤr alle 


Einwohner der Provinzen geltend fein ſollte, in wel“ 
chen die Flamlaͤnder von gewiſſen Aemtern ausge: « 
ſchloſſen waͤren, als Brabant, Namur, und Hen⸗ 
negau. Dennoch nahm das Konſell von gen | 
1663. einen Brabanter zum Prokurator auf. Die 
übrigen Prokuratoren wollten ihn boar icht, ankr⸗ 1 
kennen, verloren aber den Prozes mit den Koſten, 
woraus man den Schlus ziehen kann; daß ein Bras À 
bontec hier Prokurator und Notarius werden fönne, M 
Der izzige Marureninpafuraten: iſt kein n fous 

dern aus Bruͤſſel. CS GMA agé SER | 
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des fi nd nur ſechs Kirchen hier, wahrſcheinlich 1 
aber wird die Zal nach Aufhebung der Kloͤſten 

— werden, auch wird man alsdann, wie ich 
glaube, die Einkuͤnfte der Pfarrer vermehren, wel⸗ 
che in Flandern ſowol, als in Brabant, weder der 
Wichtigkeit ihres Amtes, noch ihren vielen Ge⸗ 
ſchaͤften, und man kann ſagen, 7 uch nicht en 
Pflichten angemeſſen ſi ind. 71 
Von den ſechs Kirchen babe 6 diefen Morgen“ 
zwei beſucht, naͤmlich die St. Nikolai und St. Ja⸗ 
kobskirche. Die ſchoͤnſten Gemälde, welche erſtere 
beſizt, find von Van Cleef; das eine ſtellt den gu 
ten Hirten vor, es hat feine Verdienſte, iſt < 
kalt. Das andere ſtellt die heilige Magdalena zu 
* des Heilandes vor. Es war Ae 
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dieſes Meiſters, und ift auch nur ſehr mittelmäßig. 
Das dritte Gemälde, deſſen Zeichnung korrekt, def 
fen Farben ſchoͤn, und deſſen Anlage gut iſt, ſtellt eine 
ſchmerzhafte Mutter Gottes in einer Glorie und von 
Engeln umgeben vor; alle Koͤpfe haben Ausdruk, 
und ſind gut gewaͤlt; das vierte hat ſchwache Far⸗ 
ben „und das Koſtume iſt nicht allzu richtig beob⸗ 
achtet; es ſtellt den heiligen Amandus vor, der ei⸗ 
nen Dauphin von Frankreich tauft; dies Gemaͤlde 
iſt aber doch ganz gut. Das fuͤnfte, das in der 
Kapelle der Zimmerleute iſt, und die Beſchneidung 
vorſtellt, iſt ungleich beſſer. In eben dieſer Ka⸗ 
pelle iſt auch eine Landſchaft von J. Van Artois, 
worauf Van Cleef die Figuren gemalt; auf dem 
Hauptaltare dieſer Kapelle iſt ein Gemaͤlde von N. 
Noofe, welches ich für das Meiſterſtuͤk dieſes 
Kuͤnſtlers halte. Es ſtellt die Weihung des 
heiligen Nikolaus vor; die Kompoſtzion iſt ſchoͤn, 
voll Kraft und Ausdruk, und die Farbe dieſes Ge⸗ 
maͤldes iſt reizend, das Ganze macht einen auffallen⸗ 
den Effekt. Der Altar dieſer Kapelle iſt von Mar⸗ 
mor und von einer guten Architektur, er iſt von dem 
Bruͤſſelſchen J. Van Beveren. Gegen uͤber iſt ein 
Gemaͤlde von eben dieſem Meiſter, die Werke der 
Barmherzigkeit vorſtellend; in der Kompofision 

herrſcht Erfindung, aber die Zeichnung ift unkorrekt, 
und die Figuren ſind zu kurz. Noch ſind in dieſer 

Kirche zwei Gemaͤlde von N. Rooſe, wovon das ei⸗ 
ne in der Kapelle der Bruͤderſchaft des heiligen Mi⸗ 
chael befindlich iſt, welches dieſen Heiligen vorſtellt, 
der die boͤſen Engel in die Hölle hinabſtuͤrzt. Die⸗ 
fer Erzengel hat eine ſchlechte Stellung, die Zeich⸗ 
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nung iſt inkorrekt, und in der Kompoſtzion herrſchet 
viele Verwirrung. Das andere ſteht in der Kapelle 
der Wundaͤrzte, und ſtellt den verwundeten Samari⸗ 
ter vor; die Rompofision iſt gut, und in der en 4 
nier der italiaͤniſchen Schule. 14 
a Die beiden in dieſer Kirche befindlichen Ge. 3 
mälde von Van den Heuvele find mittelmäßig. Das 
eine iſt eine Kreuzabnahme, deſſen Kompoſizion kalt 
iſt; das andere iſt eine Verkündigung; eine ziemlich 1 
gute Farbe iſt das einzige Verdienſt. Die zweißer « 
mälde von le Plat, welche die St. Nikolaikirche ber M 
ſizt, ſind nichts werth; das Gemaͤlde, die heilige z 
Dreieinigkeit vorſtellend, bat eine ziemlich güte Far⸗ 
be; das andere, die heil. Jungfrau mit dem Kriſtkin⸗ 
de, verdient nicht, daß man davon ſpricht. Ein 
heiliger Hieronymus von J. Janſſen iſt beſſer, ob 
er gleich hart iſt. Ein Abt, Namens Van Hou⸗ 
ten hat fuͤr die Kriſtkapelle ein ſehr are ene | 
Gemälde verfertigt. 1 

Man zeigte mir in der St. Ritolatkirche das Epi⸗ À 
taphium eines Gentſchen Kuͤnſtlers, Namens Oli⸗ 1 
vier Minjan, und feiner Frau Amelberg Hangen. 
Sie hatten zuſammen ein und dreiſig Kinder, und 
zwar ein und zwanzig Jungen und zehn Maͤdchen | 
gezeugt; durch ihren Fleis und Arbeitſamkeit gaben 
fie nicht nur allen dieſen Kindern Brod, ſondern 
auch eine gute Erziehung, verloren ſie aber alle ein 
und dreiſig in einem Monate, im Jahre 1526, , 
Man erzaͤlt, Kaifer Karl der fünfte habe bei feinem \ 
Einzuge in Gent als Graf von Flandern, als er die⸗ 
ſen Olivier Minjan mit ſeinen ein und zwanzig Söh | 
nen geſehen, ihn vor no fommen laſſen, ſeine 


Frucht 


Sn . . ]7—‚ ], ], ee EE SE + 


URL a u en 


OO n 403 


Fruchtbarkeit und ſeinen Fleis ſehr gelobet, und ihm 
eine Anweiſung auf eine ziemliche Penſion gegeben, 
damit er inskuͤnftige gemaͤchlicher leben koͤnnte. Die 
St. Nikolaikirche liegt mitten in der Stadt, und 
ſtoͤßt auf den Kornmarkt. Man wird dieſe Kirche 
ſamt dem Kapitel der heiligen Pharailde nach der 
Exjeſuiten⸗Kirche verlegen. Herr Portter, Probſt 
dieſes Kapitels, hat den Auftrag, die noͤthigen Vor⸗ 
kehrungen und Veraͤnderungen zu machen, damit 
dieſe Kirche der Exjeſuiten zu dem beſtimmten Ge⸗ 
brauche ſchiklich ſei. Man ſagt, ſie werde die Kir⸗ 
che des heiligen devinus genennt werden, der Schuz⸗ 
patron dieſer Stadt iſt. Die Kirche der Exjeſuiten 
hat kein Gemaͤlde mehr, ſie ſind alle verkauft wor⸗ 
den. Das ſchoͤnſte Gemaͤlde, welches von Rubens 
war, und die Marter des heiligen Levinus vorſtellt, 
hat der Koͤnig von Frankreich fuͤr acht hundert Lou⸗ 
isd'or gekauft. Man hielt dies Gemälde für das 
ſchoͤnſee Stuͤk von Rubens. 

In der Parochialkirche St. Jakob ſind zwei 
Gemälde von Crayer; das eine, welches auf dem 
Altare der Dreieinigkeit ſteht, iſt in einer groſen 

Manier angelegt, hat eine ſchoͤne Farbe, und Aus⸗ 
druksvolle Koͤpfe. Es ſtellt die drei Perſonen der 
Dreieinigkeit im Himmel vor; die heilige Jungfrau 
bittet fuͤr die Geneſung einer verwundeten Frau, die 
unten am Gemälde zu ſehen iſt. Das andere Ger , 
mauͤlde iſt nicht fo gut, es ſtellt die Loskaufung der 
Sklaven vor; in der Hoͤhe ſieht man unſern Hei⸗ 
land in einer Glorie, von Engeln umgeben. Ueber 
dem Hauptaltare iſt die Marter des heiligen Jako⸗ 
kr von Langenjan. Dies Gemälde iſt ſehr ſchoͤn, 
ai Cc 2 gut 
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gut angelegt und gut gemalt, aber die vorderſten 
Figuren ſind zu gros, in Vergleichung mit dem ber. 4 
ligen, und mit dem Henker. | 
Die Boͤttger haben auf dem Altare ihrer: 5. = 
pelle ein ſehr mittelmaͤßiges Gemälde von Floquet, \ 
den heiligen Joſeph und verſchiedene andere Heilige 
vorſtellend. Dies gilt nicht von einem andern Ge: M 
maͤlde auf dem Kreuzaltare von Coxic, das unſern 
Heiland am Kreuze zwiſchen den beiden Schaͤchern = 
vorſtellt, und auf den Läden find die Geburt und die 
Auferſtehung. Dieſe Gemaͤlde ſind ſchoͤn, aber 
man hat die Schedelſtaͤtte verdorben, war vier⸗ 
ekkigt, und man gab ihr eine runde Geſtalt. Man = 
hat es abwaſchen wollen, und es faſt ganz verdorben. 
Die uͤbrigen in der St. Jakobskirche befindli⸗ 
chen Gemälde, welche die Aufmerkſamkelt der Ken⸗ 4 
ner verdienen, find die, welche Van Cleef gemalt 
hat, und wovon das eine die aͤherne Schlange vor⸗ À 
ſtellt, ein anderes die eee beide ſind 1 
gut. Ein drittes ftellt die heilige Barbara vor, die 
auf einer Wolke getragen wird, und in der einen 
Hand einen Kelch, in der andern eine Hoſtie haͤlt; 
unten ſieht man einen Kranken, welcher die Heilige - 
um Geneſung anfleht. Nach dem wenigen Effekte, 
den dieſes Gemaͤlde macht, urtheilt man gleich, daß 
es eines der erſten Werke dieſes Meiſters geweſen. 
Das Gemaͤlde auf dem Altare in der Mutter Got- 
tes Kapelle, worauf die Mutter Gottes iſt, die von 
Engeln auf einer Wolke nach dem Himmel getragen : 
wird, iſt ein ganz ſchoͤnes Gemälde, von eben dieſem 
Meiſter, doch ziehe ich ihm noch eine 3 = 
der Brode, von eben dieſem Ne vor. Alle 
Fi⸗ 
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Figuren find von Van Cleef, die Landſchaft aber 
phat Verſpilt gemalt. Was die Figuren anbetrift, 
ſo ſind ſie alle ſehr artig. Das Gemaͤlde von 
eben dieſem Meiſter, welches das Jeſuskind auf 
einer Weltkugel vorſtellt, von Engeln nach dem 
Himmel getragen, und unten den heiligen Petrus 
und Paulus, macht ein ſchoͤnes Ganzes. Dies 
Gemaͤlde gefaͤllt, hat eine ſchoͤne Farbe, und die 
Kinderkoͤpfe ſind vorzuͤglich ſehr reizend. Eine hei⸗ 
lige Familie von eben dieſem Meiſter gefiel mir ſehr, 
alle Figuren ſind ſehr ſchoͤn. Die Figuren auf dem 
Gemaͤlde, welches die Marter der heiligen Kathari⸗ 
na vorſtellt, und von Van Oudenaͤrde iſt, haben 
weder Wuͤrde noch Karakter. Die uͤbrigen Gemaͤl⸗ 
de, welche dieſe Jakobskirche beſizt, ſind nachfol⸗ 
gende: ein heiliger Ambroſius, der einem Fuͤrſten 
einen Verweis gibt; die Farbe iſt gut, und es iſt 
ein ſchoͤnes Gemaͤlde von N. Rooſe. Ein leztes 
Gericht, von eben dieſem Meiſter, iſt ſo uͤbel rein 
gemacht und ſo ſchlecht wieder aufgemalt, daß es 
gar nichts mehr werth if; ein heiliger Nikolaus, 
der ein altes Weib tauft, von le Plat; es iſt aͤu⸗ 
ſerſt mittelmaͤßig. Eben dieſes Urtheil kann man 
auch von dem Gemaͤlde faͤllen, das auf dem Altare 
der Kapelle der Armenvorſteher iſt; es iſt von Van 
Mol, und ſtellt die Ausgieſung des h. Geiſtes r 
die Apoſtel vor. 


Sechs und gta Brief 
Ml 0 Gent, im Mai 1783. 
Sem die ſchönen Kuͤnſte in den oͤſterreichiſchen 


Niederlanden von der Aufhebung der Kloͤſter 
Cc 3 Vor⸗ 
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Vortheile erhältor, ſo muͤſte man in jeder groſen 1 
Stadt ein Muſaͤum errichten, worin die vorzuͤglich⸗ 1 
ſten Gemälde und die beſten Werke der Bildhauer» 
kunſt, welche in den aufgehobenen Kloͤſtern befinde 
lich waren, aufbewahret würden. Dieſes Mu: 
ſaͤum, das unter der Aufſicht eines geſchikten Kuͤnſt⸗ 
lers ſtehen muͤſte, koͤnnte zwei oder drei Tage woö⸗ 
chentlich geoͤfnet werden, und angehende Kuͤnſtlen 
koͤnnten durch die Werke tof Meiſter ihren Ge M 
ſchmak bilden. Dieſes Muſaͤum wuͤrde zwar Ans 
fangs noch nicht anfehnlich fein, koͤnnte es doch aber 

in der Folge werden, wenn alle Kloͤſter erſt aufge⸗ 
hoben ſein werden. Drei Gemaͤlde von Rubens, 
welche ich dieſen Morgen in der Barfuͤſſerkirche ge⸗ 
ſehen, waͤren allein ſchon hinlaͤnglich, die Auslaͤn⸗ 
der, welche Liebhaber der ſchoͤnen Malerei waren, 
zu bewegen, das Gentiſche Muſaͤum zu beſuchen. 
Das ſchoͤnſte von dieſen dreien muß in der Nähe be⸗ 
ſehen werden; man muß die leichte Arbeit des Mei⸗ 
ſters bewundern; kaum iſt an vielen Stellen die 
Leinwand bedekt; die Kompoſtzion iſt maleriſch und 
voll Feuer; es iſt mit einem ſehr feſten Pinſel vor 5 1 
malt. Alles darin hat Ausdruk und Feuer, die 
Schoͤnheit der Farbe iſt auſerordentlich. Sie iſt 
durchſichtig, macht einen ſtarken, auffallenden Ef ⸗ 
fekt, der durch die groſen Schatten gehalten wird? 
welche einige Ungleichheiten des Lichts aufheben. 
Jeſus Kriſtus iſt darauf vorgeſtellt, den Donner in 
der Hand, und bereit die Welt zu zernichten; zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen die heilige Jungfrau, die ihm ihre Bruſt 
zeigt, und um Mitleiden fleht; der heilige Franzis⸗ 
BR im Gebete, ſcheint fi ſich lebhaft der Suͤnder an⸗ 
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zunehmen; der Kopf dieſes Heiligen iſt ſchoͤn karak⸗ 
teriſirt, die Figur des Kriſtus Ausdruksvoll, der 
Kopf vorzuͤglich ſehr ſchoͤn, aber die denden und Für 
ſe ſind nicht korrekt, und in einer misfaͤlligen Manier. 


Das andere Gemälde von Rubens ſtellt die 


ſterbende Magdalene, umgeben von Engeln, vor. 


Es iſt mit Verſtand und Genie entworfen, und hat 


eine gute Farbe; alle Koͤpfe auf dieſem Gemaͤlde ſind 


artig und gut gezeichnet, aber der Kopf der heiligen 
Magdalena iſt der intereſſanteſte . 

Das dritte Gemälde iſt zwar gut, aber die 
Farbe iſt etwas froſtig, die Figuren haben einen 
ſchoͤnen Ausdruk, und das ganze Gemaͤlde macht 
einen guten Effekt. Es ſtellt den heiligen Franzis⸗ 
kus vor, der die Wunden erhaͤlt; hinter ihm iſt 
ein Geiſtlicher ſeines Ordens, der uͤber den Glanz 
des himmliſchen Lichtes, das uͤber den Heiligen aus⸗ 
gegoſſen iſt, verwundert und erſchrokken zu fein ſcheint. 
Der Grund dieſes Gemaͤldes iſt eine ſchoͤne Landſchaft. 


Aus der Barfuͤſſerkirche koͤnnte noch ein ſchoͤnes 


Gemaͤlde von G. Seghers ins Muſaͤum genommen 
worden. Es ſtellt eine Verkuͤndigung vor. Noch 
koͤnnte man ins Muſaͤum, dieſem Gemälde zur Sei⸗ 
te, eines von Rombouts, und verſchiedene von P. 


| Hals ftellen, die auch noch in dieſer Kirche befind» 


lich ſind. Das Gemälde von Rombouts ſtellt den 


heiligen Joſeph vor, dem ein Engel im Traume 


raͤth, nach Egypten zu fliehen mit der heiligen Jung⸗ 


frau und dem Kriſtkinde. Dies Gemaͤlde iſt rich⸗ 
tig gezeichnet, gut entworfen, gut 8 und 

leicht aber feſt gearbeitet. f 
Die Barfuͤßer Karmeliter könnten auch. zur 
ET! Aus⸗ 
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Yuszierung des Muſaͤums etwas beitragen. Ich 
fand in ihrer Kirche zwei Stuͤkke von Crayer, in 
deren Kompofizion Verſtand und Genie war; das Bi 
eine ſtellt Seelen vor, die aus dem Fegefeuer, durch * 
die Gebete der Bruͤder aus der eee + 


Schaft, erlöft werden; das andere den vor 
ihnen Ablaͤſſe ertheilt. 


Die beſchuhten Karmeliter Haben nur drei Ge. 1 
maͤlde in ihrer Kirche. Zwei find von J. Janſſen, 
und das dritte eine Kopie von Rubens. Es ſtellt 
eine heilige Thereſie vor, die den Heiland um Er⸗ 
barmen fuͤr die Seelen im Fegefeuer anfleht. Das 
Original iſt in Antwerpen. Von den zwei Gemaͤl⸗ 
den von Janſſens, ſtellt das eine die Marter der heil. 
Barbara vor; die Kompoſizion iſt mittelmäßig, und 
die Farbe ſchlecht und grob. Das andere iſt fehe 7 
mittelmaͤßig angelegt, und ſehr inkorrekt in der Zeich⸗ 2 
nung. Ich glaube nicht, daß man dieſen Gemaͤl⸗ 
den die Ehre anthun würde, fie ins Muſaͤum zu 
bringen, aber faſt allen Gemälden, die gegenwaͤr⸗ 
tig in der Dominikanerkirche find, wuͤrde man fol: 
che gewis erweiſen. Sie hat elf Gemaͤlde von Van 
Cleef, wovon fünf, welche dieſer Meiſter zu An⸗ 


fange gemacht, und Heilige des Ordens vorſtellen, 


verkauft werden koͤnnten, aber die ſechs andern ſind 
ungleich beſſer, vorzuͤglich die Marter der heiligen 
Apollonia, das eine ſchoͤne und groſe Kompoſizion, À 
und ſehr gut gemalt iſt, und ein heiliger Joſeph, 
der das Kriſtkind auf den Armen traͤgt, das die 
Werkzeuge ſeines Leidens beſieht, welche einige En⸗ 
gel ihm zeigen. Es iſt in der That ein ſehr ſchoͤnes 
Gemaͤlde. Die vier e find: die Marter der 
, ’ perl 4 
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heiligen Barbara, welches ſchoͤn, gut gemalt, und 
gut entworfen iſt; das zweite eine heilige Magda⸗ 
lena, die von Engeln nach dem Himmel getragen 

wird; das dritte, voͤllig in der Manier des Pietro 
de Cortone, iſt gut angelegt, gut gezeichnet, und 
hat lauter ſchoͤne Köpfe; es ſtellt die Ruhe in Egyp⸗ 
ten vor. Alle Kenner halten dies Gemälde für das 

Meiſterſtük des Van Cleef; das vierte Gemaͤlde iſt 

die Marter der heiligen nes ; die Serbe ft 3 her 

aber der Entwurf gut. 

Crayer liegt in der Kirche br Döminikanet‘ in 
einer Kapelle begraben, in dieſer Kapelle iſt eine Auf⸗ 
erſtehung des Heilandes von dieſem Maler; auf 

dieſem Gemaͤlde iſt nur eine einzige Figur von mehr, 

als Menſchengroͤſe, aber dieſe Figur iſt gut gezeich? 
net. Das Gemaͤlde von Maes, das einen beten⸗ 
den Biſchof vorſtellt, der fuͤr die Kranken um Er⸗ 
leichterung bittet, iſt in einer ſchoͤnen Manier ge⸗ 
malt, und koͤmmt der Manier des Carachio ſehr 
gleich. Das in dieſer Kirche befindliche Gemaͤlde 
vn Primo () ift ſehr ſchazbar. Es ſtellt das J Je⸗ 
ſus⸗ 
0 Ludwig Primo, der Artige genennt, ward 1606. 
zu Bruͤſſel geboren; er war in Rom, wo man 
ihm den Beinamen der Artige gab, er lebte dort 
mit den Groſen, ohne vor ihnen zu kriechen, und 
mit den Kuͤnſtlern ohne Neid und Eiferſucht. Er 

“© malte ſeine Porträts ſehr gut aus; feine Manier 

woa ſchoͤn, und er verſtand die Kunſt, in feinen 

Werken die Muͤhe zu verbergen, die er darauf 

gewandt. Er war auch ein guter Geſchichtsma⸗ 
ler. Man weis nicht, in welchem Jahre er ge⸗ 
ſtorben, aber fo viel iſt gewis, daß er noch 1660. lebte. 


} 


zu usfind in sersitte der himmlischen Scéféaarentoes 5 
alles gefällt daran, und die Farbe ift lieblich. Das Ge- 
‚mälde von Van den Heuvele, das unſern Heiland 
vorſtellt, dem Engel die Werkzeuge ſeines Leidens 
zeigen, und die heil. Jungfrau, die ſolche mit Schmer⸗ 
zen betrachtet, iſt mittelmäßig „ob es gleich einige 
gute Partien hat. re || 
Die Dekan, beſtzen das 100 Gemälde, E | 
bas Crayer gemalt; es ſtellt die Marter des heili⸗ 
gen Baſilius vor. Es iſt ſchoͤn, aber doch merkt 
man, zu welcher Zeit es verfertigt worden. Noch 
ſah ich mit Vergnuͤgen in dieſer Kirche ein Gemaͤlde 
des Don Antonio, unſern Heiland und die heilige | 
Katharine vorſtellend. Die Kompoſizion iſt gut, 
und die Drapperien ſind gut entworfen. Von den 
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vier in dieſer Kirche befindlichen Gemälden des Roo⸗ 
ſe, verdient kein einziges beſehen zu werden. Das Li 
eine iſt eine Himmelfahrt; das andere eine Er⸗ 
ſcheinung der heiligen Jungfrau und des heiligen 
ae das dritte ſtellt den heiligen Thomas 4 
von Aquino, den heiligen Petrus und Paulus vor; 
das vierte den heiligen Dominikus, der das eilige 
Sakrament des Abendmals anbetet. N 2 
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Sieben und chigen Bis 4 

3 Gent im Mai 1783. 

Me hat bier we Gewalt und Strenge das 

Betteln aufgehoben. Die Mittel, die man 

dazu angewendet, gereichen der Weisheit des Magi⸗ 

ſtrats zum Lobe, und der gluͤkliche Erfolg ihres er t⸗ 
ae ne wacher den eee 04 * 
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Einwohner Ehre. Sie haben feit dem erſten unit 
1777. mit nicht gewoͤhnlicher Grosmuth zur Unter⸗ 
haltung der Armen Beitraͤge gegeben, welche dieſe 
empfangen, ohne daß das Publikum ihre traurige 
Lage erfaͤhrt; nur allein die Kommiſſaͤrs ihres Vier⸗ 
tels wiſſen ſolche, und was man mir von dem Ei⸗ 
fer geſagt, mit welchem dieſe Kommiſſaͤrs ihrem Am⸗ 
te vorſtehen, macht ſie der Menſchheit werth. Sie 
vereinigen mit dem Beiſtande, den ſie den Ungluͤkli⸗ 
chen gewaͤhren, die ihnen ihre Noth entdekken, auch 
Rath und Troſt, begegnen ſolchen mit ſo vieler Scho⸗ 
nung, haben ſo viele Achtung und Aufmerkſamkeit 
fuͤr ſie, daß man eher glauben ſollte, ſie erhielten 
Verbindlichkeiten von denen, deren Noth ſie mil 
dern „als daß fie ihre Wolthaͤter waͤren. | 
Um das von dem Magiſtrate zur Unterftügjung : 

der wahren Armen entworfene Projekt zur Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen, theilte man die Stadt in achtzehn 
Viertel. Jedes Viertel hat ſeine eigenen Kommiſ⸗ 
fürs, Almoſenſammler und Austheiler. Die Al⸗ 
moſenſammler machen alle Monate in ihrem Vier- 
tel ſolche Sammlungen, und die Austheilung der 
Almoſen geſchieht woͤchentlich durch die austheilen⸗ 
den Kommiſſaͤrs. Da fie wöchentlich die Armen 
beſuchen, fo koͤnnen ſie unmöglich hintergangen 
werden. Alle Armen⸗Kommiſſaͤrs kommen des Sonn⸗ 
tags zuſammen, und beſtimmen, den Umſtaͤnden ge⸗ 
maͤs, die Vermehrung oder Verminderung der Bei⸗ 
ſteuer dieſer Woche. Dieſe Verſammlung wird auf 
dem Rathhauſe unter dem Vorſizze des erſten Schoͤp⸗ 
pen gehalten, oder in deſſen Abweſenheit, ei⸗ 
ner andern Magiſtratsperſon. Der monatliche Er⸗ 
trag 
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trag der Almoſenſammlung wird in die Armenkaſſe ge⸗ 
worfen, und der Vorſteher dieſer Kaſſe gibt dem erſten 
Kommiſſaͤr eines jeden Viertels alle Monate das benoͤ . 
thigte Geld für die Armen feines Viertels. An der Thuͤn 
einer jeden Kirche find Arme, auf die man ſich verlaſſen 
kann, welche daſelbſt in einen Beutel die Almoſen 
ſammlen, die man ihnen geben will, und ſolche her 
nach dem Kommiſſarius uͤberliefern. Man rechnet 
den Ertrag der Almoſenſammlung jaͤrlich auf drei⸗ 
ſig oder zwei und dreiſig tauſend Gulden, und die 
Ausgabe auf neun und zwanzig oder dreiſig tau⸗ 
ſend Gulden. Auſer den Kommiſſaͤrs, welche das 
Einſammlen haben, und denen, welche die Geldal⸗ 
moſen austheilen, gibt es in Gent ſeit 1533. noch an⸗ 
dere Armenkommiſſaͤrs, welche unter die Armuth 
Geld, Holz, Kleider u. ſ. w. austheilen. Dieſe bei⸗ 
den Klaſſen der Kommiſſaͤrs find nicht mit einander M 
verbunden, handeln aber gemeinſchaftlich. Mich 
duͤnkt, es waͤre beſſer geweſen, ſie mit einander zu 
verbinden, denn obgleich dieſe Verbindung durch 
das gute Vernehmen, welches unter ihnen iſt, eri⸗ 
ſtirt, fo wäre es doch von groſem Nuzzen, wenn 
ſie wirklich vorgenommen worden waͤre. 1 

Erfordern es die Umſtaͤnde, ſo vereinigen ſch Fi 
beide Klaſſen, und berathſchlagen ſich uͤber das, was 
zu thun ſei. 1778. ſchlug einer von den Kommife 7 
ſaͤrs der alten Einrichtung vor, ein beſonderes Haus 
für kranke Arme zu ſtiften, und dieſe Stiftung ges 
ſchah noch in eben dieſem Jahre, und bekam den 
Namen, das Haus der Barmherzigkeit. Der 
Biſchof gab ihnen betraͤchtliche Almoſen, alle e 7 
‚ger folgten feinem Meiipiale und dernen beeiferte 
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ſich, das Seinige zu dieſer wirklich nützlichen Stif⸗ 
tung beizutragen, ſo daß ſich dieſes Haus noch bis 
izt immer erhalten hat. Der erſten Einrichtung nach, 
ſollten darin nur wirkliche Kranke, oder alte Arme 
aufgenommen werden, izt nimmt man auch ſolche 
darin auf, die ſich darin zur Ruhe ſezzen, und eine 
Penfion dafür bezalen wollen. Hieraus kam es 
denn, daß die Aufſeher dieſes Hauſes ſich fuͤr unab⸗ 
haͤngig von den Armenkommiſſaͤrs hielten, von der 
nen fie doch noch immer betraͤchtliche Beiſteuern bes 
kommen, ohne welche dies Haus der Barmherzig⸗ 
keit nicht beſtehen koͤnnte. Sie beſezzen izt eigen⸗ 
mächtig die leer gewordenen Stellen. Wie man mir 
fagt, wird dieſer Mis brauch die Vereinigung der bei 
den Klaſſen der Kommiſſaͤrs bewirken. Man haͤlt in 
dieſem Hauſe auch einen Prieſter, der jaͤrlich fuͤnf bis 
ſechs hundert Gulden bekoͤmmt. Man koͤnnte dieſe 
Summe erſparen, wenn man das Anerbieten der Au⸗ 
guſtiner und noch verſchiedener anderer Geiſtlichen an⸗ 
naͤhme, die die geiſtliche Fuͤhrung dieſes Hauſes 
umſonſt zu übernehmen fi angetragen haben. 
Es gibt 5 noch verſchiedene fromme Stif⸗ 
tungen fuͤr die Beduͤrfniſſe und den Unterricht der 
Kinder beiderlei Geſchlechts. Dieſe Stiftungen 
aber ſtehen mit der Groͤſe und Bevoͤlkerung von Gent 
in keinem Verhaͤltniſſe. Ein wolgeſinnter Buͤrger, 
Herr Van de Vivere, den der wenige Beiſtand 
ruͤhrte, der den jungen verwaiſten Maͤdchens gege⸗ 
ben werden konnte, hat ein Projekt zu ihrem Unter⸗ 
halte und ihrer Erziehung entworfen, und ſchlug in 
dieſem Jahre den mitleidenden, wolthuenden Seelen 
die Stiftung eines Waiſenhauſes vor, worin fie Woh. 
5 nung, 
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nung, Koſt und Unterricht in Spizzenmachen, und 
in andern Arbeiten erhalten ſollten. Er eroͤfnete des⸗ 
wegen eine Subſkripzion, ob dieſe aber gleich nun 
auf zehn Thaler jaͤrlich war, fo fanden ſich doch nur 
wenige dazu. Doch dieſer wenige Erfolg machte den 
Herrn Van de Vivere nicht muthlos, er raͤumte eines 
von ſeinen Haͤuſern ein, ſezte darin zwei Frauens⸗ 1 
perſonen zum Unterrichte der jungen Maͤdchens, und 
gibt aus ſeinen Mitteln, was daran fehlt, um elf 
jungen Mädchen, welche in dieſem Haufe aufgenom. 
men ſind, Unterricht und Koſt zu geben. Ein Prie⸗ 
ſter, Herr de Sarme, hat ſich mit ihm verbunden, 
und den Unterricht im Leſen, Schreiben, in der Got⸗ 
tesfurcht, und in den kriſtlichen ihnen obliegenden 
Pflichten uͤbernommen. Das hieſige Zuchthaus iſt 
auch zugleich ein Haus der Beſſerung. Die Gebäus à 
de find ſchoͤn und gut eingetheilt, fie machen ein Achte, . 
das aber unvollkommen iſt, weil ein Fluͤgel daran 
fehlt, den man izt aufzubauen im Begriffe iſt. Dies 
Zuchthaus iſt fuͤr die ganze Provinz, und ſteht unten 
der Direkzion und Aufſicht der Staͤnde. Der neue 
Fluͤgel ſoll zum Lazareth dienen. Die Verbrecher, 
die in dieſem Haufe eingeſperret werden, find abges M 
ſondert von denen, die wegen einer andern Urſache 
darin find; jene haben ihr beſonderes Viertel; man 
zaͤlt gegenwartig fünf hundert und funfsig Gefange⸗ 
ue, Männer und Weiber. 1 
Als der Kaiſer hier durchging, billigte er nicht, 1 
daß man in dieſem Hauſe Fabriken angelegt hatten 1 
die Stände hoben deshalb dieſelben auf. 


1 Ende des zweiten Theils. 34 
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